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4	 Kapitel 1 · Die Vielfalt der Möglichkeiten des Vergessens

Zusammenfassung
In diesem Kapitel werden sowohl altbekanntes, weil seit vielen Jahrhunderten weitergegebenes Wis-
sen über Vorgänge des Vergessens als auch neuere Erkenntnisse aus Kultur- und Naturwissenschaft 
zusammengetragen, um den Möglichkeitsraum für die Betrachtung des Phänomens zu erweitern, 
aus dem in den nachfolgenden Kapiteln geschöpft wird. Die Vielfalt denkbarer Betrachtungsweisen 
des Vergessens ist beachtlich. Je nachdem, ob man in stabilen oder dynamisch sich verändernden 
Kenngrößen zu denken gewohnt ist, ob die Gesamtheit dessen, was zu vergessen möglich ist, als 
Ganzes oder als in Schichten aufgebaut gedacht ist oder ob man den Vorgang physiologisch und 
damit als feinkörnig fragmentiert auffasst, ändert sich auch die Betrachtungsweise des Vergessens.

1.1	 Wie alles anfing – Beispiele aus der Entstehungsgeschichte 
verschiedener Hypothesen über die Einbindung des Vergessenen 
in die Idee des Erinnerten

Bereits ein kurzer Blick in einige der bekanntesten historischen Überblicksarbeiten und Origi-
nalbeiträge zur Bedeutung des ► Gedächtnisses (vgl. hierzu Aretin; 1810; Blum 1969; Carruthers 
1990; Draaisma 2000; Haverkamp und Lachmann 1993; Hajdu 1936/1967; Hutton 1993, S. 15; 
Yates 1990) zeigt, dass sich die gegenwärtige Diskussion über die vielfältigen Versuche, einem 
Vergessen zu widerstehen, in eine lange und vielfältig ausgestaltete ► Tradition einfügt. Man greift 
daraus heute lediglich die Aspekte heraus, die sich mit der gegenwärtigen wissenschaftstheoreti-
schen Grundüberzeugung am besten vereinbaren lassen. Angesichts der langen Ahnenreihe von 
Gelehrten der Gedächtniskunst erstaunt es somit auch nicht, dass traditionelle metaphorische 
Umschreibungen (angelehnt an Draaisma 2000), die auf Vorstellungen eines Gedächtnisvermö-
gens (► Vermögen) bauen, auch in moderne Modellannahmen über Arbeitsweise und Organi-
sation mnestischer Prozesse einfließen (Sanguineti 2007): Sie sind zum einen für jedermann 
anschaulich und stehen zum anderen für eine duale Codierung von Sachverhalten, die sich auch 
leicht in das gedankliche Gefüge der Gegenwart einbinden lassen (Black 1962).

Kern eines solchen Denkens ist folglich die Analogiebildung, d. h. die Entsprechung zweier 
Verhältnisse, wodurch etwas, das man in einer wörtlichen Entsprechung nicht zu beschreiben 
vermag, durch eine Umschreibung oder Umformung ausgedrückt wird. Man kann auch sagen, 
eine Metapher veranschaulicht Inhalte, die man ohne sie nicht „sehen“ könnte. Auf die „Kunst 
des Vergessens“ bezogen, wird damit bereits ein grundsätzliches Problem deutlich, denn dieser 
Begriff kommt in keiner Metaphorik vor, da man ihn weder im konkreten noch im übertragenen 
Sinne „sehen“ kann. Verkürzt auf den heutigen, im sozial- und naturwissenschaftlichen Bereich 
üblichen Begriff des Modells als Darstellung einer Transformation oder Interaktion wissenschaft-
licher Kennwerte ist dieses Problem ebenfalls nicht zu lösen. Nicht existente Werte können zwar 
als allmähliche Minderung oder gar als plötzlicher Abfall tatsächlich erhobener Maße darge-
stellt werden. Sie weisen aber dadurch gleichzeitig auf eine Leerstelle im Abbildungssystem hin. 
Unter naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten gesehen steht ein Vergessen somit für eine mit 
zunehmender Entropie verbundene „Unordnung“, die innerhalb eines cartesischen Koordina-
tensystems nicht mehr darstellbar ist.

Durch Metaphern wird darüber hinaus nicht nur generell o. g. Vorgang des „Hinübertragens“ 
von einem in einen anderen Gegenstandsbereich, sondern auch der Vorgang des Behaltens selbst 
zum Ausdruck gebracht. So verstanden dienten sie über Jahrhunderte hinweg nicht nur als Ver-
bindungselemente von Bildhaftigkeit und Sprache, sondern waren wie kaum ein anderes Mittel 
geeignet, das Konstrukt des Gedächtnisses selbst begreiflich zu machen. Das Gedächtnis selbst 
lässt sich ja nicht beobachten, sondern es wird nur durch die Bildung von beobachtbaren bzw. 

1



15
1.2 · Vergessen als Preis einer variablen Spurenbildung

messbaren Indikatoren der empirischen Forschung überhaupt zugänglich. Früher dienten dazu 
als Sinnbild u. a. die sog. Gefäßmetaphorik oder die Wachstafelmetaphorik. Im ersten Fall stellte 
man sich vor, dass das zu Merkende zur zeit- und inhaltsstabilen Konservierung in ein dreidimen-
sionales Speichersystem gefüllt würde. Früher dachte man sich diesen Behälter als Krug, heute 
z. B. als künstliches oder neuronales Netzwerk einer Substruktur. Im zweiten Fall dominiert der 
Gedanke des Eingravierens von bestimmten Inhalten in ein zweidimensionales Speichersystem, 
einstmals in Form o. g. Wachstäfelchens, heute z. B. in Form eines Computereintrags.

Somit wird – ebenfalls seit jeher – auch oben angesprochene Doppelbedeutung des Begriffs 
Memoria hervorgehoben, denn man verstand darunter ursprünglich sowohl das „Konstrukt des 
Gedächtnisses“, wie wir heute sagen würden, als auch die schriftlich fixierte Gedächtnisstütze 
selbst, also das ausgelagerte Faktengedächtnis. Letzteres sollte als aide mémoire Ideen aus der 
Welt der Gedanken in die Welt der Schrift „hinübertragen“ und dort konservieren. Damit war der 
Grundstein für unsere heutige Vorstellung eines individuellen bzw. eines kulturellen Gedächt-
nisses (► Gedächtnissysteme) gelegt.

Bezogen auf das Leitthema dieses Buches, das Vergessen, bleibt indes die Frage, was wir heute 
mit antiken Metaphern anfangen könnten, wo sie offensichtlich das nicht abzubilden vermögen, 
um das es hier geht. Dass die alten Vorstellungen nicht gänzlich ausgedient haben, sondern immer 
wieder neu an sich ändernde Gegebenheiten angepasst wurden, soll am Beispiel ausgewählter 
Dreh- und Angelpunkte der Wachstafelmetaphorik kurz dargestellt werden. Die dabei auftre-
tenden Problemstellungen sind nämlich mit den heutigen so eng und vielfältig verknüpft, dass 
man sagen könnte: Verfügten wir nicht über die damit verbundene alte Idee eines ► Engramms, 
müssten wir ein solches Gravursystem „neu erfinden“, um die Vorstellungen von Flüchtigkeit 
bzw. Dauer gegenwärtiger Gedächtnisinhalte angemessen zu beschreiben.

1.2	 Vergessen als Preis einer variablen Spurenbildung

Den aus der antiken Gedächtniskunst des Eingravierens in Wachstäfelchen abgeleiteten Vergleich 
gedächtnisbildender Möglichkeiten als Beispiel nehmend, kann man u. a. zeigen, dass Größe, 
Beschaffenheit und Alter eines mehr oder weniger großen mehrdimensionalen Abbildungssys-
tems an sich – heute bezogen auf ausgewählte Substrukturen des Gehirns – ebenso von Bedeu-
tung sind wie psychische Variablen. Gemeint sind mit Letzteren u. a. Intensität und Genauigkeit, 
mit der Informationen darauf eingraviert werden. Heute wie früher spricht man nicht nur dem 
Ausmaß, d. h. dem Umfang einer Wachstafel bzw. der schieren Größe einer neuronalen Abbil-
dungsstruktur, eine maßgebliche Bedeutung für das ins Gedächtnis Einzuprägende zu. Auch der 
„Reinheit“ der Substanz, heute verstanden als strukturelle Eindeutigkeit, gilt das Interesse der 
Forschenden. Hinzu kommt das Problem nach dessen überdauernder Konsistenz – ehemals der 
des Wachses, heute eines neuronalen Netzwerks. Bis in die Gegenwart hinein gibt somit ein altes 
gedankliches Bild Anlass zur Vorstellung, dass sich innerhalb bestimmter Grenzen Menschen 
unterschiedlich viel (sensorisches) Material unterschiedlicher Komplexität mit verschiedener 
Detailgenauigkeit einprägen und unterschiedlich lange behalten können.

Bereits die aristotelische auf diese Wachsmetapher bauende Gedächtnistheorie, von Aristote-
les (2004) in De memoria et reminiscentia beschrieben, nahm nicht nur auf den „Normalfall“ des 
Gedächtnisumfangs und dessen zeitlich-räumliche Verlässlichkeit Bezug, sondern griff bereits 
weitere, heute noch diskutierte Problemstellungen auf. Insbesondere waren seiner Ansicht nach 
Alter und Gesundheitszustand des Individuums bei der Gedächtnisbildung zu berücksichtigen, 
denn beide wirkten auf den „Wachsabdruck“, das eikon, zurück. Je älter und deshalb härter diese 
Masse sei, so Aristoteles, desto oberflächlicher würde letztlich der zurückbleibende Eindruck 
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sein und entsprechend nur geringe Spuren hinterlassen. Vieles würde also allein deshalb ver-
gessen werden, weil aus den verbliebenen Abdrücken kein schlüssiges Ganzes mehr gebildet 
werden könne. Je jünger und deshalb weicher das Wachs aber sei, desto eher drohte jedoch das 
eingeprägte eikon wieder zu zerfließen, was ebenfalls zu raschem Vergessen führte, da die Spuren 
unleserlich würden. Im Extremfall schließlich, d. h. bei einer das Gedächtnis betreffenden Krank-
heit, liege ein in jeder Hinsicht unbrauchbares Wachs vor. Es sei entweder allzu hart oder allzu 
weich, weshalb man in keiner der beiden „Wachszustände“ mit einem verlässlichen eikon rechnen 
könne; eine Gedächtnisbildung sei somit unausweichlich mit Fehlern behaftet (Aristoteles 2011).

Diese Analogie weiterführend, könnte man sich z. B. auch fragen, was man damals erwartet 
hätte, wenn z. B. die Wachstafel zerbrochen wäre, wenn sich die Schrift an sich als kaum leserlich 
herausgestellt hätte oder wenn unbekannte Zeichen benutzt worden wären. Auch dann wäre es 
von heute aus gesehen möglich gewesen, verschiedene Störungsbilder im neurologischen und 
klinischen Bereich anschaulich zu umschreiben. Das Vergessene allerdings lediglich als „Fehler“ 
oder als „Störung“ zu bezeichnen, hilft nicht zu verstehen, was dabei geschieht, denn auch im 
„Unleserlichen“ und „Zerfließenden“ stecken letztlich ähnlich viel Energie wie im Deutlichen und 
lange Erkennbaren, heute ausgedrückt als überdauernde neuronale Repräsentation. Das heißt, 
die jeweils wirksamen Kräfte können nicht in einem Fall sang- und klanglos „zerfallen“ und im 
anderen bestehen bleiben. Sie können bestenfalls in eine Form transformiert werden, die – eine 
positivistische Wissenschaftsauffassung zugrunde legend – messtechnisch als nicht erfassbar gilt.

1.3	 Die Transportbedingungen gespeicherter Inhalte wirken auf 
deren Textur zurück

Ähnlich wie heute ein „Gedächtnismodell“ eine neurowissenschaftliche Überprüfung bestehen 
muss, um allgemein anerkannt zu werden, hatte auch in der Antike eine Metapher keinesfalls für 
sich allein Bestand. Die als Wachsabdruck gedachten „gespeicherten Sinneseindrücke“ mussten 
gemäß der damals gängigen Auffassung den Erfordernissen einer Verknüpfung mentaler und phy-
siologischer Vorgänge entsprechen können, sonst hätte die Metapher ihren Sinn verfehlt. Damals 
galt es z. B., das im Gedächtnis Eingeschriebene in die sog. Pneumalehre, eine außerordentlich 
zählebige Doktrin eines pulsierenden Lebensprinzips, zu integrieren. Die damit zum Ausdruck 
kommende Auffassung baute, ähnlich wie die heutige Hirnforschung auch, auf das Prinzip eines 
innerkörperlichen Transports bestimmter Überträgerstoffe. Diese Substanzen als Träger der 
Übermittlung geistiger Werte anerkennend, vermochte die Vorstellung eines physikalischen 
Substrats mentaler Ereignisse in Form kleinster, quasi ätherischer, pulsierender Partikel jahr-
hundertelang zu überdauern. Somit wurde akzeptiert, dass alles Einzugravierende einer gewis-
sen Bewegung ausgesetzt war, die durch diesen „pulsierenden Transport“ des in der Außenwelt 
Registrierten zu einem bestimmten Ort im körperlichen Innenraum verursacht wurde. Dieser 
Vorgang des Bewegtwerdens wiederum war ohne Verzerrung oder Verformung der gedachten 
Trägersubstanz mentaler Ereignisse kaum denkbar, und demzufolge konnte das subjektiv im 
Gedächtnis Behaltene mit den jeweiligen „Fakten in der Außenwelt“ auch nicht identisch sein.

Die damit angesprochene, seit der Antike geläufige Vorstellung einer „Beförderung eines emp-
findlichen mentalen Gutes“ nicht durch spiritistische, sondern durch physische Bewegung legt 
vielmehr nahe, dass dadurch auch gewisse, systemimmanente Grenzen einer erreichbaren Abbild-
qualität zum Ausdruck kommen müssen. Hierbei repräsentiert die Realität von Abermillionen 
Gehirnzellen ihrerseits jedoch nichts „Reales“, „Bildhaftes“, sondern codiert lediglich die Beziehung 
des Menschen zu seiner Umwelt neuronal (► Neuronen). Der klassische (Wachs-)„Abdruck“, heute 
verstanden als „neuronale Repräsentation“, wurde als Problem somit im Wesentlichen aus dem 
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Bereich des Bildhaften in eine mathematische darstellbare Beziehung überführt. Indem z. B. durch 
Donald Hebb (1949) die Idee verbreitet wurde, dass sich, bedingt durch Lernverhalten, die Funk-
tionsarchitektur des Gehirns so ändern kann, dass sie eine modifizierte Textur bestimmter Erregungs-
muster zu speichern vermag, wandelte sich die Vorstellung des Eingravierens in eine formbare Masse 
in die uns heute geläufige Vorstellung eines Engramms. Und jedes Engramm, also jeder neuronale 
„Abdruck“, verstanden als überdauernde Codierung eines Ereignisses, zeichnet sich dieser Auf-
fassung nach durch eine veränderte Wichtung, Aktivierungsfunktion und Konnektivität zwischen  
► Synapsen in selbstreflexiven Netzwerken aus.

Gleichwohl bleibt es nach wie vor schwierig, mittels Engrammbildung, sei es in der klas-
sischen Form von Wachstäfelchen oder als (Erregungs-)Muster einer bestimmten neuronalen 
Textur, vergessensrelevante Vorgänge zunächst einmal „wirklich“ zu erfassen: Es müssen ja zu 
jedem beliebigen Zeitpunkt Millionen davon raumzeitlich verschränkt aktiv sein! Welche davon 
als „Gedächtnisspuren“ handlungsleitend werden bzw. ins Bewusstsein dringen und warum es 
gerade diese und keine anderen sind, ist ebenso wenig geklärt wie die Frage der Transformation 
quantitativ erfassbarer neuronaler Erregungsmuster in qualitativ unterschiedliche Erfahrungs-
gegenstände. Die letztgenannte Beschreibungsebene kann nun einmal nicht aus den messbaren 
Charakteristika der Entladungen von Neuronen abgeleitet, ein Vergessen des Individuums nicht 
mit den dafür notwendigen physiologischen Voraussetzungen gleichgesetzt werden (mereolo-
gischer Trugschluss). So kann man z. B lediglich vermuten, dass sich zu einem bestimmten Zeit-
punkt die meisten Engramme in einem inaktiven Zustand befinden, d. h. zwar potenziell auf  
► Erinnerungen ansprechen könnten, im Augenblick der Gegenwart jedoch „nicht abgerufen“ 
werden. Als „vergessen“ kann man die durch sie gespeicherten Informationen deshalb aber nicht 
bezeichnen.

Auf die Problematik, dass Erinnerungen zwar noch auf Hirnebene existent sind, aber sich 
einem aktuellen Zugriff entziehen, wies schon Semon (1904) hin, der die Begriffe von ► Ekphorie 
und ► zustandsabhängige Erinnerung (state-dependent retrieval) einführt hatte, die später Endel 
Tulving (z. B. Tulving und Thompson 1973; Tulving 2005) in seinen Werken einer Allgemeinheit 
zugänglich machte (encoding specificity principle).

Neuerdings gibt es Kritik am encoding specificity principle: Naime (2002) schlug stattdessen 
vor, dass die Unverwechselbarkeit von Hinweisreizen (cue distinctiveness) relevant für das Wie-
dererinnern sei. Es genüge, wenn ein einzelnes, distinktes Reizmerkmal gleichartig zwischen der 
Einspeicher- und der Abrufbedingung sei. Seine Hypothese wurde von Goh und Lu (2012) einer 
experimentellen Überprüfung unterzogen und grundsätzlich bestätigt.

1.3.1	 Jeder erneute Abruf verändert das Abzurufende

Da heute, ähnlich wie in den Jahrhunderten zuvor, nicht nur die Dauer bzw. Flüchtigkeit codierter 
Ereignisse zur Diskussion steht, sondern auch deren mögliche Veränderung durch jeden erneu-
ten Abruf – früher verstanden als sog. Palimpsest (gr. Palin = wieder, gr. Psaein = reiben, abscha-
ben), als Vorgang des Überschreibens bereits benutzter Wachstafeln –, stellt sich die Frage, was 
das nach vielen Überschreibungen noch Abrufbare letztlich darstellt.

Zu denken ist hier auch an ein Engramm von etwas, das – nicht notwendigerweise absichts-
voll – zu irgendeinem früheren Zeitpunkt gebildet wurde, dessen verbliebene „Spur“ aber zum 
Zeitpunkt des Abrufs deshalb aufgenommen wird, weil sie gerade dann als passende Texturkon-
figuration in einen sinnhaften Kontext eingebunden werden kann, dort „re-repräsentiert“ wird. 
Auf diese Weise erhält somit der ursprüngliche Inhalt des Erinnerten jedes Mal auch eine neue 
zusätzliche Codifizierung.
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Ein Engramm kann folglich, ähnlich wie dies durch die Vorstellung des Palimpsests bereits 
in der Antike zum Ausdruck gebracht worden war, nicht als ein „Abbild“ oder ein „Abdruck“ 
von etwas, also als eine Art originalgetreuer Repräsentation eines Ereignisses, betrachtet werden, 
sondern eher als eine Art hochaffiner Andockkomplex eines sich dynamisch verändernden Netz-
werks (das sich vom Zeitpunkt der Einspeisung bis zu dem der Erinnerung durchaus auch ohne 
bewussten Zugriff verändern kann). Manche Autoren, insbesondere diejenigen, die der Psycho-
analyse nahestehen, gehen hier noch einen Schritt weiter, indem sie, wie z. B. Derrida (1998), 
annehmen, dass Erinnerung nicht allein aufgrund einer sich möglicherweise verändernden 
„Spur“, sondern durch die „Vergegenwärtigung und Verschmelzung verschiedener Spuren“ gebil-
det werde. Insofern stelle sich dann jeder Gedächtnisinhalt als eine Repräsentation „multipler 
Repräsentation“ bewusster bzw. unbewusst bleibender Spuren dar.

Dies wiederum macht es noch schwieriger, ein Vergessen, verstanden als eine nicht realisierte 
neuronale ► Bindung, zu begreifen. Man erfasst ja nicht einmal, wie und warum etwas tatsäch-
lich vergegenwärtigt werden konnte! Zumindest sieht man sich durch die neuronale Repräsenta-
tion geistiger Inhalte einer Reihe von Problemen gegenüber: Die Variabilität in der Bestimmung 
von Verhaltensweisen und die ► Plastizität und Dynamik der Gehirnorganisation in Rechnung 
stellend, bedeutet Repräsentation ja gerade nicht etwas materiell klar Umrissenes, im wahrsten 
Sinne des Wortes „Beschreibbares“, sondern meint die hochkomplexe neuronale Texturverän-
derung. Deren Variabilität wird durch eine bestimmte Wahrscheinlichkeit eingegrenzt, mit der 
zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Orten wiederum bestimmte neuronale Hirnaktivitä-
ten eher zu beobachten sind als an anderen. Fragen des Vergessens verlieren sich so auf der einen 
Seite zwar leicht im Geflecht von Abertausenden Neuronen, die durch ihr spezifisches Aktivitäts-
profil die gedächtnisvermittelnde Textur als solche überhaupt erkennbar werden lassen. Auf der 
anderen Seite aber kann es ohne die Möglichkeit einer neuronalen Hervorhebung einer bestimm-
ten raumzeitlichen Textur kein spezifisches Gedächtnis für etwas geben. Dazu aber muss ein Teil 
davon ausgegliedert werden, muss unbeachtet abseits bleiben.

1.3.2	 Vergessen von bereits im Gedächtnis abgelegten Inhalten

Auch wenn die klassische Wachstafelmetapher über viele Jahrhunderte hinweg mehr oder weniger 
angemessen die Idee stützte, dass dadurch geistigen Inhalten eine zeitüberdauernde Abbildungs-
möglichkeit verliehen würde, blieb ein wichtiger Problemkomplex offen: Wie sollte man beispiels-
weise bereits im Gedächtnis Vorhandenes in einem bestimmten Augenblick der Gegenwart als 
solches erkennen können? Und was zeichnete unterschiedliche Entwürfe der Erinnerung aus, 
sodass diese auch in ihrer zeitlichen Abfolge rekonstruiert werden können? Mittels dieser Meta-
pher ließ sich nämlich der Unterschied zwischen einer potenziellen und der tatsächlichen Mög-
lichkeit des Erinnerns, also des bewussten Zugangs zu bestimmten mnestischen Inhalten, nicht 
abbilden, ohne in einen endlosen Regress der Bildung einer Wachstafel von einer Wachstafel, 
von einer Wachstafel etc. zu geraten.

Das damit angesprochene Problem ist auch heute nicht abschließend geklärt. Wie etwa soll 
man – weiter oben wurde es bereits kurz angesprochen – angemessen zum Ausdruck bringen, 
dass das in einem bestimmten Augenblick Nichterinnerte, aber potenziell Erinnerbare, keines-
wegs vergessen ist? Derzeit versucht man diese Fragestellung, wenn schon nicht zu lösen, so 
zumindest einzugrenzen, indem man zunächst zwischen der Erinnerung als einem „Wieder-
verinnerlichen“ eines bewusst zugänglichen autobiografischen-episodischen Gedächtnisinhalts 
(. Abb. 1.1) und dem Wiederhervorholen von nichtautobiografischem Material unterscheidet 
(Markowitsch 2009, 2013a). Denn während man Letzteres als einen bekannten geistigen Inhalt 

1
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auch ohne Bildung eines autonoetischen Bewusstseins1 darüber „wiedererkennt“, gelingt dies 
im ersten Fall nicht. Und somit beschränkt sich der Begriff des Erinnerns im Wesentlichen auf 
autobiografische Inhalte.

Solcherart definierte Erinnerungen – werden sie nun absichtlich abgerufen oder aber drängen 
sie sich unbeabsichtigt ins Bewusstsein – können wiederum auf zweierlei Weise fehlerhaft sein: 
Man kann sich bewusst sein, davon oder dabei (irgend-)etwas vergessen zu haben, oder aber man 
ist sich des Vergessenen nicht bewusst, glaubt das fehlerhaft Konstruierte entspreche den Tatsa-
chen. In letzterem Fall spricht man von Erinnerungstäuschungen. Diese kommen, wie in 7 Teil 
II näher ausgeführt, z. B. dadurch zustande, dass Veränderungen in ► Wahrnehmung und/oder 
► Aufmerksamkeit eine bestimmte subjektive Einstellung bzw. Erwartung hervorrufen und damit 
auch die bewusste Erinnerungsfähigkeit beeinflussen (Markowitsch 2013a). Da keine Möglichkeit 
besteht, den jeweils momentanen Bewusstseinsstatus seinerseits zu hinterfragen, bilden „Wahr-
heit“ und „Irrtum“, Erinnern und Vergessen einen unauflösbaren Gesamtkomplex (Werner et al. 
2012), aus dem weder unbewusst bleibende Erinnerungen noch mögliche Fehleinschätzungen 
herauszulösen sind. Da ungeachtet möglicher Erinnerungstäuschungen im Laufe des Lebens die 
Anzahl mnestischer Ereignisse, derer man sich potenziell erinnern können sollte, ohnehin ganz 
natürlicherweise ansteigt, gestaltet sich die Abrufsituation an sich auch immer komplizierter. 
Naheliegenderweise wird deshalb früher wie heute eine Art geordneter Lagerhaltung der Wis-
sensbestände für unabdingbar gehalten. Dies geschieht gegenwärtig z. B. in Form der Annahme 
gesonderter Gedächtnistypen für Namen, Gesichter, Geräusche, Farben, Formen etc., die mit 
einem Gedächtnis für Räume zusammengeführt werden, um aus der daraus gebildeten Reihen-
folge unter Umständen auch die Zeit, in der etwas stattfand, abzuleiten (7 Kap. 2).

Noch bis weit ins Mittelalter hinein schien etwa für eine solche Zugriffsmöglichkeit auf einen 
bereits vorhandenen Gedächtnisinhalt in Form des „geordneten Lagers“ bekannter mnestischer 
Sachverhalte als eine Metapher u. a. die des Vogelkäfigs geeignet (Wenzel 1995). Man stellte sich 
etwa vor, im „geistigen Käfig“ des jeweiligen Besitzers würden im Laufe der Zeit die unterschied-
lichsten Vögel gehalten. Manche davon würde man nie mehr in natura sehen, andere relativ oft. 
Für wieder andere, die im Freien durchaus vorkamen, würde sich kein Prototyp im Käfig befin-
den. Auch das Umgekehrte schien möglich: Es könnten sich durchaus Vögel im Käfig aufhalten, 
die zwar dort, nicht aber in natura zu finden wären. Der angesprochene Abgleich von äußeren 
Gegebenheiten und käfiginternen Lagerbeständen schien durch diese Vorstellung insofern gut 
möglich, als dadurch Fehlermöglichkeiten eingegrenzt werden konnten. Irrtümer entstanden z. B. 
durch das „Übersehen“ von bereits im „Käfig befindlicher Vögel“ oder eine fälschliche Zuord-
nung äußerer Gegebenheiten zu „nicht vorhandenen Vögeln“ im Käfig.

Wie man gerade an Letzterem sieht, ist die scheinbare Erinnerung an Inhalte, die sich nicht 
oder nur teilweise an tatsächlichen Ereignissen orientieren, wo Wunsch und Fantasie die Herr-
schaft über das Gedächtnis zu übernehmen scheinen, bereits eine sehr alte, hier durch die Käfig-
metapher versinnbildlichte Fragestellung. In der heutigen Psychologie ist diese nicht nur wegen 
Erinnerungstäuschungen (false memories) von praktisch-therapeutischer Bedeutung. Anhand 
solcher „Irrtümer“ kann man z. B. auch verdeutlichen, dass der Übergang von einer gedachten 
Rekonstruktion von Gegenständen des Gedächtnisses zu deren Konstruktion, also neu gebilde-
ten Inhalten, die sich in das Gefüge der gelebten eigenen „Geschichte“ ähnlich sinnstiftend wie 
ein realer Gedächtnisinhalt einfügen, fließend zu denken ist.

1	 Sich seiner selbst in dem Sinne bewusst sein, dass man um seine eigene Person weiß (Markowitsch 2003, 
2013a).
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1.3.3	 Vergessen und die Idee der Schichtung von Seelenvermögen

Für Denker der Antike, z. B. Aristoteles, waren Fragen, die die Kapazität des Gedächtnisses 
betrafen, im Rahmen der Vielgestaltigkeit seelischen Seins und Werdens angesiedelt. Dieser 
Gestaltungsrahmen ließ, sofern bestimmte Gesetze geachtet wurden – in diesem Zusammen-
hang relevant ist u. a. die „Harmonie der Gegensätze“ –, Fragen nach einzelnen Vermögen zu. 
Memoria war eines davon. Dieses Vermögen wurde gemäß der aristotelischen Dreigliederung der  
► Seele in einen vegetativen (Ernährung), einen animalischen (Begierde, Sinnesempfinden) 
und einen denkenden Teil Letzterem zugeschrieben und galt damit auch dem obersten und vor-
nehmsten Seelenteil zugehörig. Nur diese – die denkende Seele (heute würden wir hier vermut-
lich von Bewusstsein sprechen) – war nach Aristoteles dem Menschen vorbehalten, denn sie war 
durch die fünf Sinne mittels einem ihnen übergeordneten Gemeinsinn (sensus communis) auf eine 
Weise verknüpft, die jede bewusste Erinnerung mit einem Bewusstsein für ► Zeit verband. Folg-
lich, so Aristoteles, hätten auch nur diejenigen Wesen die Möglichkeit, sich bestimmte Gedächt-
nisinhalte bewusst oder unbewusst präsent zu machen, sich „wieder zu erinnern“ (anamnesis), 
die über eine Zeitempfindung verfügten. Es galt also: ohne Zeit kein Gedächtnis, ohne Gedächt-
nis keine Zeit! Jedes Vergessen – und das gilt bis heute – steht somit mit einer Veränderung des 
Bewusstseins für das Gegenwärtige und Vergangene in Beziehung.

Die aristotelische Vorstellung, dass zur Seele (gr. psyche; lat. anima) neben dem die Welt 
durch (Nach-)Denken erfassenden Anteil (anima rationalis) immer auch das Passiv-Emp-
findsame (anima sensitiva) und Aktiv-Triebhafte (anima vegetativa) dazugehörte, wurde im 
Laufe der Zeit in die Vorstellung einer Schichtung bzw. Abstufung in eher „niedrige“ bzw. eher 
„höhere“ Seelenkräfte umgewidmet. In der Psychologie rückte dieser Gedanke zusammen mit 
anderen als überdauernd angesehen Grundwahrheiten erst durch deren zunehmend naturwis-
senschaftliche Ausrichtung in den Hintergrund. Implizit jedoch ist das fachliche Denken von 
solch alten Vorstellungen bis heute geprägt. So etwa in Form einer gedachten Schichtung des 
„Bewusstseins“, die auch in der experimentellen Psychologie ein Vor- und ein Unterbewusstsein 
mit einschließt. Hier wird alles Nichtbewusste – diesem Vor- oder Unterbewusstsein zugerech-
nete – jenseits des rational Erkennbaren angesiedelt. Damit bleibt die Möglichkeit offen, dass 
Nichterinnertes durchaus in solchen vor- oder unbewussten Schichten lokalisiert sein könnte,  
insbesondere, da der Begriff des Bewusstseins in den Randbedingungen hin zum Vor- und Unter-
bewussten unscharf geblieben ist. Somit besteht immer die Chance – und genau dieser Fall tritt 

. Abb. 1.1  Die fünf für die langfristige Informationsverarbeitung des Menschen wichtigsten Gedächtnissysteme. 
Das episodisch-autobiografische Gedächtnissystem (hier verkürzt episodisches Gedächtnis genannt) ist 
kontextspezifisch im Hinblick auf Zeit und Ort. Es erlaubt mentale Zeitreisen. Man definiert es als die Schnittmenge 
von autonoetischem Bewusstsein, dem sich erfahrenden Selbst und subjektivem Zeitempfinden. Beispiele sind 
die eigene Abiturfeier oder die Besteigung des Kilimandscharo im Urlaub vor 37 Jahren. Das Wissenssystem ist 
kontextfrei und bildet allgemeine Fakten ab (Schulwissen, Weltwissen). Es wird auch (aus der amerikanischen 
Tradition des Begriffs herrührend) als semantisches Gedächtnis bezeichnet. Das perzeptuelle Gedächtnis ist 
präsemantisch, d. h., es wird angenommen, dass die Identifikation und Differenzierung von Objekten (z. B. Apfel 
gegenüber Birne oder Pfirsich) sprachfrei erfolgen (also beispielsweise auch Patienten mit semantischer Demenz 
noch gelingen könnte). Das perzeptuelle Gedächtnis bezieht sich auf Familiarität und ein Gefühl von Bekanntheit. 
Priming (Bahnung) meint die höhere Wahrscheinlichkeit, zuvor wahrgenommene Reize wiederzuerkennen. Das 
prozedurale Gedächtnis umfasst vor allem motorische Fähigkeiten, schließt jedoch auch sensorische und kognitive 
Fertigkeiten („Routinen“) ein. Die Systeme sind unterteilt in solche, die ohne bewusstes Reflektieren („unbewusst“) 
arbeiten, was als anoetisch bezeichnet wird, solche, die bewusstes Überlegen erfordern (noetisch) und in das 
als autonoetisch bezeichnete episodische Gedächtnissystem, das einen persönlich-biographischen Bezug zur 
Information und Selbstreflexion erfordert. Der untere Teil der Abbildung gibt die zugehörigen Hirnregionen wieder, 
die mit den verschiedenen Abschnitten der Informationsverarbeitung zu tun haben
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auch ein (vgl. Lucchelli et al. 1995) –, dass scheinbar Vergessenes erneut zum Gegenstand der 
Erinnerung werden kann.

Experimentell untersuchen lässt sich dies allerdings kaum, denn seitens der Neurowissen-
schaft, die für die Erschaffung eines einheitlichen und gleichzeitig dynamischen inneren Porträts 
der erlebbaren, bewussten Wirklichkeit verantwortlich gemacht wird, besteht keine Möglichkeit 
herauszufinden, was es jenseits des so geschaffenen Modells noch an „Wirklichkeiten“ geben 
könnte. Der nicht aufzulösende Gegensatz zwischen einer gedachten neuronalen Dynamik und 
erfahrbarer Stabilität des Ich-Bewusstseins bleibt als solcher bestehen. Das bedeutet, wir sind 
auch dann überzeugt, die äußere reale Wirklichkeit zu erfahren, wenn wir „tatsächlich“ ein sehr 
schlechtes Gedächtnis haben und das meiste vergessen. Dass dieser „Fluss bewussten Erlebens“ 
durch das Zusammenspiel von Erinnern und Vergessen laufend neu geformt bzw. umgeformt 
wird, bis mit der Zeit Erlebtes und Erdachtes zu einem neuen Ganzen verschmilzt, können wir 
nicht erfahren. Denn sich selbst auf eine Weise zu hinterfragen, die die Konstruktionspläne zur 
Generierung der von uns erlebten Wirklichkeit offenlegt und gegen die nicht bewusst werdende 
Wirklichkeit abgrenzt, ist der Schichtenlogik folgend unmöglich.

1.3.4	 Vergessen und die Idee des ewigen Fließens

Die oben angesprochene Idee des Flusses resultiert, wie die Stufung der Seelenkräfte auch, aus 
einem Fundus an bestehendem Vorwissen, den griechische Gelehrte noch vor Sokrates zusam-
mengetragen haben. Für Thales, den Begründer vorsokratischer griechischer Philosophie und 
einer der bedeutendsten Denker seiner Zeit schlechthin, stand z. B. die Suche nach einer Grund-
wirklichkeit im Vordergrund und ließ ihn nach etwas suchen, das sowohl wandlungsfähig wie 
bewegungsfähig war und das in der Lebenswelt verschiedene Gestalten annehmen konnte (für 
ihn war es das Wasser). Diese Suche sollte in einem gedanklich nachvollziehbaren Grundprinzip 
münden, das nichts dem Übernatürlichen überließ, sondern in „ewigen Gesetzen“ einen Kreis-
lauf ewigen Entstehens und Vergehens zeitigte.2

Ähnlich wie Thales hat auch Heraklit (geb. um 500 v. Chr.) durch seine Idee von der Bedeu-
tung des Wandels philosophische Denker über viele Jahrhunderte beeinflusst – unter ihnen etwa 
Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Friedrich Nietzsche und Martin Heidegger. Die menschlichen 
Grundbedingungen des Seins, so Heraklit, ließen sich am ehesten begreifen, indem dieses Sein als 
eine Art Fluss aufgefasst würde, ein Fluss, dessen Charakteristikum nicht das einzelne Wasserteil-
chen, sondern das Fließen, also der beständige Wandel des Ganzen, sei. Dann nämlich setzte sich 
auch bei scheinbarer Stabilität des Flusses an sich jedes invariant erscheinende Etwas aus gegen-
sätzlichen spannungserzeugenden Eigenschaften zusammen, dem Stabilen des Fließens. Hera-
klits Ansicht nach ist es deren Harmonie im gleichbleibenden Fluss der Veränderung, welche die 
dadurch erzeugte Spannung letztlich im Gleichgewicht halte. Es ist diese „verborgene“ – weil in 
beständigem Fluss begriffene – Natur unvereinbarer Gegensatzpaare, wie etwa Erinnern und Ver-
gessen, und es sind deren Wesenszüge in Veränderung und Einheit, in denen Heraklit nach einer 
logischen (gr. Logos = Sinn, Vernunft) Erklärung, also einer, die der Vernunft zugänglich ist, sucht.

Physiologisch gesehen steht dieser „Fluss bewussten Erlebens“ heute zwar außer Frage, ist 
aber bislang nur bedingt nachzuvollziehen. Denn wie eine sich ständig wandelnde globale neuro-
nale Synchronisation vonstattengehen könnte, die aus dem Spannungsverhältnis von Erinnern 

2	 In einen solchen gedachten Kreislauf des Werdens und Vergehen ordnete noch die Psychologie bis ins 20. Jahr-
hundert hinein Phänomene des Erinnerns und Vergessens ein, ehe die Idee von Wachstum und Verfall geisti-
ger Fähigkeit von der Idee konkurrierender Netzwerke abgelöst wurde.
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und Vergessen eine stabile Einheit des mentalen Ich formt, ist nur im Ansatz erklärt. Offen bleibt  
z. B. das Problem der ► Bindung zwischen den verschiedenen Konstituenten, z. B. Wahrnehmung, 
Aufmerksamkeit, Emotion und Gedächtnis bei ständig wandelndem Ganzen des Erinnerten (Fujiwara 
und Markowitsch 2006). Ein neurowissenschaftlicher „Masterplan“, der das Problem einer Zusam-
menführung nach übergeordneten Gesichtspunkten lösen könnte, der vorgibt, was vergessen werden 
soll, hat im heutigen naturwissenschaftlichen Denken keinen Platz. Hier dominiert die Annahme, das 
Ich-Bewusstsein eines Menschen in Erinnern und Vergessen sei Gegenstand der ► Selbstorganisation 
seines Gehirns. Physiologisch betrachtet bleibt also nichts anderes übrig, als anzunehmen, dass sich 
die Konstituenten dieses Erregungsflusses durch wiederholten Abruf immer wieder auf sich selbst 
abbilden und so zu ihrem eigenen, sich gewissermaßen „selbst organisierenden“ Kontext werden.

1.3.5	 Vergessen im Schnittbereich von Geistes- und Naturwissenschaft

Im Falle des Vergessens erweist sich eine Transformation von universal erscheinenden Erkennt-
nissen der Geisteswissenschaft in Gesetzmäßigkeiten der Neurowissenschaft bzw. in alltagstaug-
liche Regeln des Umgangs mit möglichen physiologischen bzw. anatomischen Korrelaten somit 
als ziemlich verzwickt. Ohne eine Einbeziehung bestimmter Vorgänge im Gehirn lassen sich Phä-
nomene des Vergessens nicht denken, denn es muss ja, dem oben erwähnten Energieerhaltungs-
gesetz folgend, beiden Vorgängen eine gewisse, mit dem Lernvorgang in Beziehung stehende 
Energie innewohnen. Dass diese, statt einer bislang nicht bekannten Transformation des Gelern-
ten zu unterliegen, im Falle des Vergessens plötzlich in sich zusammenfallen, sich ins Nichts auf-
lösen sollte, widerspräche diesem Prinzip. Denn auch wenn mögliche Änderungen neuronaler 
Aktivität durch gängige Methoden der Neurowissenschaft oft nicht zu ermitteln sind,3 ist daraus 
nicht zu schließen, dass es keine Wirkkraft gibt. Diese zu erfassen, ist insofern schwierig, als der 
damit bezeichnete Vorgang nicht in positivistisches Gedankengut transformierbar ist. Vergessen 
ist im Konstrukt des Gedächtnisses als nicht weiter empirisch behandelbares „Überbleibsel“ viel-
mehr bereits als „Schwund“ eingeschlossen. Denn dass sich niemand „alles“ merken kann, gilt 
als Allgemeinplatz, auch wenn sich manche Menschen in Teilbereichen durch ein außerordent-
lich gutes Gedächtnis auszeichnen. Deren Fähigkeit, so die generelle Überzeugung, zeige aber 
lediglich, dass Ausnahmen die Regel bestätigten. Hat man es schließlich mit Menschen zu tun, 
die auf ausgewählten Gebieten so gut wie keine solchen undefinierbaren „Überbleibsel“ aufwei-
sen, die bestimmte Inhalte förmlich aufzusaugen scheinen, zahllose Kalenderdaten oder ganze 
Telefonbücher auswendig wissen, so bezeichnet man diese an einer ► Hypermnesie leidenden 
Personen als Savants. Gemeint sind Menschen mit Inselbegabungen, die nur scheinbar „wissend“ 
sind, tatsächlich aber häufig trotz exzeptioneller Merkfähigkeit als geistig beeinträchtigte Men-
schen kaum ein selbstbestimmtes Leben zu führen vermögen. Als auffällig gelten auch Perso-
nen, die mehr Gedächtnisinhalte aufzuweisen scheinen, als objektiv besehen je in das System 
„Gehirn“ hineingegeben wurden, die also im Sinne einer Überinklusion false memories bilden  
(7 Teil II). (Derartige Phänomene finden sich zum Teil auch bei Patienten mit bestimmten 
Hirnschädigungen; z. B. Borsutzky et al. 2010).

Das bedeutet, auch wenn beim Vergessen, sei es nun „normal“ oder in die eine oder andere 
Richtung „exzessiv“, im Gehirn etwas vor sich gehen muss, so wird dieser Vorgang im Unter-
schied zu konkret fassbaren Kenngrößen des Gedächtnisses nicht als eine bestimmte modellba-
sierte Realität ermittelt, sondern als dessen normale bzw. abnormale Fehlerquote ausgegeben. 

3	 So etwa bei der Gedächtnisbildung als einer überdauernd erhöhten (oder erniedrigten) Aktivität von Nerven-
zellen (Langzeitpotenzierung, Langzeitdepression).
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Man mag aufgrund der jedem experimentellen Vorgehen innewohnenden Grenzen deshalb ledig-
lich erahnen, dass die Menge der damit im Zusammenhang stehenden vergessenen Inhalte um 
ein Vielfaches größer sein kann als die der jeweils vorgegebenen Anzahl an „Gedächtnisitems“. 
Indem man die als „vergessen“ bezeichneten Inhalte allein in Abhängigkeit von der kleinen Zahl 
selektiv behaltener Gegenstände erfasst, ergibt sich nur ein sehr lückenhaftes Bild dessen, was 
warum und weshalb, wie und wann vergessen wurde. Man könnte auch sagen, gerade weil man 
sich den traditionellen „Glaubenssätzen“ der Naturwissenschaft folgend hierbei nur der Differenz 
zwischen dem als möglich definierten und als tatsächlich protokollierten Inhalt des im Gedächt-
nis Behaltenen widmet, eröffnen sich auch nur ganz bestimmte Erklärungsmöglichkeiten. Diese 
werden in 7 Teil II ausführlich besprochen.

Zu den Fragen, die hierbei im naturwissenschaftlichen Sinne verstanden offenbleiben, 
gehören z. B. solche nach den Regeln von Lernen, Gedächtnis und Vergessen bei Spezies, die 
einen ständigen Wandel oder eine nahezu vollkommene Metamorphose durchlaufen. Warum 
„erinnert“ sich z. B. ein Schmetterling an das, was er als Raupe gelernt hat, obwohl der dafür als 
zuständig erachtete Teil des ► Nervensystems fast vollständig umgebaut wurde? Und warum 
erinnern wir uns an bestimmte Gerüche, obwohl die primären Sinneszellen im olfaktorischen 
System ein Leben lang etwa alle sechs Wochen ausgetauscht werden? Sprich, um zu erklä-
ren, warum sich die Bedingungen nicht nur in uns, sondern ggf. auch um uns ständig ändern 
bzw. von üblichen Normvorstellungen abweichen können und warum wir und andere Spezies 
dennoch nicht mehr oder weniger alles vergessen, sondern trotz oder bei aller Plastizität noch 
über Subsysteme verfügen, die unter Umständen genau codieren, was zu vergessen ist, bedarf 
es entsprechend komplexer Modelle der Naturwissenschaft. Auf diese wird in 7 Teil IV genauer 
eingegangen.

1.3.6	 Vergessen heute – eine Leerstelle in verschiedenen Formen des 
individuellen und kollektiven Gedächtnisses?

Unserer heutigen Alltagsauffassung gemäß bezeichnet alles Vergessene meist eine Art „Leer-
stelle“ in der Erinnerung; es steht für Erlebtes, Gehörtes, Gelesenes, Gekonntes, Gedachtes und 
Gefühltes etc., das man sich – aus welchen Gründen auch immer – zumindest im gewünschten 
Augenblick nicht zu vergegenwärtigen vermag. In diesem Sinne verstanden beschäftigten sich 
auch schon die Philosophen in der Antike mit der Problematik des Vergessens, sehen es als Teil 
des Erinnerungsprozesses, der mit dem Lebenswandel des oder der Menschen in Beziehung 
steht. So soll auf der einen Seite das natürliche Gedächtnis durch ausreichend Schlaf, Schutz vor 
Hitze und Kälte, die Vermeidung von heftigen Affekten und eine ausgewogene Ernährung geför-
dert werden, der Mensch also weniger vergessen. Auf der anderen Seite kommt die Anwendung 
bestimmter Techniken zum Tragen, die helfen sollen, zu einem guten Gedächtnis zu gelangen 
bzw. ein Vergessen zu vermeiden (Neuber 2001).

Vorstellungen wie diese, einschließlich der eher pejorativen Wertung von Vergessen, prägen 
den Alltagsdiskurs bis heute. Angesichts der vielen Möglichkeiten der Beeinflussung von gelern-
ten Inhalten sind die Möglichkeiten, etwas zu vergessen, entsprechend schier unerschöpflich – das 
Phänomen begleitet uns auf Schritt und Tritt. Wir wissen von uns oder anderen, dass man von 
einem „auf der Zunge liegenden“, aber momentan nicht zugänglichen Begriff bis hin zu wesent-
lichen Teilen der eigenen Biografie schlichtweg alles vergessen kann (Markowitsch 2002, 2013b). 
Wir wissen auch, dass sich ein Vergessen im Sinne eines „Schade, es ist mir entfallen!“ vom Typ 
eines „Unmöglich, wenn das so gewesen wäre, dann wüsste ich das!“ unter Umständen weit mehr 
unterscheidet als lediglich durch einen Zerfallsprozess hypothetischer gedächtnisrelevanter, also 
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4	 Das Adjektiv „mnestisch“ ist vom Eigennamen der Tochter von Zeus und dessen Frau Mnemosyne abgeleitet. 
Mneme wurde zur Namensgeberin der Gedächtniskunst und damit eines Ausdrucks, der bis heute in verschie-
denen Begriffen, z. B. Amnesie, Mnemotechnik, aber auch Amnestie etc., Verwendung findet.

mnestischer,4 Kennwerte. Je nach Bewertung des Vergessenen – war es ein Arzttermin oder der 
Hochzeitstag? – kann auch das Selbstbild einer Person aus den Fugen geraten. Denn dieses steht 
stellvertretend für die Gesamtheit des (un-)bewussten Erlebens in einem sich ständig weiter-
entwickelnden Geflecht aus gelebter „emotional aufgeladener Raumzeit“. Und in diesem nicht 
näher beschreibbaren Gebilde, das unsere Psyche prägt, gibt es viele Möglichkeiten, das Unbe-
stimmbare, Aufgegebene, Abgedrängte – sprich das „Vergessene“ – vorübergehend oder dauer-
haft „ohne Wissen“ des Bewusstseins zu deponieren und darunter zu leiden.

So gingen z. B. Pierre Janet, Josef Breuer und Sigmund Freud als Pioniere der Untersuchung 
► dissoziativer Störungen, also von Krankheitsbildern, in denen Personen Teile ihrer Erinnerung 
und damit ihrer Persönlichkeit abspalten (= nicht bewusst erinnern), ursprünglich von verschie-
denen psychologischen Mechanismen, z. B. Spaltung, ► Unterdrückung und ► Verdrängung aus. 
Diese wurden von ihnen als kurzfristig wirksame protektive „psychologische Reaktionen“ anläss-
lich psychotraumatischer Ereignisse aufgefasst. Heute geschieht dies u. a. in Form eines geleite-
ten Wiedererinnerns an traumatische Erlebnisse im Rahmen einer In-sensu-Konfrontation oder 
durch Aufdecken des Verdrängten in Form von Deutungen und freien ► Assoziationen wie in 
der gegenwärtigen Psychoanalyse.

Auch jenseits suppressiver oder auch destruktiver Modalitäten des Vergessens – letztere 
stehen z. B. bei hirnorganischen Verletzungen und Krankheiten (7 Teil II) wie der Alzheimer-
Krankheit im Vordergrund – sind bemerkenswerte Veränderungen von Erinnerungsinhalten zu 
beobachten. So beeinflussen z. B. schwere depressive Episoden Bewertung und Abruf der Lebens-
lauferinnerungen dergestalt, dass z. B. fröhliche Ereignisse aus der Lebensvergangenheit weit-
gehend in den Hintergrund treten, wohingegen traurig stimmende Episoden im Vordergrund 
stehen (zustandsabhängige Erinnerung).

Selbst wenn keine psychopathologischen Phänomene dafür verantwortlich gemacht werden, 
scheint der Prozess des Vergessens für unseren Selbstwert, für unsere psychische Stabilität und 
Gesundheit von zentraler Bedeutung zu sein, d. h., sowohl ein Zuviel (► Amnesie) als auch ein 
Zuwenig (► Hypermnesie) kann als Belastung empfunden werden. Das bedeutet, nicht nur das 
oben angesprochene Wie, sondern auch das Was unseres Vergessens bzw. Nichtvergessens ist für 
unser Wohlbefinden von Bedeutung.

Wie also könnte man sich ein Vergessen angesichts dieses irritierenden Überflusses von Mög-
lichkeiten, nicht zuletzt den oben angesprochenen tiefgreifenden Bedeutungen, am ehesten vor-
stellen? Früher wie heute sind sich Wissenschaftler über die Fakultäten hinweg darin einig, dass 
die Essenz des im Gedächtnis Verankerten, also das, was zum Inbegriff jenen Erinnerungspro-
dukts gerinnt, ohne eine Auswahl bzw. eine „Konzentration auf das Wesentliche“ nicht funk-
tionieren kann. Zu den Inhalten, auf die wir uns wie selbstverständlich zur vorausschauenden 
Gestaltung der Zukunft berufen, gehören damit sowohl Vorgänge des Gedächtnisses als auch 
solche des Vergessens. Beides, im Gedächtnis Behaltenes und Vergessenes, scheint – innerhalb 
systemisch vorgegebener Rahmenbedingungen – zum ebenso dynamischen wie plausiblen Etwas 
zu verschmelzen, das wir als Erinnerung bezeichnen.

Ähnlich verhält es sich mit tradiertem Wissen, das von vielen Menschen geteilt wird  
(7 Teil III), dem kollektiven, das kulturelle und kommunikative einschließende Gedächtnis  
(► Gedächtnissysteme). Hier dominiert heute die Vorstellung, dass dessen Funktionsweise den 
individuellen Prozessen von Erinnern und Vergessen in bestimmten Grenzen vergleichbar ist. Als 
einer der Hauptverfechter und Vorläufer der heute gängigen kulturwissenschaftlichen Theorien 
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über ein kollektiv zu verstehendes Gedächtnis gilt Maurice Halbwachs. Seiner Ansicht nach ist 
der Mensch als soziales Wesen z. B. auch in seinen Gedächtnisleistungen nicht anders als an 
das kulturelle Umfeld gebunden zu denken. Folgt man seiner Argumentationsweise, so müsste 
die Lektüre psychologischer Abhandlungen, in denen von einem Individualgedächtnis, das den 
Menschen als isoliertes Wesen betrachtet, die Rede ist, nur erstaunen. Dort, so scheint es Halb-
wachs (1985, S. 20), sei es zu einem tieferen Verständnis unserer geistigen Optionen nötig, „sich 
auf das Individuum zu beschränken und zunächst alle Bindungen zu durchtrennen, die es an die 
Gesellschaft von seinesgleichen fesseln“. Diesem Ansatz hält er eine soziologisch ausgerichtete 
Theorie des Gedächtnisses entgegen, in der er das kollektive Gedächtnis als eigene Entität mit 
eigenen Regeln herausstellt und das individuelle als durch das kollektive ermöglicht betrachtet. 
Das so verstandene kollektive Gedächtnis hat seiner Ansicht nach insbesondere die Funktion, 
Traditionszusammenhänge herzustellen, wodurch es entscheidend für die Identitätsbildung 
innerhalb der Gesellschaft wird.

Während Halbwachs, der aus einer kulturanthropologischen Perspektive die Bedeutung von 
Familie, religiösen Gruppen und gesellschaftlichen Klassen als grundlegende Instanzen für das 
kollektive Gedächtnis betonte, sich der Alltagskommunikation widmete, sind spätere Wissen-
schaftler hier einen Schritt weiter gegangen. Jan Assmann (1999, S. 47 ff.) z. B. hat mit dem 
Hinweis, Halbwachs habe die Formen der objektivierten Kultur ausgelassen, gerade diese in 
seinen eigenen Untersuchungen vom Begriff des kollektiven Gedächtnisses mit einbezogen, so 
z. B. Texte, Bilder, Riten, Bauwerke, Denkmäler, Städte und Landschaften. Damit schließt er u. a. 
an Forschungen an, die sich mit der Verbindung von Schrift und Gedächtnis beschäftigt haben, 
wie etwa Havelock (1990) oder später Derrida (1972). Wenn der Charakter von Kulturen durch 
die Formen der Speicher- und Übertragungsmedien geprägt wird, dann, so kann man mit Jan 
Assmann folgern, ist Schrift und weitergedacht Medialität überhaupt nur Medium dessen, was 
erinnert wurde. Er zieht dabei z. B. als eine der Gründungslegenden für das kulturelle Gedächtnis 
Israels Vergessen des Gottesbundes (Deuteronomium) heran und erklärt mithilfe dieser Legende, 
dass veränderte Rahmenbedingungen zum Grund für das Vergessen werden, sie gefährden quasi 
die Möglichkeiten der Erinnerung (7 Teil III).

Wo immer man also mit Erklärungen ansetzen will, auf der individuellen oder der kollekti-
ven Ebene, man befindet sich immer schon inmitten eines zunächst unauflöslich erscheinenden 
Problemkomplexes!

1.3.7	 Versuch der „Sichtbarmachung“ einiger Leerstellen in 
traditionellen Forschungsansätzen

Ausgehend von traditionellen Ansätzen aus Geistes-, Natur- und Kulturwissenschaften wollen 
wir die Art des Vergessens erkunden, indem wir die Verschränkungen zwischen Individuum 
und Kultur im Hinblick auf Vergessen und Erinnern aufdecken und zugleich Differenzen her-
auszustellen versuchen. Es wird z. B. danach zu fragen sein, in welcher Beziehung der Verlust 
von Gedächtnisträgern in der Gesellschaft durch Verfall oder auch durch Zerstörung zu einem 
individuellen Gedächtnisverlust steht, der ebenfalls durch Zerstörung, hier durch pathologische 
Prozesse, verursacht wurde. Setzt man ferner individuelles Vergessen und Erinnern in Beziehung 
zu kulturellen Speichersystemen, dann werden insbesondere die neuen interaktiven Medien zu 
einer großen Herausforderung. Für die Soziologin Elena Esposito ist das kulturelle Gedächtnis 
z. B. ein Referenzsystem der Gesellschaft und entsprechend des Luhmann’schen Systemgedan-
kens (Luhmann 2011) abhängig von den Technologien der Kommunikation, d. h., es erzeugt 

1



117
1.3 · Die Transportbedingungen gespeicherter Inhalte wirken auf deren Textur zurück

Redundanz und Varietät, testet Kohärenz und ermöglicht ständig zwischen Erinnerung und 
Vergessen zu unterscheiden.

Jede Veränderung dieser Formen des Gedächtnisses impliziert folglich auch eine veränderte 
Beziehung zwischen Vergessen und Erinnern. „Die modernen ‚Technologien des Gedächtnis-
ses‘ unterscheiden sich grundlegend von den auf Rhetorik basierenden vorangegangenen, weil 
sie nicht mehr direkt der Aufbewahrung von Inhalten (der Erinnerung), sondern lediglich der 
Festlegung von Verweiszeichen und Verbindungen zwischen Inhalten dienen, die nun vergessen 
werden sollen“ (Esposito 2002, S. 184). Es geht immer weniger um das Bewahren von Inhalten 
und immer mehr um die Formen der Verknüpfung. Damit deutet sich eine Verbindung der Kul-
turwissenschaft zu neurowissenschaftlichen Erklärungen an, die darauf abheben, individuelle 
Erinnerung nicht als Speicherabruf zu beschreiben, sondern als einen konstruktiven Prozess. 
Denn wenn dieser für das individuelle Gedächtnis deutlich geworden ist, muss man sich fragen, 
wie in einem kollektiv verstandenen Gedächtnis der moderne Lebenskontext auf die Konstruk-
tion des Vergangenen mitwirkt, wie Vergangenheit neu zur Performanz gebracht wird. In diesem 
Zusammenhang kann man auch auf die veränderte Art des „Erinnerns“ im Zeitalter der Such-
maschinen verweisen, wo es eher um das Finden im Netz als um die aktive eigene Generierung 
geht (Sparrow et al. 2011).

Dass die damit angesprochene wissenschaftstheoretische Verortung des Phänomens nicht nur 
eine Neben-, sondern die Hauptrolle schlechthin spielt, kann man sich z. B. vergegenwärtigen, 
indem man versucht nachzuvollziehen, wie vergemeinschaftete Vergessensvorgänge (re-)indivi-
dualisiert werden können. Hier steht gewissermaßen die kulturelle Verhandlungsgeschichte, die 
letztlich darüber entscheidet, ob etwas vergessen werden darf, soll oder muss, gegen ein persön-
liches Vergessen, das auch in der Summe vieler Gedächtnisträger nicht notwendigerweise ein 
kollektiv zu nennendes ergibt. Denn während z. B. ein kollektives Vergessen dadurch zu erklä-
ren versucht wird, dass bestimmte Personen oder Personengruppen wesentlich darüber bestim-
men können, wessen Version von etwas öffentlich Gehör geschenkt wird oder nicht oder wer die 
Geschichte wovon aufzuschreiben autorisiert wird und wer nicht etc., verzichtet man bei Theo-
rien zum individuellen Vergessen meist auf einen das Unerwünschte oder Unnötige aussondern-
den Masterplan. Dieser nämlich bedürfte seinerseits wiederum der ständigen Erinnerung daran!

Das „aus sich heraus entstandene Vergessen“ auf der einen Seite und das „von oben Gelenkte“ 
auf der anderen sind jedoch auf theoretischer Ebene kaum ineinander überführbar, zumindest 
lässt der Versuch einer Transformation in die eine oder andere Richtung zahlreiche Fragen offen. 
Deutlich wird dadurch aber, dass es nicht das eine Vergessen geben kann; den einen „Aus-Schal-
ter“, durch dessen Betätigung alle Fragen zufriedenstellend gelöst würden, gibt es nicht. Vielmehr 
gibt jede Grundannahme über das Vergessen den Referenzrahmen für mögliche Erklärungen 
vor, grenzt sie ein und grenzt damit auch anderes aus. Wie – und damit auch wann und weshalb 
– man „vergisst“, hängt folglich immer mit davon ab, nach welchen Prinzipien das Modell funk-
tioniert, das man zur Erklärung des Vergessens benutzt: Ob man ein eher statisches Speichermo-
dell, z. B. in Form eines Resonanz- oder Überschreibungsmodells, zugrunde legt, ein im Fluss 
befindliches dynamisches Modell bevorzugt oder der Idee verteilter Netze den Vorzug gibt, jedes 
Mal wird anders „vergessen“.

Zu allen diesen Ansätzen bietet auch die Neurowissenschaft Modelle. So gibt es die Idee, 
dass einzelne Nervenzellen („Großmutterzellen“) einzelne Informationsanteile speichern (Gross 
2002), dass es Konzeptzellen gäbe, die für entsprechende Oberbegriffe („Raubtiere“) zuständig 
sind (Quiroga 2012), statistische und holistische Ansätze (John 1972; Pribram 1971; Deacon 
1989) und solche, die eine Mittelstellung zwischen den Extremen einnehmen (Markowitsch 
1985, 2013a; Mesulam 2000).
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1.4	 Vergessen und Erinnern

1.4.1	 Das Vergessen formt das Erinnern

Der Begriff der Erinnerung wird im geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereich jeweils unter-
schiedlich verwendet, weshalb auch das Vergessen in ganz unterschiedliche Sinnzusammen-
hänge eingebunden bzw. überführt wird (vgl. z. B. Klein et al. 2011; Krämer 2000; Esposito 2011; 
Dimbath und Wehling 2011; Lachmann 1990; Mayer-Schönfelder 2010). Seit der Antike steht 
Memoria somit für das Gedächtnis und meint, auch wenn Jan Assmann den Begriff sehr viel 
später erst herausarbeitet, immer zugleich das individuelle und das kulturelle Gedächtnis. Seit 
der Antike geht es geisteswissenschaftlicher Forschung immer um die Formen dieser Verschrän-
kung, wie aber Gedächtnisfunktionen bewertet und gedeutet werden, ist abhängig vom Wis-
senschaftsverständnis der jeweils eigenen Disziplin und von der Zeit. Im Laufe der Geschichte 
variieren zwar die Vorstellungen über die physiologische Beschaffenheit des Gedächtnisses und 
die aufgrund dieser natürlichen Struktur möglichen Techniken, auffällig aber bleibt die Kons-
tanz des Gedankens, dass individuelles und kulturelles Gedächtnis auf vergleichbare Art und 
Weise funktionieren und sich aus der analogen Funktionsweise die Techniken für das individu-
elle Gedächtnis ableiten lassen. In der Antike ist das Gedächtnis z. B. ein Seelenvermögen, bei 
Platon etwa ein Prinzip, das den Kosmos und den Körper in Bewegung hält; die Seele trägt das 
schon immer existente Wissen, daher kann der Mensch nur erinnern. Auch bei Aristoteles ist es 
ein Seelenvermögen, aber bei ihm kann die Seele auch bewahren, was ihr durch Vermittlung der 
Sinne eingeprägt wurde; so kann das Gedächtnis überhaupt Zeit wahrnehmen.

Platons Ideen finden wir bei Augustinus wieder, und dieser entwickelt damit Gedanken zum 
Lernen, die auch heute relevant sind. Er rät z. B., dass die Schüler nicht einfach auswendig rezitie-
ren sollen, sondern die Gegenstände der biblischen Geschichte nacherzählen, und zwar in einzel-
nen Blöcken, damit sie besser erinnert werden. Im heutigen sozial- und naturwissenschaftlichen 
Sprachgebrauch würde diese Auffassung am ehesten in etwa der genetisch determinierten Prä-
disposition zu einer „strukturellen Koppelung“5 entsprechen, nicht aber dem, was man in diesen 
Disziplinen gegenwärtiger Ansicht nach unter Erinnern versteht, nämlich eine situationsgebun-
dene Auswahl autobiografischer Gedächtnisinhalte (Pohl 2007, S. 211). Diese unterscheiden 
sich von den sie bildenden Gedächtnisleistungen, mittels derer das Einzelne, z. B. Fakten und 
Daten, abgespeichert wird, dadurch, dass sie daraus die Auswahl treffen, die sich im jeweiligen 
Jetzt ergibt. Entsprechend werden sie auch immer wieder „passend zum gelebten Augenblick“ 
neu zusammengestellt.

Während in der Naturphilosophie bzw. der Naturwissenschaft in diesem Zusammenhang 
weder von einem positiven Vergessen die Rede war noch ist, bietet die Geisteswissenschaft hier 
ein differenzierteres Bild. Ein explizites Lob des Vergessens spricht z. B. Friedrich Nietzsche 
(1874) in seinem Werk Unzeitgemässe Betrachtungen. Zweites Stück: Vom Nutzen und Nachtheil 
der Historie für das Leben aus, das auch als Versuch einer ersten Ästhetik des Vergessens gelesen 
werden kann. Für ihn wird aktives Vergessen möglich und ethisch vertretbar, wenn es als ästhe-
tische Handlung zum Regulativ gegenüber einer Geschichtsschreibung wird, die der plastischen 
Kraft des Menschen, „Neues zu schaffen“, sonst entgegenstehen würde.

5	 Im Sinne Luhmanns (2000)) verstanden bedeutet dies, dass innerhalb des Gegenstandbereichs, in dem ein 
Individuum Kontakt mit der Umwelt aufnimmt oder aufnehmen kann, auch systemrelevante Informationen 
gespeichert werden können.
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Hier findet sich die philosophische Begründung, dass das Vergessene im Erinnerten so 
gesehen durchaus die zukunftsweisende, weil erfahrungsgeleitete Zusammenstellung von Ereig-
nissen aus der (individuellen) Vergangenheit mitbestimmen kann. Würde man es hingegen als 
ein allmähliches „Versiegen und Verblassen“ verstehen, so wäre jedes noch so „zeitlose“ Wissen 
einem undifferenzierten Verfall preisgegeben. Dagegen sprechen z. B. kulturanthropologische 
Befunde, etwa solche über das sogenannte „Traumzeitwissen“ australischer Ureinwohner (Pritzel 
2006, 2009). Auf das Individuum bezogen wird je nach Ausrichtung der damit befassten Wissen-
schaftler die erinnerungsstrukturierende Kraft „vergessener“ Inhalten unterschiedlich beurteilt. 
Im Sinne Freuds etwa könnten die dafür nötigen „Umgruppierungen von Inhalten“ in Form von 
Verdrängung, Unterdrückung oder Deckerinnerungen geschehen (Laplanche und Pontalis 1972).

Interessanterweise änderte Freud selbst, mehr noch aber seine Tochter Anna und seine 
Schüler sowie die ihm nachfolgenden Neoanalytiker, die Wertigkeit der radikalen Aufdeckung 
alles „falsch“ Vergessenen. Wenn auch der Mechanismus in den Prozessen von Verdrängung und 
Unterdrückung weiterhin als Umdeutung (z. B. in der Veränderung des latenten Trauminhalts in 
einen manifesten Trauminhalt) im Dienste einer Angstabwehr aufrechterhalten wurde, gewin-
nen diese Prozesse eine positive Bedeutung: Im Dienste des Ich stellen sie den Mechanismus dar, 
der eine für das Individuum erträgliche Integration von Wünschen und Bedürfnissen mit den 
Normen und Werten der Gesellschaft ermöglicht. So gesehen sind sie notwendige Bedingung 
zur Aufrechterhaltung psychischer Stabilität.

Andere Therapierichtungen als die Psychoanalyse und ihre Ableger haben sich in der Regel 
mehr oder weniger vehement gegen die Vorstellung einer dem Individuum innewohnenden 
unbewussten Kraft, die das willentliche Handeln unablässig steuert und verhindert, dass stö-
rende Erinnerungen das jetzige und zukünftige Handeln beeinträchtigen, gewandt. Andererseits 
kann die in der kognitiven Verhaltenstherapie häufig eingesetzte Disputation von „Oberplänen“,  
d. h. stabilen, zeitlich überdauernden Grundüberzeugungen, ebenfalls als eine Möglichkeit 
gesehen werden, „vergessene“ Anlässe oder subjektive Eindrücke vergangener Ereignisse neu 
zu konstruieren. Auch die Schemata der kognitiven Verhaltenstherapie, z. B. nach Beck (1975, 
2004), sowie die Schematherapie nach Young et al. (2008) werden als die biografischen Erinnerun-
gen eines Patienten, die sein Fühlen, Denken und Handeln maßgeblich beeinflussen, begriffen. 
 Diese Schemata zu verändern, z. B. indem der Therapeut alternative Erklärungen für vergange-
nes Geschehen liefert, also der biografischen Erinnerung des Patienten neue Deutungsmuster 
offeriert und an der „Realität“ prüft, ist – mit anderen Methoden, aber zum gleichen Zweck wie 
die Psychoanalyse – Vergessens- und Erinnerungsarbeit.

Freud selbst hat sein Konzept der Verdrängung im Laufe der Zeit geändert, was aus heutiger 
Sicht zu einigen begrifflichen Verwirrungen führt (Langnickel und Markowitsch 2006, 2010). 
So verwendet er den Begriff Verdrängung im Verlauf seiner Arbeiten und Schriften zunehmend 
als Oberbegriff für alle Arten von unbewussten Abwehrmechanismen, während er in den Früh-
schriften noch von einer intentionalen Verdrängung sprach. In seiner Schrift Hemmung, Symptom 
und Angst schlägt Freud (1926) daher selbst vor, Verdrängung durch die Bezeichnung Abwehr 
zu ersetzen und mit Verdrängung nur noch eine motivierte Amnesie oder ein Vergessen aus 
bestimmten – der Person bewussten – Gründen zu bezeichnen.

1.4.2	 Vergessen als systemimmanente Verzerrung der Erinnerung

Überzeugte Empiriker unter den Sozialwissenschaftlern können einer Gleichsetzung des Ver-
gessens mit etwas, das – aus welchen Gründen auch immer – aus dem bewussten Handeln ins 
Unbewusste „ausgelagert“ wurde, nur wenig abgewinnen. Nicht nur, dass sie aufgrund ihrer 
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wissenschaftstheoretischen Grundüberzeugung der Lehre Freuds, die dazu das Bewusstsein in 
verschiedene Schichten zu differenzieren versucht, skeptisch gegenüberstehen. Sie betrachten 
grundsätzlich alles, was letztlich auf die oben angesprochene Anamnesislehre6 Platons zurück-
zugehen scheint, mit Vorbehalten. Stattdessen wird, u. a auch von Psychologen, mehrheitlich die 
Auffassung vertreten, jede Form von autobiografischer Kenntnis komme ausschließlich durch 
das individuell Erfahrene zustande.

Indem man sich auf Problemstellungen konzentriert, die einer empirischen Untersuchung 
zugänglich sind, ist naheliegend, dass dann auch die Bindung der Erinnerung an ein sog. explizites 
► Gedächtnis,7 also eines, das des Bewusstseins bedarf, besonders hervorgehoben wird. Gleich-
wohl lässt sich das Nichtbewusste, hier als das „Unbeabsichtigte“ bezeichnet, nicht vollkommen 
ausklammern. Erinnerung umfasst nämlich auch im sozialwissenschaftlichen Sinn verstanden 
sowohl den absichtlichen, bewussten Abruf eines Gedächtnisinhalts als auch den, der sich „unbe-
absichtigt“ ins Bewusstsein drängt.

Die so entstandene Gemengelage aus bewusst Zugänglichem und nicht bewusst sich Ein-
schiebendem in der Erinnerung an zurückliegende Ereignisse lässt entsprechend unterschiedli-
che Möglichkeiten des Vergessens zu. Ein „einfaches Vergessen“ im Sinne eines Verblassens von 
Erinnerungen würde als Erklärung z. B. nicht genügen, es gälte ja nur für bewusste Vorgänge. Hier 
tritt der Begriff der Erinnerungstäuschung auf den Plan. Man spricht nun z. B. die Abweichung von 
tatsächlichen und erinnerten Gegebenheiten einer Überschätzung der Güte des eigenen Urteils 
zu (Hell et al. 1993). Solcherart kognitive Täuschungen, so glaubt man, kämen u. a. dadurch 
zustande, dass die menschliche Informationsverarbeitung Restriktionen unterliege, die primär 
auf nichtmnestische, also nicht durch Gedächtnisvariablen bedingte, Variablen zurückzuführen 
sei, z. B. auf zwischenzeitliche Veränderungen in der Wahrnehmung und/oder der Aufmerksam-
keit und/oder auf einen Wandel in der subjektiven Einstellung oder Erwartungshaltung. Auf-
grund der Tatsache jedoch, dass man Erinnerung nur mittels der „kognitiven Werkzeuge“ der 
jeweiligen Gegenwart bewerkstelligen könne, die ihrerseits die Vorbedingungen für mögliche 
Verzerrungen bereits beinhalteten, sei die entstandene Täuschung nicht als solche zu erkennen.

1.4.3	 Vergessen ist mit bestimmten inneren und äußeren Wirkfaktoren 
verknüpft

Die bereits angesprochene Bindung des Erinnerns an ein autonoetisches Bewusstsein (das Wissen 
um das eigene Ich betreffend; Markowitsch 2003, 2013a) zum Zeitpunkt des Abrufs steht somit 
außer Frage, denn erinnert werden können nur mit der jeweiligen Person im Zusammenhang 
stehende (autobiografische) Ereignisse.8 Hinzu kommen physiologische Faktoren, die auf Vor-
gänge des Vergessens zurückwirken können, hier in der Gestalt einer „Pille des Vergessens“, 
die den Abruf bereits gespeicherter negativer Erinnerungen zu unterdrücken vermögen. Diese 

7	 Zu einem expliziten Gedächtnis gehört u. a. das episodisch-autobiografische Gedächtnis, also das Wissen über 
die persönliche Vergangenheit, festgemacht an der Erinnerung von zeitlich-räumlich definierten individuellen 
bedeutsamen Ereignissen, eingebunden in ein Kenntnissystem, das Allgemein- bzw. Weltwissen, das Wissen 
um allgemeine Zusammenhänge und – zumindest beim hirngesunden Menschen – das semantisch-gramma-
tikalische Wissen enthält. (vgl. auch Glossar)

8	 „Erinnerungen“ an nicht autobiografisches Material fallen unter den englischen Fachbegriff der recognition, 
nicht der recollection (Klein 2015).

6	 Jedes Erkennen von etwas wird als ein Wiedererinnern von etwas aufgefasst, das „der Seele des Menschen“ 
bereits bekannt ist, das sie „gewusst“ hat.
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Wirkung wird z. B. Propranolol zugeschrieben. Die Substanz, ein Beta-Blocker, unterdrücke, so 
heißt es, die Wirkung von Noradrenalin und wirke dadurch emotionalen Gedächtnisinhalten 
entgegen (Pitman et al. 2002; Miller 2004).

Mit durch o. g. Möglichkeiten von nicht gedächtnisgebundenen Einflussfaktoren kann ein 
Vergessen auch als Produkt einer bestimmten Konstellation von Persönlichkeits- und Umfeld-
variablen aufgefasst werden, was zu falschen Erinnerungen (false memories) Anlass gibt (Werner 
et al. 2012; Borsutzky et al. 2010). Vergessen als Ausdruck der Schwäche der zugrunde liegenden 
mnestischen Fähigkeiten aufzufassen, genügt also nicht.

„Falsche Erinnerungen“ sind die Bezeichnung für das Phänomen, dass sich Personen sicher 
an ein Ereignis oder an Personen zu erinnern glauben, die sie nie so erlebt oder getroffen haben 
können. Experimentelle Untersuchungen, z. B. zu Zeugenaussagen über Verkehrsunfälle (Loftus 
1975), konnten zeigen, wie Erinnern und Vergessen durch die Art der Fragetechnik, insbesondere 
aber durch den Kontext und die emotionale Betroffenheit beeinflusst werden können. Ab den 
1990er Jahren aber fanden false memories besondere Beachtung, als sich Patientinnen an zahl-
reiche Missbrauchserfahrungen im Rahmen ihrer Psychotherapien „erinnerten“.

Gleichwohl ist fraglich, ob es überhaupt die mit false memory unterstellte Differenz zwischen 
einer „echten“, d. h. realitätswahren, Erinnerung, und einer falschen Erinnerung geben kann. 
Gefragt werden könnte auch, ob die Erinnerungen von Holocaust-Opfern wirklich fakteniden-
tisch, also „wahr“, sein müssen, wenn es doch darum geht, die unerträglichen Erlebnisse durch 
Sprache „fassbar“ zu machen. Hier kann man auch Reemtsmas (1997) Beschreibung seiner Ent-
führung anführen, die er in der dritten Person abfasste.

Da ferner, wie bei o. g. „Täuschungen“, die entsprechende Leerstelle ggf. nicht zu umschrei-
ben, geschweige denn zu benennen ist,9 kann es zum Erkennen des Vergessenen durchaus eines 
Korrektivs von außen bedürfen. Will heißen: Vergessenes wird ggf. durch äußere Wirkfaktoren 
überhaupt erst bewusst gemacht, Erinnertes auf diese Weise ggf. lediglich korrigiert. Ähnlich, 
wie es beim Erinnern der Fall ist (z. B. state-dependent retrieval), ist auch ein Vergessen nicht 
von bestimmten äußeren Wirkfaktoren und deren Rezeption durch das Individuum zu trennen  
(z. B. socially shared forgetting).

1.4.4	 Vergessen muss nicht endgültig sein

Obige Frage nach dem „Vergessenen“ als einem stillen Mitgestalter des Erinnerten nochmals 
aufgreifend, scheinen sich bislang nur wenige miteinander in Beziehung stehende Erklärungs-
möglichkeiten anzubieten: Etwas Vergessenes kann durch unterschiedliche, auch nichtmnestisch 
bedingte Verarbeitungsprozesse bedingt sein. Beispielhaft genannt wurden Verdrängung oder 
Täuschung. Was diese beiden Vorgänge jenseits ihrer unterschiedlichen theoretischen Grund-
voraussetzungen hinweg gemeinsam haben, scheint zunächst lediglich das Unvermögen zu sein, 
Vergessenes durch Nachdenken allein einzugrenzen oder als solches zu erkennen. Wenn aber, 
wie im ersten Fall, „Vergessen“ als ein aktiver, jedoch unbewusst bleibender Vorgang des (vorüber-
gehenden) „Auslagerns ins Unbewusste“ verstanden wird, geht darin implizit mit ein, dass durch 
die „Auslagerung“ bewusste, geistige Kräfte gebunden evtl. sogar „blockiert“ werden (Marko-
witsch 2002; Markowitsch et al. 1999a). Das „Vergessene“ wirkt somit auf das Erinnerte zurück, 
indem es dessen Randbedingungen beeinflusst. Außerdem ist dieses Zusammenspiel von bewusst 
zugänglichen und nicht bewusst zugänglichen Inhalten nicht statisch zu denken, die Grenzen 
können sich vielmehr zeitlebens verschieben.

9	 Ähnliches erlebt man z. B. bei Wahrnehmungstäuschung, die man ebenfalls nicht als solche erkennen kann.
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Wenn Vergessen, wie bei Täuschungen, als eine, für das mentale System selbst ebenfalls nicht 
bewusst erkennbare, adaptive Strategie bei unsicherer Datenlage verstanden wird, sieht man 
es mit anderen Augen. Zunächst einmal geht man davon aus, dass unbewusst bleibende, über  
verschiedene Gehirnregionen verteilte neuronale Aktivitäten ein ganz bestimmtes bewusst wer-
dendes Erregungsmuster überhaupt erst kreieren (7 Teil IV). Diesem, meist als plastisch bezeich-
neten, bewusst werdenden Aktivitätsnetz wird ferner nicht die Möglichkeit zugesprochen, etwas 
zu vergessen, zu unterdrücken oder auszulagern. Als Ergebnis eines Bottom-up-Prozesses ist es 
lediglich Produkt, nicht aber Produzent möglicher Phänomene, etwa der Erinnerungstäuschung. 
Aus „eigenem willentlichen Entschluss“ kann ein bestimmter Teil der Information jedenfalls 
nicht ignoriert oder fallen gelassen werden (vgl. aber die Arbeiten von Anderson zur aktiven 
Suppression von Material, z. B. Anderson und Hanslmayr 2014; Hulbert et al. 2016; Murray et al. 
2015; Wimber et al. 2015). Es können lediglich aufgrund der jeweils innewohnenden Kennwerte 
manche „Informationen“ mehr gewichtet, sprich wahrscheinlicher, aufgerufen werden als andere. 
Etwas Vergessenes, so könnte man argumentieren, wird somit als etwas behandelt, das in einer 
bestimmten Situation unterhalb der Schwelle des bewusst Erkennbaren blieb. Wie es ggf. auf das 
Erinnerte zurückwirken könnte, wird von der jeweiligen Vorstellung bestimmt, die man von 
systeminterner Signalverarbeitung hat – ob man z. B. Netze mit bzw. ohne Rückkoppelung, sog. 
Feedforward- bzw. Feedback-Netze, betrachtet, ob man diese als ein- oder mehrschichtig ansieht 
oder eine Änderung der Topologie für möglich hält. Von diesen und ähnlichen Vorgaben hängt 
ab, ob bestimmte Schwellenwerte ggf. neu justiert werden und man mehr oder weniger „vergisst“.

In beiden Auffassungen – der eines aktiven Vergessens aus Sicht der ersten Person und der 
passiven dinglich begründeten Beobachterperspektive – wohnt somit die Möglichkeit inne, dass 
aufgrund einer immerwährenden Dynamik der jeweils beteiligten Wirkkräfte etwas Vergessenes 
durchaus zu einem bestimmten Zeitpunkt bewusst abrufbar sein kann.

1.4.5	 Vergessen als eine Möglichkeit des Selbsterhalts

Ungeachtet solcher, man könnte sagen, Detailfragen nach Triebkräften, Wirksamkeit und Bewer-
tung, nach Gewichtung und Interaktion möglicher, für das Vergessen relevanter Faktoren, gilt ein 
Sich-Erinnern-Können früher wie heute vielen Menschen, Laien wie Fachleuten, als Königsweg 
zur Selbsterkenntnis, Selbstbehauptung und Selbstzufriedenheit und weiteren, das Selbstwertge-
fühl unterstützenden mentalen Fähigkeiten. Letzteres wurde weiter oben bereits angesprochen. 
Wenn es also lediglich darum ginge, die Verlässlichkeit des Sich-Erinnern-Könnens als einen 
der tragenden Pfeiler unseres Selbstwertgefühls zu charakterisieren, dann könnte man „Leerstel-
len der Vergangenheit“, das Vergessen, entsprechend als eine Art „Problemzone“ im Umgang des 
Individuums mit der Umwelt be- und gleichzeitig abschreiben: Durch Vergessen würden Zweifel 
an der Selbsterfahrung genährt, die ihrerseits wiederum durch Erfahrungen mit der Außenwelt 
weiter gespeist würden. Damit wäre ein destruktiver, die Psyche destabilisierender Kreislauf in 
Gang gesetzt.

Es ist aber ebenso denkbar, Vergessenes wertneutral als etwas zu behandeln, das nicht erin-
nerungswürdig ist, das im Augenblick des Betrachtens schlichtweg „außen vor“ bleibt, ohne sich 
darüber auszulassen, dass oder ob etwas ggf. „auf immer“ verschwunden ist oder darüber zu sin-
nieren, wie sehr die Wahrnehmung der Gegenwart dadurch verzerrt werden könnte.

Diese Betrachtungsweise hat sich die Evolutionsbiologie zu eigen gemacht, denn für sie ist 
das Untersuchungsobjekt „Mensch“, also sein Gehirn und/oder sein Verhalten, nichts weiter 
als eine Variante des Tierischen. So gesehen ist das Erinnerungsvermögen in erster Linie auch 
ein Teil der übergeordneten Fähigkeit zu überleben. Und in diesem Fall braucht es neben einem 
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am Überleben orientierten Erinnern auch ein ebenso „vorausschauendes Vergessen“, und zwar 
ganz ohne jegliche Asymmetrie in der Wertschätzung des Ersteren zu Lasten des Letzteren. Was 
jeweils vergessen bzw. erinnert wird, dient vielmehr dem evolutionsbiologisch definierten Ziel, 
„der Gegenwart standzuhalten“, um weiter bestehen zu können

Der Gedanke, dass aus zufallsbedingter, schierer Vergesslichkeit heraus, gewissermaßen auf-
grund vieler kleinerer oder größerer systembedingter Täuschungs- oder Verdrängungsprozesse, 
ein bestimmter „evolutionärer Fortschritt“ verlangsamt, verhindert oder gänzlich umgewidmet 
werden könnte, passt nicht in die Vorstellungswelt der Entwicklungsbiologie. Arten bzw. Indivi-
duen mit diesen Problemen hätten angesichts eines Denkens in Kennwerten der Anpassungsleis-
tung, hier im Vergleich zu weniger täuschungsanfälligen bzw. von weniger Verdrängung geplagten 
Arten bzw. Artgenossen, nur eine geringe Überlebenschance. Als entscheidend wird vielmehr die 
überlebenssichernde Schlüssigkeit eines Vergangenheitskonstrukts in einer bestimmten Gegen-
wart gewertet. Und dazu trügen dann beim Erinnern daran sowohl das Gedächtnis als auch das 
Vergessen bei.

1.4.6	 Vergessen: Konstruktion statt Rekonstruktion der Vergangenheit

Dessen ungeachtet entstammen Erinnern und Vergessen natürlicherweise immer unterschied-
lichen Gegenstandsbereichen des Möglichkeitsraumes der individuellen Gegenwart: Das Ver-
gessene – und damit kommen wir auf den bereits oben angesprochenen Unterschied zwischen 
beiden zurück – bleibt, anders als das Erinnerte, dem Individuum verbal und damit bewusst unzu-
gänglich. Vergessene Inhalte werden Dritten gegenüber „bestenfalls“ umschrieben, „schlimms-
tenfalls“ in Abrede gestellt. Das aber bedeutet: Obwohl eine bestimmte, durch unvoreingenom-
mene Beobachter unter Umständen durchaus überprüfbare externe Realität der Vergangenheit im 
Bewusstsein des Betroffenen ausgespart bleibt, wird durch diesen das jeweils erkennbar Gewe-
sene zu einem neuen Vergangenheitskonstrukt zusammengefügt.

Sehr wahrscheinlich repräsentiert auch das jeweils Erinnerte, obwohl es sich per definitionem 
auf sprachlich reproduzierbare Inhalte vergangener Ereignisse bezieht, keinesfalls eine bestimmte 
externe Realität der Vergangenheit. Denn „abgebildet“ wird, um für den Moment bei der Bild-
metapher zu bleiben, auch hier lediglich das, was durch wiederholte Abrufvorgänge, der sog. re-
entrance, in gedachte neuronale Schaltkreise, in Worte gekleidet werden kann.

Kennzeichnend für den Unterschied zwischen Erinnern und Vergessen ist damit nicht, dass 
in einem Fall ein „wirklichkeitsgetreuer“ Zugang zu einer Episode in der Vergangenheit gefunden 
und im anderen Fall verpasst wurde. Der Übergang ist vielmehr fließend, denn abgesehen von 
den gedachten Endpunkten des Gegensatzpaares eines „alles gewusst“ auf der einen Seite und 
eines „alles vergessen“ auf der anderen, sind so viele Zwischenformen des scheinbar Erinnerten 
und des Doch-nicht-Vergessenen denkbar, wie sie der Möglichkeitsraum der Gegenwart eines 
Individuums bietet: Es kann meinen zu wissen, zu glauben, zu hoffen, zu fürchten oder zu wün-
schen, es habe sich an etwas erinnert, tatsächlich aber sitzt es einer Täuschung auf. Oder es ver-
mutet, fürchtet oder hofft, etwas vergessen zu haben, tatsächlich aber erscheint eine bestimmte 
Episode plötzlich erneut vor dem geistigen Auge, wie aufgetaucht aus der Versenkung des ver-
gessen Geglaubten. In jedem Fall – beim Erinnern wie auch beim Vergessen – wird das aktuell 
zugängliche Erinnerungsprodukt in das Vergangenheitskonstrukt der Gegenwart eingefügt, 
und in jedem Fall verändern sich dadurch bestimmte Referenzwerte in der Verortung des „Ist-
zustands“ in der Gegenwart. (vgl. Krämer, 2000)

Das so entstandene „Erinnerungsprodukt“ ist aber nicht notwendigerweise „besser“, weil an 
einer vergangenen Realität orientiert, oder „weniger gut“, weil dabei das Vergessene außen vor 
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blieb. Darin zumindest sind sich Wissenschaftler unterschiedlicher Disziplinen überraschend 
einig. Die weiter oben kurz erwähnten Evolutionsbiologen z. B. argumentieren, je weniger Brüche 
ein selbstwertbezogenes Konstrukt aufweise, je „stabiler“ es also sei, desto eher sei es zur Bewäl-
tigung der Zukunft geeignet, verglichen mit einem, das durch viele Ungereimtheiten gekenn-
zeichnet sei.

Auch Kognitionswissenschaftler stellen die Bedeutung von dessen Kohärenz in den Vor-
dergrund. Jedes Erinnerungskonstrukt hätte – da es ohnehin wieder und wieder re-konstruiert 
würde –, bessere Chancen, als solches erhalten zu bleiben, je weniger Lücken es von Anfang an 
aufweise. Sich zu erinnern, hieße so gesehen, auch jenseits der Forderung nach einer adäquaten 
evolutionsbiologisch verstandenen Anpassungsleistung, ein entwicklungs-, weil zukunftsfähi-
ges, schlüssiges Konzept der eigenen Vergangenheit zu konstruieren.

Ob dieses – möglicher Spielarten des Vergessens wegen – jeweils einer externen Bewertung 
des „Wahrhaftigen“ und „Realen“ standhalten könnte oder brauchte, ist vermutlich zunächst 
zweitrangig, da es sich um einen Vorgang handelt, der ausschließlich vermittels des Ich-Be-
wusstseins des Augenblicks verhandelt wird. Deshalb bestimmt/bestimmen eher dessen Grenz-
bereich/e zum Nicht- oder Unbewussten und die durch (Re-)Kombination sich ständig verän-
dernden Rahmenbedingungen in der Verortung des Jetzt das jeweilige Rekonstruktionsprodukt 
als das, was einmal „wirklich war“.

1.4.7	 Vergessen als Preis für multivariate Synchronisation 
verschiedener Rahmenerzählungen

Möchte man also erfahren, wie im Falle des Vergessens „Leerstellen der Erinnerung“ verstan-
desmäßig erfasst werden, könnte es helfen, nach der Zeit zu fragen, Denn Erinnerungen stehen, 
wie Leonhard (1966, S. 155) es einmal ausdrückte, im Unterschied z. B. zu Träumen oder Illu-
sionen, immer „in der Zeit“. Auch Tulving (2005) verbindet Erinnerungen immer mit menta-
len ► Zeitreisen (. Abb. 1.1; Markowitsch 2005). Man kann also versuchen auszukundschaften, 
wie Zeiträume, seien es nun „Leerzeiten“ des Vergessenen, „normale Phasen“ des unauffälligen 
Alltagslebens oder „übervolle“ Fragmente im Augenblick des Erinnerns, gewichtet und verbun-
den werden (7 Kap. 2).

Ein an naturgegebenen oder künstlichen Vorgaben (Jahreszeiten, Uhren etc.) „geeichtes“, 
subjektives Zeitempfinden ist jedoch stets gleichermaßen Produkt wie Instrument des Erinne-
rungsvermögens, mittels dessen Vergangenes zu rekonstruieren versucht wird: Ohne Erinnerung 
gäbe es kein subjektives Zeitbewusstsein, ohne dieses keine Vergangenheit. In dieser gedankli-
chen Zwickmühle die Leerstellen des Vergessens zu entdecken, ist somit vermutlich keinesfalls 
einfacher, als das nicht bewusst Aufbewahrte in den Tiefen des Unterbewusstseins aufspüren zu 
wollen. In beiden Fällen, dem eher ganzheitlich verstehenden und dem eher naturwissenschaft-
lich erklärenden Zugang zu den „Leerstellen“ sind außerdem bestimmte „Transformationsleis-
tungen“ zu erbringen, die nahelegen, dass ein Verständnis des Vergessens beide Zugänge braucht. 
Und dies nicht, weil etwas umfassend ergründen zu wollen, immer sinnvoller erscheint, als nur 
einzelne Häppchen zu servieren, sondern weil das eine, das Bewusstsein, ohne das andere, die 
Bestimmung des Jetztzustands, nicht möglich ist.

Was die angesprochene Übertragung angeht, so entstehen z. B. aufgrund der notwendigen 
Anpassung einer subjektiven und einer objektiven Zeit immer sog. Verschränkungen systemischer 
und individueller Zeitstrukturen (Rosa 2005, S. 29), die einem Vergessen Vorschub leisten können, 
etwa durch die bekannte Erfahrung, dass Zeit individuell verschieden ist und unterschiedlich schnell 
vergeht und durch eine bewusste Anpassung an die vorgegebenen objektiven, linearen Zeitstrukturen 
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entsprechend gestaucht oder gedehnt werden muss. Die Zeitmessung dessen, was wir unter einem 
Unterbewusstsein verstehen, mag des Weiteren durchaus viel größere Zeiträume zu einer Gegen-
wart zusammenfassen, als dies im „momentanen Bewusstsein“ einer Person geschieht. Etwas kann 
also lange her sein, ohne dass es vorbei ist, oder es kann vorbei sein, kaum dass es zu Ende ist, je 
nachdem ob es primär unbewusst oder primär bewusst „gespeichert“ wird. Um aus Wahrnehmung 
und Vorstellung, aus Gedächtnisfetzen und -lücken etc., kurzum aus allen Eindrücken im Jetzt, eine 
Erinnerung zu bilden, bedarf es einer beständigen Umwandlung der als dynamisch verstandenen 
unbewusst und bewusst erlebter vergangener „Gegenwarten“ in die des gegenwärtigen Augenblicks.

Die jeweils gebildeten Zusammenhänge entstehen somit erst durch die Rückschau unter den 
jeweils gegebenen Rahmenbedingungen; sie sind nicht von sich aus vorgegeben. Es ist vielmehr 
die rückwirkende Betrachtung in der Gegenwart eines bestimmten Augenblicks, die notwendige 
Komprimierung sukzessiver Ereignisse zu simultanen, die neue gedankliche Nachbarschaften 
und damit neue Deutungsmuster anbietet. Jeder dieser verdichtenden Rückschauen auf Gescheh-
nisse der Vergangenheit ist dadurch gleichzeitig auch eine Art Momentaufnahme, die vergangene 
„Zeit-Räume“ mit der Dynamik körperlich-geistigen Veränderung und einer sich wandelnden 
Umwelt in Beziehung setzt. Vergessen kann so gesehen als eine Art Preis für diese multivariate 
Synchronisation aufgefasst werden.

1.5	 Vergessen und Gedächtnis

1.5.1	 Die implizite Umkehrbewegung, die im Verb steckt, steht 
sinnbildlich für die Schwierigkeit der Akzeptanz einer aktiven, 
organisierenden Bedeutung des Vergessens

Durch den Begriff des Vergessens erfährt, wie Weinrich (2005) in seinem Buch Lethe. Kunst und 
Kritik des Vergessens ausführte, etwas, das eigentlich zur Kenntnis gelangen sollte („-gessen“ von 
to get), durch die Vorsilbe „ver“ („ver-gessen“, for-get) eine Umkehrbewegung ins Unbestimmte, 
es wird zum „Weg-Erhalten“ von etwas. Dadurch gerät etwas einer Person zueigen Gedachtes in 
eine gedanklich nicht frei zugängliche, dem Bewusstsein verschlossene Sphäre. Da aber mögliche 
„Aktivitäten des Nichtbewussten“ nicht als solche erfahren werden können, wird auch ein Verges-
sen als etwas empfunden, das einem widerfährt, nicht aber als Tätigkeit betrachtet. Diese Ablen-
kung des konkret zu Verrichtenden – hier zu Memorierenden – in die Unbestimmtheit des mental 
nicht zu Fassenden lässt einer Vielzahl an Möglichkeiten Raum, um das Vergessen zu charakteri-
sieren, Möglichkeiten, die sich nicht aus dem Inhalt des Vermittelten erschließen. Zumindest ist 
durch eine „einfache Umkehr“ des Gedächtnisbegriffs ein Vergessen nicht zu fassen, da die Vor-
silbe „ver“ etwas Greifbares in etwas undefiniert Zerronnenes umwandelt und in der Vielgestal-
tigkeit des Letzteren auch eine Fülle möglicher Umkehrbewegungen des Ersteren inbegriffen ist.

Untersuchungen zum abstrakten Wie des Vergessens erweisen sich somit als ungleich schwie-
riger als solche zum konkreten Wie des Gedächtnisses. Etwas, das „nicht ist“, ergründen zu wollen, 
etwas, das in Raum und Zeit, wenn, dann nur indirekt erkennbar wird, und das – Bewusstes und 
Unbewusstes einschließend – beliebig vielgestaltig und tiefgründig sein könnte, erschließt sich 
auf Anhieb weder geisteswissenschaftlichen noch naturwissenschaftlichen, sprich weder ratio-
nalen noch empirischen, Denkansätzen. Im Methodenarsenal der experimentellen Psycholo-
gie z. B. wird ein Vergessen denn auch meist in Form nachstehend aufgeführter „Fehler“ oder 
„Ausfälle“ der Merkfähigkeit dargestellt, die – im Rahmen der Begrifflichkeiten der Gedächt-
nisforschung verhandelt – natürlich auch nicht anders denn als eine Ansammlung mnestischer 
Problemstellungen in Erscheinung treten können. In gegenwärtigen, vorwiegend sozial- und 
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naturwissenschaftlich belegten Konstrukten des Individualgedächtnisses ist überdies – im Gegen-
satz zu den meist geisteswissenschaftlich begründeten Konstrukten der Erinnerung – die Vor-
stellung, ein bestimmtes mnestisches Subsystem könne von sich aus etwas „aktiv“ aussortieren, 
„passiv“ vernachlässigen, „willentlich unterschlagen“ oder „strukturbedingt“ ausblenden und 
dadurch „vergessen“, nicht geläufig. Wie also wird vergessen?

1.5.2	 Vergessen in stabilen Subtraktions- und Kehrwertmodellen

Anders als das „aus dem Blickfeld Geratene“ in Verbindung mit dem nur schwer fassbaren 
Begriff der Erinnerung scheinen Vorgänge des Vergessens zumindest bezüglich des Individual-
gedächtnisses dennoch auf den ersten Blick etwas besser greifbar, etwas fester umrissen zu sein. 
Dies insbesondere dann, wenn man stillschweigend die heute gängige Unterteilung in explizite  
(z. B. autobiografische/episodische Inhalte und Allgemeinwissen) sowie in implizite (z. B. pro-
zedurale Inhalte) akzeptiert (. Abb. 1.1).

Dessen ungeachtet kann man Vergessen natürlich auf weiteren, davon ganz verschiedenen 
Ebenen abbilden, u. a. auch auf solchen, die an der Gesellschaft orientiert sind. Dann aber würde 
man in Ableitung von einem sozial, einem kollektiv, kommunikativ oder kulturell verstandenen 
Gedächtnisbegriff auch andere Phänomene des Vergessens beschreiben, und es bliebe, wie oben 
angesprochen, zu klären, ob und ggf. wie man die verschiedenen theoretischen Ebenen, hier des 
Persönlichen und Allgemeinen, ineinander überführen könnte.

Das quantitativ Erfassbare, Individuelle, in den Vordergrund stellend, erhofft man sich z. B. ein 
Vergessen von etwas Gelerntem, sei es eines Gedichts eines Musikstückes oder Tanzes, als nume-
rische Größe, z. B. als Relation von richtigen zu unrichtigen bzw. ausgelassenen Teilen im Hin-
blick auf etwas Vorgegebenes, Vollständiges, ermitteln zu können. Dies geschieht in ähnlicher 
Weise, wie man bei einem recht und schlecht zusammengefügten Puzzle verloren gegangene oder 
falsch zugeordnete Teile unter Zugrundelegung der beigefügten Abbildung zu ermitteln sucht: 
Man orientiert sich in beiden Fällen an der Idee eines geordneten stabilen Ganzen und ermittelt 
das Verlorene oder falsch Zugeordnete aus der Subtraktion davon.

Da häufige Wiederholung des jeweils im Gedächtnis zu Behaltenden Auslassungsfehler oder 
falsche Reaktionen minimieren, scheint sich u. a. auch der Kehrwert notwendiger Wiederholun-
gen als ein Maß des Vergessens anzubieten. Allerdings wäre aus der Häufigkeit des Repetierens –  
dem A und O vieler Gedächtnisschulungen – nicht zufriedenstellend geklärt, wie vergessen wird. 
Da Übung bekanntermaßen nicht immer „den Meister“ macht, ist die Logik dieses Umkehr-
denkens zumindest zu hinterfragen. Wie fragil nämlich die Beziehung von Wiederholung und 
Abruf aus dem Gedächtnis ist, dass etwas gut Gelerntes, oft Geprobtes in bestimmten Situationen,  
z. B. solchen, die durch Angst oder Aufregung gekennzeichnet sind, nicht verfügbar ist, „blo-
ckiert“ zu sein scheint, weiß man aus eigener Erfahrung. Daran ändern auch noch so häufige 
Wiederholungen für sich genommen nichts, solange die spezifische Konstellation äußerer und 
innerer Wirkfaktoren des Vergessens nicht mitbedacht wird.

Erst wenn man erkennt, warum bestimmte Methoden zur Vermeidung von Vergessen in einer 
bestimmten Situation versagen, kann man auch geeignete Alternativen entwickeln.

1.5.3	 Vergessen in variablen Gleichgewichtsmodellen

Der Versuch, das Vergessene, also im Augenblick des Abrufs Unzugängliche, messbar zu machen, 
indem man es als numerisch erfassbares Gegenstück von etwas, etwa o. g. Kehrwert von Wieder-
holungseinheiten, darstellt, hilft, wie man sieht, nur bedingt, dem Wie des Phänomens auf die 
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Spur zu kommen. Ein Grund dafür wurde schon angedeutet: Aus der gedachten „Umkehr“ von 
Gedächtnisprozessen allein sind solche des Vergessens nur unzureichend abzuleiten. Ein weite-
rer, damit verbundener Grund könnte darin liegen, dass das „Rückseite-der-Medaille-Denken“ 
mit dem in sich widersprüchlich anmutenden Gedanken verknüpft ist, bestimmte Gedächtnis-
inhalte entstammten einem oder mehreren gleichermaßen inflexiblen wie flüchtigen Speichern. 
Inflexibel, man könnte auch sagen, stabil, werden solch hypothetische Speicher dann genannt, 
wenn den dadurch charakterisierten Gedächtnissystemen kaum eine Veränderungsbereitschaft 
zugebilligt wird. Sie gelten vielmehr als weitgehend festgelegt – sei es zeitlich gesehen im sog. 
Kurz- oder Langzeitbereich oder in den Inhalten, für die sie prädestiniert sind (z. B. semantischen 
oder motorischen). Deshalb stellen Wiederholungen, wie bereits deutlich wurde, auch lediglich 
deren status quo ante wieder her und ermöglichen keine Anpassung an mögliche neue Wirkfak-
toren, keine Antwort auf andere Deutungsmuster der äußeren oder inneren Realität. Das „Flüch-
tige im Stabilen“ besteht darin, dass trotz einer geordneten Aufbewahrung ständig Informatio-
nen unterschiedlichster Sinnzusammenhänge zu entweichen scheinen: alte, unwichtige, seltene, 
unangenehme, inkompatible etc., je nachdem ob ein Speicher eher durch raumzeitliche und/oder 
bedeutungshaltige Ordnungsmomente charakterisiert wird – von allfälligen intersystemischen 
Transformationen hier einmal ganz abgesehen. Da es sich als schwierig erweist zu erklären, wie 
innerhalb eines jeden Gedächtnissystems festgelegt werden sollte, was z. B. als unpassend, weil 
als nicht angemessen, oder was als selten, weil nicht häufig genug, was als zu viel, weil den verfüg-
baren Speicherplatz sprengend, bezeichnet wird, leuchtet ein, dass das Wie des Vergessens solcher 
Inhalte ebenfalls nur schwer zu ergründen ist.

Eine Möglichkeit, diesem Wie zumindest vom Prinzip her auf die Spur zu kommen, bieten 
sog. Stabilitätsannahmen,10 d. h. die ein (Fließ-)Gleichgewicht von etwas in den Vordergrund 
stellen. Sie setzen voraus, dass jede neue Information eine Art Störgröße darstellt, die einem 
bis dato „stabilen Gedächtnissystem“ eine gewisse Balanceanstrengung abfordert, um erneut 
ins Gleichgewicht zu kommen. Das heißt, es werden Kompensationsvorgänge11 nötig, wobei 
das „Flüchtige im Stabilen“, das Vergessene, eine mögliche Option darstellt, um die angestrebte 
Homöostase wiederherzustellen. Soll nämlich die relative Konstanz des Ganzen gewahrt werden, 
was angesichts „begrenzter Kapazitäten von Gedächtnisspeichern“12 ein Problem darstellt, bleibt 
nichts anderes übrig, als das Verhältnis von Stabilität und Störung, sprich das Verhältnis von 
Speicherinhalt und neuer Information, ständig neu auszuloten und Altes, Unpassendes etc. 
auszusortieren.

Auch wenn Gleichgewichtsannahmen über die Inhalte des jeweils Flüchtigen, also was ver-
gessen werden kann, soll oder darf, um diese Balance zu wahren, naturgemäß nur wenig aussagen 
können und auch wenn sie in ihren Konsequenzen, nämlich einem endgültigen Ausschluss von 
etwas aus einem Speichersystem, nur teilweise überzeugen,13 lassen sie erkenntnisgewinnende 

10	 Zum Beispiel die Annahme des amerikanischen Physiologen Walter Bradford Cannon, der 1925 den Begriff der 
Homöostase prägte und damit die relative Konstanz der Gesamtheit aller endogenen Regelvorgänge bezeich-
nete.

11	 Kompensation erfolgt z. B. dadurch, dass Abweichungen von einem gedachten Sollzustand durch Gegenwir-
kungen verringert bzw. kompensiert werden. Diejenigen Einflüsse, die eine Abweichung bewirken, bezeich-
net man als Störgrößen.

12	 Die Last-in-First-out-Regel basiert auf der Beobachtung, dass das zuletzt Gelernte am wahrscheinlichsten 
vergessen wird (Ribot 1882). Als Kompensation dafür, dass früh Erlerntes weiterhin abrufbar bleibt, muss aber 
anderes den Speicher entlasten.

13	 Dies gilt z. B. für die Annahme, dass Informationen zunächst im Kurzzeitgedächtnis „verarbeitet“ werden müs-
sen, ehe sie ins Langzeitgedächtnis gelangen können. Was im Kurzzeitbereich nicht behalten wurde, sollte, so 
die Hypothese, auch langfristig für immer verloren sein. Dies aber ist nicht notwendigerweise der Fall  
(z. B. Markowitsch et al. 1999b).
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Schlussfolgerungen zu: Ein Vergessen ist im Denken homöostatischer Regelvorgänge keine sys-
tembedingte Unzulänglichkeit, sondern notwendige Bedingung, um nicht zu sagen unabdingba-
rer Teil von dessen Funktionsprinzip. Wie sonst sollte sich ein hypothetisches Fließgleichgewicht 
angesichts des ständigen Einflusses innerer und äußerer Störvariablen wieder seinem angestreb-
ten stabilen Zustand nähern können?

1.5.4	 Vergessen in dynamischen Systemen

Dynamische Konzepte, d. h. durch Reiz-Reaktions-Folgen nicht linear vorhersagbare Vorstel-
lungen von der Funktionsweise eines bestimmten „Systems“, gebrauchen den Begriff des Verges-
sens nicht, zumindest nicht im bisher verwendeten traditionellen Sinne. Solch ein „dynamisch 
organisiertes System“, etwa ein neuronales Netzwerk, das aus einem sich selbst bestimmenden 
ordnungsgenerierenden System gebildet wird (► Selbstorganisation),14 mag durch ein bestimm-
tes Ausmaß an Komplexitätsreduzierung, durch bestimmte Phasenübergänge seiner inhärenten 
Systemstrukturen,15 durch die Ausprägung emergenter Eigenschaften16 und durch bestimmte 
Änderungsgeschwindigkeiten seines Zustands gekennzeichnet sein.17 Jeder dieser aus sich heraus 
entstehenden Veränderungen seines inneren Gefüges verträgt sich indes nur schwerlich mit der 
Vorstellung, dass auf diese Weise, etwas „verloren geht“ oder vorsorglich, sprich „um der Zukunft 
willen“, aufgegeben wird. Wohin sollte es fallen? Wer wollte es verwerfen?

Auch die alte Idee, bestimmte „Informationen“ könnten „überschrieben“ und dadurch 
„unleserlich“, d. h. vergessen, werden, führt hier nicht weiter. Dynamisch agierende Systeme 
zeichnen sich vielmehr gerade durch inhärent begründete andauernde Über- und Umschrei-
bungen ihrer eigenen Skripte aus. Vergessen sollte so gesehen eigentlich ihr Markenzeichen sein! 
Versuchte man schließlich – gedanklich angepasst an die Arbeitsweise dynamischer Systeme 
– danach zu fragen, wie es dazu kommt, dass sich einmal als ähnlich erkannte, sprich gelernte, 
Systemzustände nur mit sehr geringer Wahrscheinlichkeit wiederherstellen lassen, so endete 
dies ebenfalls in einer Sackgasse. Denn dadurch wäre ein Vergessen von etwas vom vereinzelten 
Auftreten von Ereignissen nicht mehr zu unterscheiden. Ein seltener Abruf aus dem Langzeit-
gedächtnis und Vergessen wären unter Umständen plötzlich ein und dasselbe.

Schlussbetrachtung
In diesem Kapitel wurden sowohl altbekanntes, weil seit vielen Jahrhunderten weitergetragenes 
Wissen über Vorgänge des Vergessens sowie neuere Erkenntnisse aus Kultur- und Naturwissen-
schaft zusammengetragen, um den Möglichkeitsraum für die Betrachtung des Phänomens zu 
erweitern, aus dem in den nachfolgenden Kapiteln geschöpft wird.
Die Vielfalt denkbarer Betrachtungsweisen des Vergessens ist in der Tat beachtlich: Denn je nach-
dem, ob man in stabilen oder dynamisch sich verändernden Kenngrößen zu denken gewohnt 
ist, ob die gedachte Gesamtheit dessen, was zu vergessen möglich ist, eher ebenfalls als Ganzes 
gesehen bzw. abhängig von verschiedenen Bewusstseinszuständen als in verschiedenen, dem 

14	 Aus jedem spontanen Verhalten von etwas kann eine bestimmte Ordnung in der Beziehung von Systemele-
menten hervorgehen, ohne dass es dazu eines Einflusses von außen bedarf.

15	 Dies ist z. B. dann der Fall, wenn kleine Änderungen der Systemstruktur, der Fluktuation, eine große Änderung 
im Systemzustand nach sich ziehen, zwischen den beiden Phasen aber keinerlei Kausalität zu erkennen ist.

16	 Emergente Eigenschaften sind Inbegriff einer spontanen Herausbildung von Phänomenen oder Strukturen 
auf Grundlage des Zusammenspiels seiner Elemente.

17	 M. P. bedankt sich hier bei Herrn PD Dr. W. Guldin, Universität Koblenz-Landau, für die Überlassung seiner Vor-
lesungsunterlagen.
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Bewusstsein nicht zugänglichen Schichten „gelagert“ gedacht oder ob der Vorgang physiologisch 
und damit immer eher als feinkörnig fragmentiert aufgefasst wird, ändert sich die Betrachtungs-
weise des Vergessens. Dabei erscheinen manche der zutage tretenden gegensätzlichen Auffas-
sungen nur schwer auflösbar bzw. ineinander überführbar zu sein, etwa die einer gedachten 
neuronalen Dynamik und einer erfahrener Stabilität oder die Vorstellungen eines Kreislaufs ewi-
gen Entstehens und Vergehens in die einer steten sich selbst organisierenden Umwandlung im 
Rahmen eines Spannungsverhältnisses unvereinbarer Gegensätze. Vergessen ist darüber hinaus 
kein Phänomen, das sich ohne Weiteres vom Belebten zum Unbelebten, vom Individuum auf 
einen elektronischen Informationsträger oder eine Personengruppe „hochrechnen“ lässt, denn 
dabei sind vermutlich jeweils recht unterschiedliche Regeln am Werk.
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Zusammenfassung
In diesem Kapitel wird gezeigt, dass eine Vielfalt an Zeitkonzepten unterschiedliche Vorstellungen 
über das Vergessen mitbedingt. So stehen z. B. experimentalpsychologisch ausgerichtete Denkwei-
sen, die Vergessen letztlich als eine – dem „Zahn der Zeit“ geschuldete – Störungsanfälligkeit eines 
Systems betrachten, jenen gegenüber, die sich an der evolutionären Erkenntnistheorie orientieren 
und entsprechend eine an der Überlebenswahrscheinlichkeit orientierte Kosten-Nutzen-Relation im 
Vordergrund sehen. Hinzu kommen phänomenologisch orientierte Ansätze, die Vergessen unter dem 
Aspekt eines unterschiedlichen Nachwirkens diverser sog. unabgegoltener Ereignisse aus der Ver-
gangenheit bis in die Gegenwart hinein in Rechnung stellen. Vergessen kann so gesehen zu einem 
Systemerfordernis zur zukunftstauglichen Auswahl aus dem Angebot gegenwärtiger Ereignisse 
werden und zu einer ständigen Anpassung des Systems an sich ändernde Bedingungen in der Lage 
beitragen.

Wie aus den in 7 Kap. 1 skizzierten Ansätzen deutlich wird, verengt sich der Blickwinkel, unter 
dem in geistes- und naturwissenschaftlichen Teildisziplinen das Phänomen des Vergessens ange-
gangen wird, nicht selten auf die Betrachtung vermeintlicher „Gegensatzpaare“ – etwa des Aktiven 
oder Passiven, des Gesunden oder des Krankhaften, des Dynamischen oder Stabilen, des Bewuss-
ten oder Unbewussten, des Abhängigen oder Eigenständigen, um nur einige Beispiele zu nennen. 
Zum Ausdruck kam dabei auch, dass manche der dabei bislang ungelösten Probleme vermutlich 
auf Unterschiede in der Modellbildung der verschiedenen damit befassten Teildisziplinen zurück-
zuführen sind, beispielsweise hinsichtlich einer bewusst gewollten oder eher stillschweigenden 
Übernahme bestimmter (neuro-)philosophischer oder informationstheoretischer Leitvorstel-
lungen über die Funktionsweise des Gehirns im Zusammenhang mit Vorgängen des Vergessens. 
Wieder andere Probleme – und diese stehen im Folgenden im Vordergrund – kreisen um die 
Frage nach dem jeweils zugrunde liegenden Zeitverständnis, denn dieses ist mit Vorgängen des 
Vergessens ebenso unverkennbar wie unauflöslich verquickt.

Den Ausgangspunkt der folgenden Ausführungen bildet dementsprechend die Erkenntnis, 
dass man bei der Untersuchung des Phänomens ohne einen bestimmten explizit oder implizit 
verwendeten Zeitbegriff (► Zeit) nicht auskommt (Bouman und Gruenbaum 1929). „Explizit“ 
meint hier z. B. eine chronologische Zeiterfassung, die bestimmten mnestischen Problemstellun-
gen zugrunde liegt. Dazu gehören z. B. solche, deren Inhalte sog. Lerngesetzen folgend nach einer 
gewissen kalendarisch gemessenen Zeit in Minuten, Stunden, Monaten oder Jahren auf verschie-
dene Art und Weise vergessen, z. B. mehrfach überschrieben, werden. Explizit zu verstehen, sind 
ferner Fragen nach der Zeit, die sich auf die Bewertung stark emotional besetzter Erfahrungen 
und ihrem möglichen Vergessen beziehen, denn Gefühle erweisen sich mitunter gegenüber einem 
zeitbedingten „Verblassen“ über eine lange Zeit hinweg als außerordentlich resistent.

Selbst dann, wenn vom Vergessen eigentlich „zeitloser“ geistiger Inhalte die Rede ist, kommt 
eine bestimmte Zeitvorstellung, hier eine implizite, ins Spiel. Denn in dem Maße wie konkrete 
Fragen nach Zeitpunkt und Zeitdauer in der Vergangenheit in den Hintergrund treten, gewin-
nen unweigerlich solche nach der Zuordnung zum „Zustandsraum des Jetzt“ in Abgrenzung des 
„Nichtjetzt“ an Bedeutung. Denn es ist ja selbst in einer als überdauernd empfundenen Gegenwart 
eine Systemgrenze zu definieren, d. h., es muss darüber entschieden werden, ob geistige Inhalte, die 
in einer gegebenen Situation zugänglich werden, auch solche sind, die dem „Hier und Jetzt“ ent-
stammen oder nicht. Auf ein individuelles Vergessen bezogen wird eine solche Abgrenzung u. a.  
deshalb als möglich angesehen, da auch in der „Zeitlosigkeit“ erlebter Präsenz, z. B. deklarativer 
geistiger Inhalte (Tulving und Markowitsch 1998), Informationen bei ihrer Einspeicherung eine 
bestimmte, biologisch relevante Codierung erfahren. Deren als wahrscheinlich anzunehmende 
zeitgebundenen Modifikationen stehen einer Erkennung als Bestandteil individueller Gegenwart 
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so lange nicht im Wege, solange sie sich in Übereinstimmung mit einem hypothetischen kogni-
tiven Gesamtsystem verändern (Kaneko 2006). Jedes individuelle Vergessen in einer als zeitlos 
empfundenen Gegenwart ist somit letztlich biologischen Wirkfaktoren geschuldet, die in kom-
plexen dynamischen Systemen stets als zeitgebunden angenommen werden (Mainzer 2010).

Wie bereits dieser erste Versuch einer Differenzierung in einen explizit und einen implizit zu 
verstehenden Zeitbegriff deutlich macht, spielt Zeit immer in Vorgänge des Vergessens hinein, 
und zwar unabhängig davon, ob man ihre Dauer als solche bewusst benennen kann oder ob sie in 
eine nicht zu vergegenwärtigende Vergangenheit eingebunden sind. Gewiss ist die damit getrof-
fene Unterscheidung auch nur eine von vielen möglichen, denn in den naturwissenschaftlichen 
und geistes- bzw. sozialwissenschaftlichen Ansätzen herrschen die unterschiedlichsten Ansich-
ten darüber vor, welches Zeitverständnis als Maß der Erfassung von etwas am ehesten geeignet 
ist: Hierzu gehören u. a. solche Vorstellungen, die sich an der Idee der Zeit als einer messba-
ren in die Zukunft gerichteten mentalen bzw. objektiven Größe orientieren, und solche, die sich 
an periodischen Ereignissen der Chronobiologie ausrichten. Hinzu kommen Auffassungen, die 
im physikalischen Bereich eine Zeit-Raum-Verschränkung vorsehen oder auf mentalem Gebiet 
ein gesellschaftliches Zeitempfinden in den Vordergrund stellen. Daneben kursieren Ideen, eines 
„inneren Zeitbewusstseins“, das die Bedeutung der Vergangenheit an ihrer Zukunftsfähigkeit zu 
messen vorgibt (Lenz 2005; Perret-Clermont 2005; Tulving 2002).

In der Psychologie, einer Disziplin, die sich dem Vergessen sowohl aus kognitionswissen-
schaftlichem als auch klinischem Interessen widmet, verschmelzen Grundgedanken häufig ver-
wendeter Zeitkonzepte (Klein 1995; Lehmkuhl 2009) meist zu einem als natürlich bezeichneten 
Ausgangspunkt zeitbezogenen psychologischen Denkens. Von Bedeutung ist hier neben einer 
im Newton’schen Sinne objektiven in die Zukunft weisenden Zeit, insbesondere die mentale Zeit, 
also das subjektive Empfinden hierfür (Hinz 2000). Diese Basis – charakterisiert durch die beiden 
Kernbegriffe der objektiven und subjektiven Zeitmessung – bietet allerdings nur begrenzten 
Freiraum, um darin das Vergessen zu verorten. Oder sollte man wirklich annehmen, dieses Phä-
nomen würde dadurch besser verstanden werden, dass dessen verschiedene Spielarten – sei es 
aktives, passives, intentionales, individuelles oder kollektives Vergessen – als „weiße Flecken“ auf 
einer Art objektiver Zeitachse aufgereiht würden? Ebenso fraglich ist, ob es letztlich weiterhel-
fen würde, eine Art subjektive Zeitmaschine zugrunde zu legen, um sich dann auf diverse Phä-
nomene des Vergessens, verstanden als Irrfahrt einer persönlichen ► Zeitreise (Mazzoni und 
Memon 2003), einzulassen.

Anhand von Beispielen aus Teilbereichen der Psychologie und damit in Beziehung stehenden 
Teilgebieten der Philosophie und der Neurowissenschaft wird im Folgenden das Spektrum von 
Zeitbegriffen und deren mögliche Beziehung zu Vorgängen, die im Zusammenhang mit Verges-
sen stehen, aufgezeigt. Dabei wird deutlich, dass verschiedene Betrachtungsweisen von Phäno-
menen des Vergessens auf Vorstellungen von Vergangenheit und Gegenwart aufbauen, die nur 
teilweise ineinander überführbar erscheinen. Die Ergebnisse werden am Ende des Kapitels noch 
einmal zusammenfassend dargestellt bzw. kommentiert.

2.1	 Vom Umgang mit dem Zeitbegriff in der experimentell 
ausgerichteten Psychologie

In der experimentell ausgerichteten Lern- und Gedächtnisforschung werden traditionell Zeit- und 
Inhaltsaspekte des Vergessens unterschieden. Stehen erstere im Vordergrund, so wird Vergessen 
auf einer „subjektiven Ebene“ als „empfundene Spanne“ oder einem ebenfalls „subjektiv einge-
schätzten Punkt“ der erlebten Vergangenheit zugeschrieben. Geht es um Inhalte des Vergessens, 
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werden diese in einer als unbestimmt, d. h. zeitlos erfahrenen Realität der Gegenwart angesie-
delt. Erst durch eine Einbindung dieser „subjektiven“ in eine „objektive“, d. h. durch Uhren und 
Kalender zu erfassende, stetig vorwärts schreitende Zeit, wird hier die notwendige Basis für eine 
interindividuelle Vergleichsmöglichkeit geschaffen. Dadurch soll es auch gelingen, ein persön-
lich gefärbtes „Immer-schon“ in einen bestimmten Begriff von Gegenwart umzumünzen. Dabei 
zeigt sich bei ganz unterschiedlichen – zwischen wenigen Minuten und Jahren schwankenden – 
Formen des Vergessens sowie deren Abhängigkeit von Erfahrungsinhalt, Alter und unterschied-
licher psychischer Verfassung, dass die klassische „physikalische Zeiterfassung“ nur begrenzt 
aussagefähig ist. Und das gilt nicht nur bei den dafür typischen Aufgabenstellungen im Sinne 
von „Wann waren sie wo … ?“ oder „Was geschah am … ?“, mit denen eine persönliche Orien-
tierung in Raum und Zeit bzw. Fakten des Weltwissens erfragt werden sollen. Denn sieht man 
einmal von Ausnahmen besonderer Vergessensresistenz ab (Luria 1968; Parker et al. 2006; Price 
2008; LePort et al. 2012), so gelingen Angaben zu kalendarisch festgelegten Zeiträumen weder 
in Jahren noch in Monaten oder Tagen gemessen kaum je auf Anhieb. Sie sind in der Regel Mit-
teilungen über die jeweiligen mentalen Räume nachgeordnet.

Hinzu kommt, dass, wie oben angesprochen, das Zeitmaß, das zur objektiven Messung her-
angezogen wird, selten identisch ist mit jenem, anhand dessen der Zeitpunkt oder die Zeitdauer 
einzelner Ereignisse subjektiv kategorisiert wird. Junge und alte Menschen, solche mit und solchen 
ohne Einbußen ihrer geistigen Leistungsfähigkeit, zeigen hier gravierende Abweichungen (Fraisse 
1985; Hinz 2000). Es ist aber nicht nur wesentlich zu erfassen, inwieweit subjektive und objek-
tive Zeiterfassung (► Zeit) auseinanderdriften. Für das Vergessen von Bedeutung ist auch, wann 
im Laufe der Ontogenese eine subjektive Zeitmessung überhaupt ein- bzw. aussetzt (Fivush und 
Nelson 2006). So ist z. B. ungewiss, über welchen Zeitraum hin Vergessensvorgänge hinsichtlich 
kindlicher Erlebnisse noch als „natürlicher Teil der Entwicklung“, als ► infantile Amnesie (Davis 
et al. 2008; Harpaz-Rotem und Hirst 2005; Jack et al. 2009; Wang 2001; Tustin und Hayne 2010; 
Nelson und Fivush 2004; Markowitsch und Welzer 2010), zu betrachten sind und ab wann sie als 
pathologisch gelten – hier etwa im Sinne eines „Verdrängens“ frühkindlicher Traumata (Björk-
lund und Muir 1988; Ceci und Bruck 1993). Und was es für Menschen, die an einer demenziellen 
Erkrankung leiden, bedeutet, sich auf Dauer in einer Art ihrer Vergangenheit beraubten Realität 
des Augenblicks, einem „mentalen Exil der Gegenwart“ (Geiger 2011), einzurichten, ist ebenfalls 
wenig geklärt (Hehman et al. 2005). Nicht zuletzt ist zu bedenken, dass Vorgänge des Vergessens, 
sobald sie, wie oben angesprochen, im Bereich einer als „andauernde Gegenwart“ erfahrenen 
Welt des sprachvermittelten Wissens über sich selbst und andere stattfinden, in Begrifflichkei-
ten der physikalischen Zeit kaum darstellbar sind, da sich die damit verknüpften als zeitlos emp-
fundenen Bewusstseinsvorgänge dieser Form der Messung entziehen (Kühnel und Markowitsch 
2009). Ein bestimmtes „natürliches Einvernehmen“ im Verständnis von Dauer oder Zeitpunkt 
eines Ereignisses in der Vergangenheit bzw. in einem als Gegenwart empfundenen Jetzt ist somit 
weder intra- noch interindividuell von sich aus gegeben.

In einem Punkt allerdings scheinen auch die unterschiedlichen Zeitbegriffe der gängigen Vor-
stellung des Vergessens zu entsprechen: Da sie alle die Idee eines stetig in die Zukunft verlaufen-
den „Zeitpfeiles“ eint (auch „prospektives Gedächtnis“ genannt), verstehen sie unter dem Phä-
nomen des Vergessens eine Art nicht rückgängig zu machenden Verlust bestimmter Inhalte aus 
der Vergangenheit. Diese Erfahrung der Unwiderruflichkeit zurückliegender Ereignisse basiert 
darauf, dass alles Erleben von Naturerscheinungen, die den Menschen betreffen, immer auch eine 
gewisse Unumkehrbarkeit zum Gegenstand hat (Vollmer 2003). Diese wird z. B. nicht nur durch 
o. g. Extremata zu Beginn und Ende der Ontogenese deutlich; es ist auch die alltägliche Erfah-
rung asymmetrischer, d. h. irreversibler, Verkettungen von Ereignissen, die ein zeitliches „Früher“ 
in den Rang eines ursächlichen „Davor“ zu heben scheint. Eine solche Tendenz zur Aufstellung 
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ursachenlogischer Beziehungen scheint letztlich mit dafür verantwortlich zu sein, ein Vergessen 
von etwas auch innerhalb des erlebten bzw. erlernten Zeitverständnisses als ein unidirektionales 
Fließen einer endlosen Folge von Stunden, Tagen etc. zu verorten. Gleichwohl bezeichnet dessen 
ungeachtet jedes empfundene „Vergehen der Zeit“ lediglich die mit einer bestimmten Erfahrung 
verbundene Zustandsbeschreibung des Individuums; es sucht damit eine subjektiv empfundene 
Zeitspanne der Dauer oder Abfolge von Ereignissen auszudrücken. Dass es die Zeit selbst ist, die 
„fließt“ oder „eilt“, lässt sich daraus nicht ableiten; sie „ist“ einfach (Vollmer 2003). Jede Cha-
rakterisierung des Vergessens als ein Verlöschen oder Vergehen im „Flusse der Zeit“ beschreibt 
somit lediglich das eigene Erleben, die Zeit selbst ist und bleibt eine davon unabhängige Größe.

Die hier wie auch weiter oben bereits zum Ausdruck kommende Diskrepanz zwischen physi-
kalisch prinzipiell Erfassbarem ist nur begrenzt überbrückbar. So versucht man z. B. den Unter-
schied in der Erfassung der Zeit von Stunden oder Tagen als Ausdruck des Vielfachen eines 
bestimmten Anteils einer Sekunde an einem mittleren Sonnentag und dem physikalisch Nicht-
Erfassbarem des subjektiven Zeitempfindens, als eine Form „inneren Seins“, dadurch aufzulö-
sen, dass man die mentale der physikalischen Zeit stets nachordnet. Dies geschieht, z. B. indem 
das Vergessene aus der Warte einer bestimmten „kritischen“, in die Vergangenheit projizierten 
Gegenwart auf der gängigen Zeitskala abzutragen versucht wird. Dazu bildet man – die Asym-
metrie des physikalischen Zeitablaufs teilweise ignorierend – meist einen retro- und anterograd 
verlaufenden „Zeitpfeil“ von bzw. zu einem bestimmten Ereignis in der Vergangenheit (. Abb. 2.1). 
Darauf markiert man alles nachweislich Erfassbare, was die betreffende Person, von diesem 
ausgewählten „kritischen Ort“ auf der Zeitachse aus betrachtet, vergessen hat, und zwar wiede-
rum sowohl in einem retrograde Sinne verstanden, hier, was die „Vergangenheit“ des gewähl-
ten, bereits in der Vergangenheit liegenden Zeitpunktes angeht, als auch anterograd gesehen, 
d. h. die von dort aus auf die momentane Gegenwart gerichtete „Zukunft“ betreffend. Zugrunde 
liegt dabei die Vorstellung, dass durch die Festlegung eines sich im Nachhinein als folgenschwer 

Altgedächtnis Neugedächtnis

Anterograde Amnesie (= beeinträchtigte
Neugedächtnisbildung)

Retrograde AmnesieErhaltene
Altgedächtnisbildung

Vergangenheit Zukunft

. Abb. 2.1  Beziehung zwischen anterograder und retrograder Amnesie. Das Blitzsymbol steht für einen 
bestimmten Zeitpunkt (z. B. Hirnschaden, traumatisches Erlebnis). Information, die zeitlich davor liegt, gilt als 
abgespeichert und damit dem Altgedächtnis zugehörig. Information, mit der das Individuum danach konfrontiert 
wird, muss neu erworben werden
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erweisenden Ereignisses, beispielsweise des Zeitpunktes eines zurückliegenden Unfalls, auch 
ein damit in Beziehung zu setzendes Vergessen entlang einer imaginären quasi bidirektional 
verlaufenden kalendarischen Zeitachse als „weißer Fleck“ bzw. „weiße Flecken“ abbildbar sein 
würde, etwa so, als könnte man die gelebte Zeit wie eine Filmrolle von einem bestimmten Punkt 
aus beliebig vorwärts und rückwärts abspulen, um darauf nach schadhaften Stellen – den ver-
gessenen Episoden – zu suchen.

Diverse „Brüche“ und „Verwerfungen“, die bei solch „physikalisch exakten“ Bestimmungen ret-
rograder und anterograder Phänomene des Vergessens auftreten, lassen allerdings vermuten, dass 
die zugrunde gelegte Linearität ihres zeitlichen Verlaufs für sich genommen nicht ausreicht, um 
das Phänomen angemessen zu beschreiben. Dabei mag, wie gesagt, zum einen eine Rolle spielen, 
dass jeder konstruierte Fixpunkt der Vergangenheit immer nur aus der Perspektive der Gegenwart 
des Augenblicks heraus betrachtet werden kann, was Sprünge bzw. Lücken wahrscheinlich macht. 
Zum anderen ist denkbar, dass die aus der klassischen Physik abgeleitete Auffassung über die Ein-
dimensionalität des Zeitverlaufs gerade durch das hinzukommende bidirektional verlaufende 
Gleichmaß von oder zu einem Ort der Vergangenheit ihrerseits „Verwerfungen“ des subjektiven 
Zeitempfindens entstehen lässt. Subjektive und objektive Zeiterfassung sind somit vermutlich von 
keiner der beiden Warten aus „ohne Rest“ in die jeweils andere Form der Messung überführbar.

Wie problematisch die in weiten Kreisen der experimentell ausgerichteten Psychologie ver-
tretene Ansicht ist, man könne die erfahrene Unumkehrbarkeit biologischer Prozesse nicht nur 
auf mentale übertragen, sondern physikalisch erfassen und ggf. an einem bestimmten Punkt der 
Vergangenheit auch bidirektional abbilden, zeigt sich nicht zuletzt am Beispiel des Bewusstseins. 
Denn in diesem Zusammenhang spricht man weniger von Gedächtnis und Vergessen als vielmehr 
von ► Erinnerung, und diese umfasst immer beides und bildet daraus ein identitätswahrendes 
Konstrukt. Hier wird deutlich, dass ein naturwissenschaftliches Konzept nicht ohne Einschrän-
kung auf geistige Vorgänge angewandt werden kann, die weder widerspruchsfrei physikalisch 
beschreibbar sind noch eindeutig als zeitgebunden erfahren werden.

2.2	 Vom Umgang mit der Zeit in Geistes- und Kulturwissenschaft

Anders als in den Naturwissenschaften liegt in geistes- und kulturwissenschaftlich ausgerichte-
ten Betrachtungsweisen des Vergessens der Schwerpunkt im Wesentlichen auf komplexen, meist 
sprachvermittelten bewussten Handlungen und betrifft damit sowohl das Individuum als auch 
das Kollektiv (Übersicht in Dimbath und Wiehling 2011; Weinrich 2000). Hieraus erwächst eine 
ganz neue Vielfalt des Phänomens. Sie reicht von Vergessen als Ausdruck einer „verweigerten 
kollektiven Erinnerung“ (Heer 2004) bis hin zu dem Phänomen des Vergessens, verstanden als 
eine individuelle kognitive Leistung (Weinrich 1998). Und da man das Kollektiv nicht unabhän-
gig von den es bildenden Individuen betrachten kann, sind immer auch jeweilige Interaktionen 
aus Sicht des Kollektivs bzw. des Individuums zu berücksichtigen, insbesondere was den Rück-
bezug auf die individuelle bzw. kollektive Gegenwart und Vergangenheit angeht (Esposito 2002). 
Dadurch wird zunächst einmal das enorme Ungleichgewicht zwischen dem im Gedächtnis Behal-
tenen und dem Vergessenen offensichtlich, das so deutlich in der auf den Einzelnen konzentrier-
ten Forschung nicht zum Ausdruck kommt. Denn das, was verschiedene Individuen oder eine 
spezielle Gruppe von ein und demselben Ereignis im Gedächtnis bewahren, erweist sich im Ver-
gleich über Personen und Kollektive immer nur als ein Bruchteil dessen, was jeweils vergessen 
wurde. Bestenfalls ergäbe sich dadurch ein im Vergleich individueller und kollektiver Gedächt-
nisinhalte durch viele Lücken gekennzeichnetes Mosaik, das kaum eine gemeinsame Gegen-
wart zuließe, es sei denn, man versuchte, Phänomene individuellen und kollektiven Vergessens 
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in Einklang zu bringen. Letzteres geschieht im Rahmen der Verquickung von Zeit und Vergessen, 
denn einerseits käme ohne eine übereinstimmend akzeptierte Zeitauffassung keine personen-
übergreifende Synchronisation von Inhalten, die gegen Vergessen relativ resistent sind, zustande, 
andererseits aber gäbe es ohne dieses Widerstehen gegenüber einem Vergessen auch keine Zeit 
außer der Gegenwart. Man lebte dann ständig in einem nicht weiter auflösbaren diffusen Jetzt.

Aber wenn damit außer Frage steht, dass Zeit und Vergessen einander bedingen, kommt 
man gewöhnlich nicht umhin, eine der beiden Kenngrößen zunächst einmal als gegeben anzu-
nehmen, hier die einer verräumlichten Zeit (Cipolla 1985). Das bedeutet, dass jede Bindung an 
einem ehemals bekannten Kontext zunächst auf einen bestimmten Ort bezogen wird, der dann 
mit einem definierten Zeitraum in Beziehung gesetzt werden kann. Solche raumbezogenen Zeit-
angaben ermöglichen – da man zu einer Zeit nur an einem Ort gewesen sein kann – eine Diffe-
renzierung von unterschiedlichen Vorgängen des Vergessens im Rahmen der ansonsten „vertrau-
ten“ jüngsten individuellen Vergangenheit. Sie ermöglichen des Weiteren auch ein Vergessen im 
raumgebundenen „kollektiven Früher“, das nun mit der Erfahrung einer raumgebundenen Erzäh-
lung statt mit einer tatsächlichen raumgebundenen Erfahrung verbunden wird (Esposito 2002).

Diese beiden „Räume“, den Raum an sich und den Zeitraum, innerhalb dessen man sich in 
einem bestimmten Ort befand, gedanklich anders als in der genannten erfahrungsgeleiteten Weise 
zu behandeln, wird für jeden mit der modernen Quantenwelt (Hawking 2006/2007) nicht ver-
trauten Menschen als kaum denkbar betrachtet. Denkbar scheint allerdings, auch wenn selbst die 
klassische Physik dies anderes lehrt (Mainzer 2005), dass diesen erfahrungsgeleiteten raumbezo-
genen Zeitangaben ganz unterschiedliche Ordnungsstrukturen innewohnen können: Erfahrungen 
in beliebten Räumen, seien diese nun individuell oder im Kollektiv gewonnen, wird ein anderes 
Zeitmaß zugeordnet als unangenehmen Ereignissen, d. h., die daraus entstehenden bedeutenden 
bzw. vernachlässigbaren Zeitspannen oder Zeitpunkte bestimmen mit darüber, was vergessen 
wird. Da sich dabei, auf das Individuum bezogen, das persönlich Erlebte mit dem durch Hören-
sagen Aufgenommenen vermischt, entsteht letztlich ein „Unprodukt“, bei dem gemeinschaftli-
ches Vergessen auf das individuelle zurückwirkt und umgekehrt.

Die oben angesprochene gedächtnispsychologisch motivierte Vorstellung, man könne anhand 
stetig verlaufender retro- und anterograder „Zeitpfeile“ eine vergangene Wirklichkeit in der 
Gegenwart abbilden, findet hier, wo es um die Interaktion der vernachlässigten, verschwiege-
nen und zerstörten Ränder von Einzel- und Gruppengedächtnis geht, kaum Befürworter. Das, 
was „wirklich sei“, so heißt es nun, könne auch nur gegenwärtig der Fall sein und alles Vorhe-
rige keinesfalls in Form einer „stetigen Strecke“ in die Vergangenheit zurückgeschoben werden 
(Bernet 1985). Ein „weißer Fleck“, ein mnestischer Aussetzer, abgebildet als Leerstelle in irgend-
einem Ort in der Vergangenheit, wird dann am ehesten als stiller Mitgestalter einer gerichteten 
Ereignisverkettung gesehen, eines Beziehungsgeflechts, dessen einziger Zweck es ist, eine ange-
messene Ausgestaltung von Möglichkeitsräumen der Zukunft zu gewährleisten. Das „Vergessen 
von etwas“ hat somit nicht zuletzt die Aufgabe, Entscheidungshilfe durch Eindeutigkeit zu schaf-
fen, gewinnt, eingebunden in die Auffassung, dass das Leben ohnehin nur mit Blick nach vorn, 
also durch die Erwartung des Künftigen, zu verstehen sei (Perrotta 1999), den Stellenwert einer 
konstruierenden Größe. Mit dieser Auffassung steht geisteswissenschaftliches Denken über das 
Vergessen zwar nicht psychologischen, wohl aber den weiter unten noch ausgeführten moder-
nen evolutionsbiologischen Ansätzen recht nahe.

Offen bleibt allerdings u. a. das Problem, wie man ein solch messtechnisch wenig greifbar 
erscheinendes Zeitverständnis, hier „gestauchte“ bzw. „gedehnte“ Zeiträume, im Möglichkeits-
raum persönlicher Historie verorten könnte. Denn dafür bieten einige der in der ► Tradition 
der Phänomenologie stehende Antworten (Bernet 1985) bis heute lediglich Denkanstöße. Dies 
geschieht etwa dadurch, dass nun Zeitlichkeit mit der Innerlichkeit des Menschen in Beziehung 
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gesetzt und in Letzterer bestimmte Momente des oben angesprochenen Möglichkeitsraumes eines 
vergangenen Bewusstseins abzubilden gesucht wird. Dadurch ersetzt man jedoch die Eindimen-
sionalität des Zeitstrahles lediglich durch eine subjektive Zeitlichkeit vergangener, punktueller 
„Jetztzustände“. Und die durch Jetztelemente verbundene „Spur in die Vergangenheit“ ist nicht 
mehr als ein gedachter Gegenstand, der erst aus der Erfahrung der Veränderung der Dinge, die 
den Menschen umgeben, entsteht (Vollmer 2002).

Ob es nun im Sinne einer phänomenologisch ausgerichteten Denkweise irgendwelche ständig 
neu entspringende „Jetztpunkte“ sind, die je nach Einbindung in eine bestimmte Realität der 
Gegenwart eine variable Ausgangsbasis für eine Sicht auf die Vergangenheit bieten, oder ob, wie 
gegenwärtig, in naturwissenschaftlichen Teildisziplinen von variablen dynamischen Netzwer-
ken ausgegangen wird: Weder ein gedachter vergangener „Jetztpunkt“ noch ein hypothetischer 
„Netzknoten“ kann irgendetwas „aufbewahren“. Und wer nichts speichern kann, kann auch nichts 
verlieren, nichts vergessen. Begriffe wie die beiden beispielhaft genannten sind lediglich Meta-
phern dafür, um durch die Vorgabe bestimmter Ordnungsstrukturen die Selektionsfähigkeit 
eines Systems gedanklich zu maximieren (Esposito 2002). Somit ist es letztlich die durch diese 
Selektion und damit durch ein „ordnungsvermittelndes Vergessen“ zum Ausdruck kommende 
Veränderung im Systemzustand, die darüber „entscheidet“, ob aus der bestehenden Organisation 
die Art akzeptabler Kohärenz erwächst, die in eine bestimmte Gegenwart eingebunden werden 
kann oder nicht. Eine ganz ähnliche Sichtweise auf das Geschehen in der Vergangenheit, nun aber 
als „Dynamik des fortwährenden Wandels“ bezeichnet (Prigogine und Stengers 1993), nimmt 
auch die Naturwissenschaft ein. Hier wird in der überdauernden ► Plastizität innerhalb des  
► Nervensystems eine Ursache dafür gesehen, dass eine konstant bleibende Beurteilung der Ver-
gangenheit über die Zeit hin schlechterdings undenkbar erscheint (Fox 1984).

Ob sich also im Denken des Individuums Ereignisse der Vergangenheit zu den oben angespro-
chenen eindimensionalen „Zeitspuren“ verbinden oder, wie in 7 Abschn. 2.3 weiter ausgeführt, 
zu variablen Netzwerkkonfigurationen bestimmter Dauer, die Zeit selbst besteht unabhängig von 
der Sicht auf ein Ereignis, das in der Vergangenheit angesiedelt wird. Erst durch dessen Einbin-
dung in die Leitidee einer „abstrakten Ordnung der Chronologie“ erweist sich eine bestimmte 
Messung als dynamisch, kohärenzbildend etc.; erst dadurch wird eine Episode in der Vergangen-
heit zu einem Kennwert umgeformt, aufgrund dessen die Wahrscheinlichkeit eines künftigen 
Ereignisses ermittelt werden kann.

Ist damit der Begriff des Vergessens eine Art Synonym für den andauernden Wandel, dem eine 
an der Vergangenheit ausgerichteten Darstellung der erfahrenen Wirklichkeit unterliegt? Zumin-
dest eine der geisteswissenschaftlich begründeten Antworten auf diese Frage kann sich dabei heuti-
ger Unterstützung seitens der Psychologie sicher sein. Es ist die ursprünglich Brentano zugeschrie-
bene Auffassung, die besagt, dass eine abnehmende Intensität von Empfindungsdaten vergangener 
„Jetztzustände“ mittels schöpferischer Tätigkeit der Fantasie kompensiert würde (Bernet 1985). 
Mit dadurch entsteht nicht nur der eingangs erwähnte vergessensrelevante Zeitbegriff, der auf einer 
mentalen Begehung von Orten vergangener Ich-Zustände fußt. Eine solche ► Zeitreise lässt auch die 
Möglichkeit zu, das Vergessene – sei es in Form von Konfabulation oder false memories (Kühnel und 
Markowitsch 2009) – in die „fantasiegeleitete Begehung eines Möglichkeitsraumes“ einzubinden.

2.3	 Vom Begriff des Vergessens in den Naturwissenschaften

Anders als in den Kultur- und Geisteswissenschaften liegt in den Naturwissenschaften der 
Betrachtungsschwerpunkt zwar ausschließlich auf dem experimentell Erfassbaren des jeweili-
gen Forschungsobjekts. Jedoch scheint die empirische Ausrichtung, was das Thema „Vergessen“ 
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angeht, nur auf den ersten Blick in besonderem Maße ordnungsstiftend und einheitsfördernd zu 
sein bzw. klare begriffliche Grenzen zu setzen. Was die damit angesprochene Ordnung betrifft, 
so reicht das Spektrum von einer Ordnung in der Kleinteiligkeit, auf die z. B Forscher zurückgrei-
fen, die sich für einzelne Rezeptortypen interessieren, bis hin zur einer Ordnung des Ganzen, hier 
einem „systemischen Vergessen“, auf die Wissenschaftler abheben, die sich für dafür bedeutsame 
Vorgänge eines bestimmten Systems (z. B. eines Säugetiergehirns) interessieren. Entsprechend 
wird ein dem Humanbereich nahestehender und diverse kognitive Leistungen von Primaten in 
den Vordergrund stellender Wissenschaftler in puncto Vergessen eine andere Sichtweise einneh-
men als einer, der sich auf entsprechende Vorgänge bei Invertebraten konzentriert. Und jemand, 
der sich für dabei relevante molekulare Abläufe in der einzelnen Zelle interessiert, wird mit 
Fragen des Vergessens wahrscheinlich wiederum anders umgehen als einer, der sich dem kom-
plexen Gefüge neuroanatomischer Netzwerke widmet (Übersicht in Markowitsch 2009, 2013a, b;  
Menzel und Müller 1996; Wehner und Menzel 1990; Kandel 1976). So gesehen wirken sowohl 
Generalisierung als auch Elementarisierung physiologischer und psychologischer Perspektiven auf 
die jeweiligen Ordnungsschemata zurück, unter denen das Phänomen des Vergessens betrachtet 
wird. Mit dadurch entwickelt sich eine Komplexität in der Behandlung des Themas, die derjeni-
gen kultur- bzw. sprachvermittelter Vorgänge keinesfalls nachsteht.

Eine der Schwierigkeiten kommt, wie bereits kurz angesprochen, dadurch zum Ausdruck, 
dass selbst dann ein physikalisches Zeitkonzept zugrunde gelegt wird, wenn höhere kognitive 
Leistungen, d. h. bewusstseinsbasierte Vorgänge, im Zusammenhang mit einem Vergessen zur 
Diskussion stehen. Werden sie als fehlgeleitete „Zeitreisen“ verstanden, so gelten sie zwar als 
Ausdruck autobiografischer Gedächtnislücken (Überblick in Della Sala 2010), es gibt dafür aber 
kein Pendant in der klassischen physikalischen Zeitmessung. Vielmehr steht der Begriff der Zeit-
reise gerade als Sammelbezeichnung für alle Bewegungen in der Zeit, sog. Chronomotionen, die 
asynchron zu einem konventionell gedachten, d. h. sowohl gleichmäßig linearen als auch irre-
versibel progressiven Zeitablauf, angenommen werden (Nahin 1999). Ein anderes Problem wird 
deutlich, wenn man, wie weiter unten näher ausgeführt, nicht den unidirektionalen Verlauf der 
physikalischen Zeit in den Vordergrund stellt, sondern auf zyklische Eigenzeiten (► Zeit) diver-
ser (Sub-)Systeme abhebt und den Vorgang des Vergessens primär in deren Gesetzmäßigkeiten 
eingebunden sieht.

Auch die Betrachtung der begrifflichen Grenzen, hier solche, die auf Vergessen von ähnli-
chen Vorgängen abheben, bedarf gerade in den Naturwissenschaften eines zweiten Blickes. Denn 
manche Phänomene, die ein Auslöschen von Inhalten nahelegen, sind – auch wenn sie mittels der 
üblichen Methode der Fragmentierung relativ einfach und in ihren Zeitstrukturen physikalisch 
gut erfassbar sind – gerade nicht als Vergessen zu verstehen. So wird etwa mit dem Begriff der  
► Extinktion eine Art „aktiver Stummschaltung“ einer konditionierten Relaisschleife beschrieben, 
wodurch zum Ausdruck gebracht werden soll, dass jederzeit eine Reaktivierung möglich ist. Das 
bedeutet, der Begriff des „Auslöschens“ kann, wenn er sich auf den Abbau eines zuvor erfolgreich 
konditionierten gelernten Verhaltens bezieht, durchaus auch als Lernprozesses des „Nichtreagie-
rens“ verstanden werden. Dessen Dynamik und Komplexität werden durch mehrere Charakte-
ristika verdeutlicht, die einem Vergessen entgegenstehen, z. B. eine ► Spontanerholung. Damit 
wird zum Ausdruck gebracht, dass ohne jegliches Training und auch nach einer „erfolgreichen 
Löschung“ die zuvor konditionierte Antwort wieder auftreten kann. Ob oder was also z. B. in 
den üblichen Tierversuchen letztlich tatsächlich „vergessen“ und nicht nur „gelöscht“ wird, ist 
im Einzelnen nicht immer geklärt.

Ohnehin machen die vielfältigen Möglichkeiten des Vergessens – vom molekularen Detail bis 
zum makroskopischen Großen und Ganzen und vom einfachsten zum komplexesten System –  
aus jeder Auswahl an Beispielen eher eine Sammlung von Auslassungen denn eine gelungene 
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Zusammenstellung von Veranschaulichungen. So verhält es sich auch im Folgenden. Hier werden 
nur Fragen einer Beziehung von Zeit und Vergessen betrachtet, die entweder im Tierversuch zu 
ermitteln oder darauf zu übertragen sind. Ein „intentionales Vergessen“ (Golding und MacLeod 
1998) oder ein Verdrängen bestimmter Inhalte bleiben also ebenso unbeachtet wie diverse 
Amnesieformen. Ersteres, weil man Tieren keine entsprechende Intention unterstellen kann; 
letztere beiden, weil sie immer auch transiente oder permanente Veränderung in der strukturel-
len Dynamik des Gehirns mitbedingen, die man nicht auf ausschließlich solche, die für ein Ver-
gessen relevant sind, eingrenzen und sie gleichzeitig noch von Mensch auf Tier übertragen kann.

Nachfolgend wird zunächst erläutert, wie sich Vergessen, eingebunden in naturwissenschaft-
liches Denken, darstellt, bevor dann auf die Bedeutung der 7 Zeit eingegangen und schließlich 
beides zusammen in mögliche Denkmodelle eingebunden wird.

2.3.1	 Vergessen als „Erbe“ einer strukturgebundenen 
Auseinandersetzung mit der Umwelt in der Vergangenheit

Das Vergessen in der Tierwelt in den Vordergrund der Überlegungen stellend, geht es, anders als 
beim Menschen, in der Regel lediglich um eine Auseinandersetzung mit der Umwelt in der Ver-
gangenheit und nicht auch um eine mit der Vergangenheit. Die meisten Spezies verfügen nämlich 
nicht über die Möglichkeit zur Selbstreflexion, um sich zu verinnerlichen, dass die Zukunft, in die 
sie aus der jeweiligen Gegenwart gesehen unweigerlich „hineinwachsen“, ihre spätere Gegenwart 
ist, die ihrerseits ebenfalls einmal zur Vergangenheit wird. Kehren sie zu Partnern oder Futterstel-
len zurück bzw. bleiben sie bei ihnen, so geschieht das gängiger Meinung nach, weil sich für sie 
der Erfolg in der Zukunft eher bezüglich einer gelungenen Auseinandersetzung mit der Umwelt 
in der Vergangenheit entscheidet als, wie beim Menschen, auch bezüglich der Auseinanderset-
zung mit der (eigenen) Vergangenheit (Suddendorf und Corballis 2007; Suddendorf et al. 2009).

Damit wird eine bedeutende Schnittstelle in der Behandlung der Zeit zwischen Naturwissen-
schaften und Nichtnaturwissenschaften erkennbar. Denn ob etwas aus der Vergangenheit ver-
mittels bestimmter systemischer „Eigenzeiten“ bis in die Gegenwart hineinwirkt oder ob man 
etwas Vergangenes aus einem bestimmten Moment und Blickwinkel heraus „mental konstruiert“, 
impliziert verschiedene Auffassungen über die Zeit. Im ersten Fall – und nur um diesen geht es 
im Folgenden – wird das Vergessen „über die Zeit hinweg“ oft als natürlicher Teil strukturellen 
„Werdens und Vergehens“ im Leben eines Individuums begriffen. Sollte es aber, so wie die oben 
angesprochenen Ideen des Vergessens als „zukunftssichernder Vergangenheitskonstruktion“ dies 
nahelegen, auch einer erfolgreichen Auseinandersetzung mit der Umwelt dienlich sein, so müssen 
sich die Regeln dafür auch aus möglichen Veränderungen von Strukturen ableiten lassen. In der 
Tat wird es bei Naturwissenschaftlern, die ein Vergessen ohnehin seit jeher, zusammen mit dem 
Gedächtnis, zu den originär biologischen Fakten (Hering 1870) zählen, auch mit gewissen Verän-
derungen in Zusammensetzung, Anordnung und Funktionsweise bestimmter (Sub-)Strukturen 
in Zusammenhang gebracht. Solche Veränderungen – und diese sind nicht anders als zeitgebun-
den denkbar – sind z. B. in physiologischen Subsystemen wie dem zentralnervösen System, dem 
vegetativen Nervensystem und dem ► Immunsystem bekannt (7 Teil IV).

Durch diese Verortung des Vergessens als einem zeitgebundenen, der Veränderung der 
Materie geschuldeten Prozess deuten sich aber bereits einige der Probleme mit einer interdis-
ziplinären Übertragung des Begriffs an. So sind z. B. geistes- oder sozialwissenschaftlich moti-
vierte Aussagen, die zum Ausdruck bringen, dass „dieser bzw. der Mensch an sich vergisst“, auf 
neurophysiologische oder neuroanatomische Detailergebnisse kaum übertragbar, denn eine Zelle 
„vergisst“ ebenso wenig, wie dies eine anatomische Substruktur vermag. In beiden Fällen sind 
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lediglich metabolische und/oder strukturelle Veränderungen in die eine oder andere Richtung 
denkbar. Diese Vorgänge folgen in ihrem Ablauf bestimmten „Eigenzeiten“ des Stoffwechsels, 
z. B. der Aktivität bestimmter ► Transkriptionsfaktoren (s. auch ► Transkription), die ihrerseits 
einen entsprechend lang- oder kurzzeitigen Einfluss auf die ► Genexpression haben (s. auch  
► Regulatorgen, ► Strukturgen, ► Stimulus-Transduktions-Koppelung). Nicht nur auf molekula-
rer Ebene, auch vom Blickwinkel neuronaler Makroorganisation aus gesehen, gilt es ebenso, ein 
Vergessen in die entsprechenden Begrifflichkeiten zu übertragen, nun in jene, die einen syste-
mischen Wandel mit bestimmten Grenz- und Randbedingungen zum Ausdruck bringen. Die 
Aussage „Der Mensch vergisst“ bedeutet – eingebunden in komplexe, sich selbst organisierende, 
einer ständigen Veränderungsdynamik unterworfene Systeme – dann z. B., dass eine bestimmte 
Veränderung informationskonservierender Teilsysteme eine kritische Schwelle überschritten hat.

Unabhängig davon aber, ob Vergessen als metabolische Veränderung auf zellulärer Ebene 
angesehen wird oder als Indiz dafür, dass sich in der Dynamik der Ereignisse eines komple-
xen Systems etwas geändert hat, eine Sinnhaftigkeit möglicher Abläufe auf Mikro- oder Mak-
roebene ergibt sich erst aus der Deutung des jeweiligen Zusammenhangs. Man kann deshalb, 
für die beiden beispielhaft aufgeführten Extremfälle geltend, lediglich aussagen, dass sowohl 
eine Änderung bestimmter Funktionsabläufe im Gehirn als auch ein systemischer Wandel an 
einem bestimmten kritischen Punkt oder innerhalb eines kritischen Bereichs mit einer Ände-
rung der Zuschreibungen von einer des (teilweisen) Erinnerns in eine des (teilweisen) Verges-
sens einhergeht.

Für diese das Vergessen symbolisierende, strukturell oder systemisch betrachtete Änderung 
ist das sprichwörtliche „schlechte Gedächtnis“ jedoch nur ein Indiz, keinesfalls aber die Ursache. 
Verantwortlich dafür sind vermutlich endogen oder exogen verursachte Veränderungen in der 
jeweiligen Gegenwart des Gehirns, die dort u. a. mittels Suppression, Expansion oder Induk-
tion eine ganz besondere Gehirnaktivität erzeugen, die ihrerseits wiederum ausgewählte Reprä-
sentationsmöglichkeiten bietet. Dass dabei die „Eindeutigkeit“ des so konstruierten Zukunfts-
trächtigen Vorrang hat vor einer als „Wahrheit“ apostrophierten Variante ebenfalls möglicher 
Repräsentationen ist naheliegend, kann auf diese Weise allerdings nicht beantwortet werden, 
und zwar ebenso wenig wie andere bekannte zeittypische Klassifikationen des Vergessens etwa 
in Form eines Zerfließens, Überschreibens oder Verlöschens von Inhalten. Sie dienen lediglich 
der Veranschaulichung für den oben angesprochenen, dem empfundenen Zeitfluss geschuldeten 
Verlust. Die Art und Weise der Auseinandersetzung mit der Umwelt in der Vergangenheit ist in 
allen Fällen jedoch insofern maßgeblich für Phänomene des Vergessens, als sie die Gehirnakti-
vität der Gegenwart und damit deren Repräsentationsmöglichkeiten mitbestimmt.

Wie aber erfassen bestimmte physiologische Systeme die Zeit, d. h., wie kann es letztlich gelin-
gen, bei bestimmten physiologischen Repräsentationsformen des Jetzt solche, die dem Augen-
blick entstammen, von jenen zu unterscheiden, die aus der Vergangenheit herrühren?

2.3.2	 Verschiedene naturwissenschaftliche Zeitbegriffe und Vergessen

Anders als in der experimentellen Psychologie ist bei der für Prozesse des Vergessens so entschei-
denden Frage nach der Zeiterfassung in der Naturwissenschaft neben dem klassischen physika-
lischen Zeitkonzept immer auch eine (chrono-)biologische Auffassung von Zeit von Bedeutung 
(Carrel 1931; Übersicht in Cramer 1993; Meier-Koll 1995). Letztere gründet zum einen auf der 
Erkenntnis, dass eine auf die vergangene Zeit bezogene Beschreibung miteinander verknüpf-
ter mentaler Vorgänge grundsätzlich nur unter den biologischen Bedingungen der Gegenwart 
möglich ist (Buonomano und Merzenich 1995; Eagleman et al. 2005; Dennett und Kinsbourne 
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1992; Droit-Volet und Meck 2007; Griffin et al. 2002; Leon und Shadlen 2003; Singer 1999; Yabe 
et al. 1998, 2005; Übersicht in Mauk und Buonomano 2004). Damit wird zum einen das Problem 
angesprochen, dass physikalisch erhobene Zeitmaße mangels einer entsprechend „korrekten“ 
internen Repräsentation der gemessenen Zeit nicht nach Belieben als linear transformierbar 
gelten. Diese „objektive“ Zeit wird bekanntlich je nach Erfahrungsinhalt, Befindlichkeit, Alter 
etc. des Individuums in einer bestimmten Gegenwart „gestaucht“, „gedehnt“ oder „gekrümmt“. 
Zum anderen wird angenommen, dass ein Vergessen von etwas, bedingt durch eine Vielfalt oszil-
lierender, physiologischer Prozesse, in teilsynchronisierte periodisch wiederkehrende Zeitein-
heiten unterschiedlicher Phasenlänge eingebettet. ist.

Die Annahme einer solchermaßen „biologisch“ bestimmten Zeit verursacht allerdings eine 
Reihe von Problemen, denn „innere Uhren“ unterschiedlicher Phasenlänge bilden ihrerseits 
eine Art sich in vielfach überlagernden Zyklen in die Zukunft schraubendes Etwas (Hastings et al. 
2008), das eine Verortung des Vergessens darin schwierig macht. Versucht man z. B. die Aktivi-
tät einzelner Zellen oder Zellverbände in solcherart überlagerte periodisch wiederkehrende phy-
siologische Aktivitäten einzubetten, so ergeben sich Zyklen von wenigen (Milli-)Sekunden und 
Minuten Dauer bis hin zu (teils freilaufenden) Rhythmen von Stunden, Tagen, Mondmonaten 
oder Jahren (Basar 2008; Hastings et al. 2008; Hobson 1989; Gwinner 1986). Dies erschwert die 
Beantwortung von Fragen danach, was wann vergessen wurde.

Jeweils für sich genommen können zyklische Wiederholungen in der Aktivität physiologi-
scher Systeme vermutlich durchaus als eine Art „systemimmanente Rückversicherung gegen 
ein Vergessen“ der von ihnen repräsentierten Prozesse betrachtet werden. So kann man z. B. 
chronobiologische Gesetzmäßigkeiten durch Aktivitätszyklen neuronaler Repräsentationen 
von Zeitmustern im Rahmen einer tonischen oder phasischen Intervallerfassung ermitteln. Auf-
grund bestimmter Regel- und Kreisprozesse bzw. Reaktionskaskaden lassen sich des Weiteren 
sowohl Dauer als auch Folgewirkungen von Verarbeitungsvorgängen mitbestimmen (Übersicht 
in Covey et al. 1995). Bezogen auf Phänomene des Vergessens bedeutet dies, dass neuronale Ver-
änderungen, z. B. in Form einer ► Langzeitpotenzierung (► LTP) (Lisman et al. 2005), gefolgt 
von einer ► Genexpression, durchaus Minuten, Stunden oder Tage, wenn nicht gar Monate 
oder Jahre wirksam sein können (Gall und Lynch 2005), der „Verlust von Informationen“ also 
je nach einem zeitlichen Ineinandergreifen verschiedener Zyklen zu ganz unterschiedlichen 
Zeiten wirksam werden kann. Dieser Vorgang der Unumkehrbarkeit steht nämlich nicht für 
sich allein, sondern bildet zusammen mit verschiedenen reversiblen – durch interne Interak-
tion oder externe Einflüsse teilweise synchronisierte Prozesse – ein Ganzes. Eines, die Periodi-
zität von bestimmten Ereignissen oder die Lebensdauer als solche, ist folglich sinnvollerweise 
auch nur im Zusammenhang mit dem jeweils anderen zu sehen (Mistlberger und Skene 2004).

Erst gemeinsam bilden sie vermutlich jenes Zyklen übergreifende biologische Zeitgesche-
hen ab, in das komplexe Phänomene des Vergessens einzubinden sind. Dass beides, sowohl die 
Unumkehrbarkeit des Alterns als auch die Reversibilität zyklischer Prozesse, beim Vergessen 
beteiligt ist, erkennt man u. a. daran, dass sich allmähliche (z. B. durch Alterungsprozesse verur-
sachte), sprunghaft verlaufende (z. B. krankheitsbedingte) oder durch autoregulative Feedback-
Loops begründete Veränderungen in ihrem Zusammenspiel als Konstituenten einer „biologi-
schen Zeit“ nicht nur, aber immer auch auf die Gehirnfunktion auswirken und hier in den von 
allen gemeinsam gebildeten synergetischen Kräften Vorgänge des Vergessens zu beeinflussen 
vermögen. Die vielfältigen Probleme, die damit verbunden sind, werden bereits deutlich, wenn 
es nur darum geht, die Zeitdauer der Gegenwart zu erfassen, die ihrerseits den Aktivitätszustand 
eines physiologischen Systems (z. B. des Gehirns) bestimmt und damit auch festlegt, was als Ver-
gangenheit bezeichnet wird.
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Ein bestimmtes neuronales Wechselspiel von spezifischen aktivitätsgebundenen reaktiven 
„Intervallen“, systembedingten periodischen Aktivitätsschwingungen des Stoffwechsels und 
erfahrungs- bzw. altersbedingten Änderungen scheint zunächst einmal eine Zeitdauer von ganz 
wenigen Sekunden zu umfassen, die als Gegenwart anzusehen ist (Pöppel 2000). Darüber hinaus 
gibt es weitere, zyklische Zeitmesssysteme, die dem Körper innewohnen (Bauer 2002), und als 
systemimmanente Uhren ebenfalls eine eigene „Gegenwart“ haben, so z. B. eine Vielzahl (epi-)
genetisch bedingter bzw. verhaltensinduzierter Stoffwechselvorgänge (Übersicht in Stanton et al. 
2005) und Rhythmen mit ganz verschiedenen Periodizitäten und Latenzen. Die Spanne mögli-
cher Zeiträume, die durch physiologische Vorgänge bzw. Zustände beansprucht und damit auch 
als vergessensrelevante Eigenzeit der Gegenwart erfasst werden, ist u. a. deshalb so vielfältig, weil 
phylogenetisch unterschiedlich alte Strukturen und deren Kommunikationssysteme in die Zeit-
messung eingebunden sind. Und man weiß bisher nur wenig darüber, welche Intervallmessungen, 
z. B. seitens des Hormonsystems (► Hormone) und ► Immunsystems, der „Körper als Ganzes“ 
in den jeweiligen „Moment der Gegenwart“ integriert. Es wird lediglich vermutet (Bauer 2002), 
dass deren Erfassung des „Jetzt“ relativ robust gegenüber möglichen Veränderungen ist, da das  
► Körpergedächtnis wenig „vergisst“. Inwieweit deren Eigenzeiten in die Erfassung der mentalen 
Gegenwart einfließt, ist jedoch nur teilweise bekannt. Im Gehirn zumindest sind manche Struk-
turen, z. B. im Zwischenhirn, mit dem endokrinologischen System des Körpers eng verbunden, 
andere, im Hirnstamm gelegene, eher mit Teilen des vegetativen Nervensystems und wieder 
andere, im Großhirn angesiedelte, korrespondieren bevorzugt mit dem Immunsystem. Entspre-
chend der unterschiedlichen Beziehungen zu verschiedenen Organen des restlichen Körpers ist 
jeweils auch ein ganz spezifischer Abgleich mit deren Stoffwechselvorgängen und daraus resul-
tierenden Zeitstrukturen wahrscheinlich. Und das legt nahe, dass eine Informationsübermitt-
lung zwischen Körper und Gehirn vermutlich mittels unterschiedlich großer Zeitfenster erfolgt.

Wie man, die „biologischen Bedingungen des Lebendigen“ berücksichtigend, zu einer das 
Vergessen adäquat abbildenden Zeitmessung der Vergangenheit gelangen soll, wo doch bereits 
die Gegenwart, eine recht variable Zeitspanne zu sein scheint, ist noch offen. Und wie sich schließ-
lich verschiedene Intervallzeitmessungen, Zerfallszeiten intrazellulärer Vorgänge, Eigenzeiten 
von Systemen, regenerative Kreisprozesse etc. mit einer mentalen Zeit des integrativen „Ich der 
Gegenwart“ zusammenfügen könnten, bleibt ebenfalls noch zu erkunden.

2.3.3	 Vergessen: Ein zeitgebundenes Passungsproblem?

Was mögliche Gesetzmäßigkeiten des Vergessens, übertragen auf Fragen nach lang- oder kurz-
fristigen, d. h. auch epigenetischen Festlegungen biologischer Teilsysteme angeht, und danach, wer 
oder was dabei den zu erwartenden Bedeutungsgehalt systemischer Veränderungen festlegt, 
bieten heute insbesondere Antworten der modernen Evolutionsbiologie mögliche Anhaltspunkte 
(Übersicht z. B. in Becker et al. 2003; Irrgang 2001; Vollmer 2003). Hier wird ein „Vergessen von 
etwas“ z. B. nicht nur, aber auch unter dem Gesichtspunkt der Entledigung irrelevant geworde-
ner Teile adaptiver Festlegungen eines biologischen Systems betrachtet. Denn um sich ressourcen-
optimierend an bestimmte Umweltbedingungen anzupassen, so die Auffassung, muss nicht nur 
sichergestellt werden, dass jedes Zuviel an Vergessen vermieden wird, auch jedes Zuwenig ist von 
Nachteil. Beides würde für das Individuum den Wert bereits gemachter Erfahrung als Daten-
speicher für die Zukunft mindern und es dadurch seiner Umwelt zunehmend entfremden – die 
allfällige überlebenswichtige Anpassung würde erschwert.

Dass bei solchen Erwägungen viele psychologisch relevante Vergessensvorgänge als zufällige 
Vergessensphänomene keine weitere Beachtung erfahren, ist naheliegend. Denn ein plötzlicher 
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Aussetzer von etwas, eine Fehlschaltung zu etwas, ein fehlender Anstoß für etwas etc. werden als 
kleinere vernachlässigbare Irrtümer des Systems betrachtet, die allen Geschöpfen gleichermaßen 
innewohnen und deshalb keinen Überlebensnachteil darstellen. Es ist dieser besondere Blick-
winkel auf das Vergessen im Sinne eines systemimmanenten Abwägens für oder gegen bestimmte 
Formen des Vergessens, der die Chance einer inhaltlichen Umwidmung des Begriffs eröffnet. 
Statt der Vorstellung des „Verblassens“ oder des „Nichtvorhandenseins von etwas“ kann nun die 
Frage der Passung beim Ineinandergreifen biologischer Teilsysteme in den Vordergrund gerückt 
werden. Eine solche Passung könnte z. B. sowohl in einer konzertierten elektrophysiologischen 
Erregung von Nervenzellverbänden zum Ausdruck kommen als auch subzellulär, etwa auf der 
molekularer Ebene, durch autoregulative transkriptionale oder posttranskriptionale Rückmel-
deschleifen, und sie könnte auch in verschiedene systemtheoretische Vorstellungen integriert 
werden. Als mögliche „Trägersysteme“, die letztlich über ein Vergessen von etwas Aufschluss 
geben sollen, kommen somit zwar praktisch alle bekannten biologischen Subsysteme in Betracht, 
sofern sie mit dem Gehirn in Verbindung stehen, aber allen voran werden die oben beispielhaft 
erwähnten molekularbiologischen Vorgänge genannt.

Daneben erfahren auch neurochemische, elektrophysiologische und morphologische Verän-
derungen von Nerven- und ► Gliazellen sowie deren dynamische Interaktionen große Aufmerk-
samkeit (Fellin 2009; Volterra und Meldolesi 2005). Denn anders als noch im letzten Drittel des 
20. Jahrhunderts, als man in der Neurowissenschaft bevorzugt mit Gedankenmodellen im Großen 
stabiler, aber im Kleinen plastischer Netzwerke innerhalb des Gehirns operierte, hat heute beson-
ders o. g. Vorstellung sich selbst organisierender Netzwerke viel an Zuspruch gewonnen (Übersicht 
in Haken 1996; Schiepek und Tschacher 1997; Schiepek 2003). In autopoetisch (► Autopoesis) 
agierend gedachten Systemen aber kann ein Vergessen von etwas nun nicht mehr auf (irgend-)
eine Form mangelnder räumlich-zeitlicher Stabilität bestimmter neuronaler „Subsysteme“ für 
ausgewählte „Aufgabenbereiche“ zurückgeführt werden. Der Begriff des Stabilen konstituiert 
sich vielmehr in Anpassung an die erfahrenen Veränderungen laufend neu. Die Frage nach einem 
„Vergessen von etwas“ lautet daher, wie (supra-)neuronale Systeme, deren konstantes Merkmal 
eine systemadäquate Veränderlichkeit ist, eine Passung ermöglichen, die es gewährleistet, gerade 
diejenigen Erfahrungen der Vergangenheit in der Gegenwart abzubilden, die optimale Vorausset-
zungen für ein angepasstes weiteres Überleben bieten. Und aber damit sind naturwissenschaftli-
che Vorstellungen nicht fern von den oben angesprochenen geisteswissenschaftlichen Ansätzen.

Schlussbetrachtung
Eine Vielfalt an Zeitkonzepten bedingt unterschiedliche Vorstellungen über das Vergessen mit, 
und zwar grundlegend andere Vorstellungen, da sich die Ansätze, die schließlich auf eine Bezie-
hung von Zeit und Vergessen aufbauen, auch unterschiedlicher wissenschaftlicher Grundüber-
zeugungen bedienen. Hier stehen z. B. experimentalpsychologisch ausgerichtete Denkweisen, die 
Vergessen letztlich als eine dem „Zahn der Zeit“ geschuldete, Störungsanfälligkeit eines Systems 
betrachten, jenen gegenüber, die sich an der evolutionären Erkenntnistheorie orientieren und 
entsprechend eine an der Überlebenswahrscheinlichkeit orientierte Kosten-Nutzen-Relation im 
Vordergrund sehen. Hinzu kommen phänomenologisch orientierte Ansätze, die Vergessen unter 
dem Aspekt eines unterschiedlichen Nachwirkens diverser „unabgegoltener Ereignisse“ aus der 
Vergangenheit bis in die Gegenwart hinein in Rechnung stellen. Die so erfahrene Realität, entstan-
den aus Verknüpfungen von Vergangenheit und Gegenwart, kann sich dann allerdings nicht mehr 
auf den Begriff der Zeit als einer autonomen Größe unabhängig von jedem Ereignis bestehenden 
Größe beziehen, sondern nur auf einen subjektiven unidirektionalen Zeitfluss als einer Grund-
erfahrung aus dem Umgang mit der Natur. Eingefügt in das klassische stetig fortschreitende 
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physikalische Modell der Zeit kommt ein individuelles Vergessen entsprechend als Ansammlung 
von Lücken, Diskontinuitäten und Überlappungen zum Ausdruck.
Die damit angesprochene Problematik mit der Verwendung des Zeitbegriffs erklärt sich somit 
zumindest teilweise daraus, dass sowohl im Verständnis von Zeit als einer bestimmten physika-
lisch bestimmbaren, kulturvermittelten kalendarischen Größe, z.  B. „vor“ oder „während“ eines 
bestimmten Ereignisses, als auch verstanden im Sinne einer ganz subjektiven Einschätzung im-
mer die Realität der Gegenwart weit über die eines psychologisch oder physiologisch erfassbaren 
Augenblicks hinausreicht. Auch dieser Aspekt erfordert einen neuen Blick auf die Vergangenheit, 
ändert sich letztere doch mit jeder Neuverortung im Jetzt – und nur von der Gegenwart aus kann 
man die Vergangenheit ja befragen.
Geistes- und Sozialwissenschaftler sehen hier z. B. die Gefahr, dass dem Gesetz der klassischen Na-
turwissenschaft folgend, d. h. die Zeit in gleiche Teile zerlegend, eine gleichmäßig fortschreitende 
lineare Aufreihung von Ereignissen entsteht, wobei die Gegenwart gewissermaßen „zwischen den 
Zahlen“ zu verschwinden droht (Esposito 2002) bzw. überhaupt erst im Nachhinein konstruiert 
wird. Ähnliches gilt auch für die Naturwissenschaft. Hier misst sich die Gegenwart – wenn über-
haupt – ggf. und höchstens innerhalb eines nur wenige Sekunden umfassenden Zeitfensters 
(Pöppel 2006). In beiden Bereichen scheint somit die Zukunft, die sich als Ergebnis vergangener 
Handlungen determiniert, der Gegenwart kaum „Entscheidungszeitraum“ zu lassen.
Die Problematik des Vergessens besteht also nicht nur in der Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit, sondern auch mit der „Zeitdauer der Gegenwart“. Ohne Vergessen als einer der „Struktur-
geber der Gegenwart“ wäre das zugrunde liegende auf Redundanzen angelegte physiologische 
System, wie jedes andere hypothetische Konstrukt auch, in Ermanglung der Möglichkeit zur Abs-
traktion und Generalisierung kaum arbeitsfähig. Vergessen wird so gesehen zu einem Systemer-
fordernis zur zukunftstauglichen Auswahl aus dem Angebot gegenwärtiger Ereignisse und trägt 
so zu einer ständigen Anpassung des Systems an sich ändernde Bedingungen in der Lage bei.
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Zusammenfassung
Im klinisch-neurowissenschaftlichen Bereich wird Vergessen meist mit Amnesie gleichgesetzt, wobei 
der Terminus „Amnesie“ vielfältige Bedeutung haben kann: Er kann sowohl den vollständigen Verlust 
der eigenen Erinnerung meinen („retrograde Amnesie“) als auch das Fehlen von Erinnerung an be-
stimmte Ereignisse, bestimmte Lebensepochen, bestimmtes Material etc. als auch die Unfähigkeit, 
sich neues Material bleibend anzueignen (anterograde Amnesie). Entsprechend vielfältig sind die 
mit Amnesien verbundenen Störungsbilder: großflächige Hirnschäden, die zu Demenzen führen, 
distinkte Hirnschäden, die mit anterograden (und teilweise auch mit retrograden) Amnesien verbun-
den sind, und funktionelle oder dissoziative Amnesien, die teilweise reversibel sind und deswegen 
auch als mnestisches Blockadesyndrom bezeichnet werden. Gerade dieser letzte – psychogene – 
Bereich ist schon seit Sigmund Freud mit vergessensnahen Phänomenen wie Verdrängen, Täu-
schen, Fehlerinnerungen haben oder Nicht-vergessen-Können verbunden. Alle diese Phänomene 
werden – auch anhand von Beispielsfällen und eigenen Daten – diskutiert.

3.1	 Amnesie

Im klinisch-naturwissenschaftlichen Bereich werden Vergessensvorgänge häufig im Rahmen 
amnestischer Störungen abgehandelt und damit als defizitär gegenüber dem Normalzustand von 
Individuen betrachtet. Grob unterteilen kann man in Vergessenszustände, die bei geistig und kör-
perlich (hirnorganisch) gesunden Menschen (und Tieren) auftreten und die schon von Freud als 
dem Alltagsleben zugehörig angesehen wurden (Freud 1893, 1901a, b, 1910, 1954), und in solche, 
die nach direkten – temporären oder chronischen – Veränderungen von Hirnphysiologie und 
Hirnanatomie auftreten (neurologische Störungen) oder die aufgrund indirekter – umweltindu-
zierter – Geschehnisse die Verarbeitungsfähigkeit von Information auf Hirnebene beeinflussen 
(psychische oder psychiatrische Störungsbilder).

Im klinischen Bereich wird zwischen anterograden und retrograden ► Amnesien differenziert 
(. Abb. 2.1), wobei es nach neurologischen Störungen eher zu ausgeprägten anterograden (Mar-
kowitsch 2008a; Markowitsch und Staniloiu 2012a) als zu ausgeprägten retrograden Amnesien 
(Markowitsch und Staniloiu 2016a) im Langzeitgedächtnis (. Abb. 3.1) kommt. Manche Autoren 
sehen aber zumindest für Patienten mit bilateralen Schäden im medialen Schläfenlappen eine 
direkte Beziehung zwischen anterograden und retrograden Defiziten (Smith et al. 2013). Betrof-
fen sind das episodisch-autobiografische Gedächtnissystem, aber auch das Wissenssystem, nicht 
aber die anderen ► Gedächtnissysteme (. Abb. 1.1) (Squire und Wixted 2011).

Umgekehrt ist es auf psychiatrischem Feld: Patienten mit ► dissoziativen Störungen (Maldano 
und Spiegel 2008) sind primär retrograd amnestisch, wobei sich die Amnesie auch wieder haupt-
sächlich auf den autobiografischen Bereich bezieht (Markowitsch und Staniloiu 2017a). Deswe-
gen benutzt man hier die „remember–know“ (erinnern–wissen) Differenzierung (Dalla Barba 
et al. 1997): Patienten mit Amnesie wissen zwar häufig noch vergangene Fakten, haben aber keine 
bewusste Erinnerung an ihre vergangenen Erlebnisse. Hinzu kommt in einer Reihe von Fällen 
der Verlust oder die Veränderung der persönlichen Identität (Markowitsch 2003; Moriguchi 
et al. 2009), was umgekehrt bei Patienten mit neurologischen Schäden nur in fortgeschrittene-
ren Stadien der Demenz zu diagnostizieren ist. Die Intelligenz ist in der Regel unbeeinträchtigt, 
es können allerdings weitere kognitive Funktionen vermindert sein (Brand et al. 2009; Stani-
loiu und Markowitsch 2014, 2015). Ursachen liegen vor allem im psychotraumatischen Bereich 
(Markowitsch und Staniloiu 2014), weswegen zu Beginn entsprechender Forschungen im vor-
letzten Jahrhundert das Krankheitsbild als Hysterie bezeichnet wurde (Breuer und Freud 1895; 
Bogousslavsky 2011; Trimble und Reynolds, 2016; Goetz 2016; Kanaan 2016; Markowitsch und 
Staniloiu 2017b). . Tabelle 3.1 gibt eine Übersicht über amnestische Störungen.
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. Abb. 3.1  Schematische Darstellung der Beziehungen zwischen Gedächtnisstärke und -dauer für die zwei 
zentralen zeitbezogenen Gedächtnissysteme, das Kurzzeit- und das Langzeitgedächtnis

. Tab. 3.1  Formen von Gedächtnisstörungen (Beispiele)

Begriff Beschreibung

Globale Amnesie Heute selten benutzte Bezeichnung für einen totalen Gedächtnisverlust

Anterograde Amnesie Unfähigkeit, neue Information langfristig abzuspeicherna

Retrograde Amnesie Unfähigkeit, bereits abgespeicherte Information bewusst wieder 
hervorzuholenb

Infantile Amnesie Unfähigkeit, Ereignisse der ersten Lebensjahre abzurufen – die Grenze wird 
meist zwischen dem 4. und dem 5. Lebensjahr angenommen (mögliche Grün-
de: fehlendes Bewusstsein über die eigene Person, sehr unterschiedlicher Zu-
stand gegenüber dem Erwachsenenzustand, mangelnde Sprachkompetenz, 
mangelnde Hirnreifung)c

Partielle Amnesie Gedächtnisverlust für bestimmte Arten von Information oder für (lakunäre Am-
nesien) bestimmte Epochen im Lebend

Materialspezifische 
Amnesie

Benenn- und Erinnerungsstörung hinsichtlich bestimmter Amnesie Kategorien 
von Objekten oder Materialien (z. B. Tieren).e

Reduplikative 
Paramnesie

Gestörter Sinn für Vertrautheit oder Bekanntheit; der Patient ist davon über-
zeugt, dass eine Person, ein Ort oder ein Objekt doppelt existiert (neurologi-
sches Krankheitsbild)f

Capgras-Syndrom Gestörter Sinn für Vertrautheit oder Bekanntheit; der Patient ist davon über-
zeugt, dass eine Person einen Doppelgänger hat (in der Regel psychiatrisches 
Krankheitsbild, wahnhafte Verkennung)g

Autobiografische 
Amnesie

Unfähigkeit, Ereignisse aus dem eigenen Leben zu erinnernh

Semantische Amnesie Unfähigkeit, Fakten generieren zu können; Amnesie für das Wissenssystemi
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Begriff Beschreibung

Developmental 
amnesia

Episodisch-autobiografische Amnesie mit erhaltenem Wissenssystem und er-
haltener Intelligenz nach hypoxisch-ischämischer Hirnschädigung (perinatal 
oder in den ersten Lebensjahren)j

Korsakow-Syndrom Durch Fehlernährung (meist chronischem Alkoholabusus) bedingte Amnesie 
(Thiaminmangel), die mit Degenerationen im Zwischenhirn einhergeht (Kardi-
nalsymptome: Merkunfähigkeit, teilweise oder komplette retrograde Amnesie, 
Desorientierung und eine Tendenz zu konfabulierenk

Pseudodemenz Veralteter Begriff für demenzartige kognitive (einschl. mnestische) Störungen, 
die durch eine Depression ausgelöst sindl

Transiente globale 
Amnesie

Massive anterograde und teilweise retrograde Amnesie für den episodisch-
autobiografischen Bereich, meist bei älteren Patienten (>60 Jahre Lebensalter) 
und per Definition von kurzer Dauer (<24 h)m

Dissoziative Amnesie Psychiatrisches Krankheitsbild, das durch die Unfähigkeit, persönliche Er-
lebnisse abzurufen, gekennzeichnet ist und häufig mit Identitätsstörungen 
einhergehtn

Dissoziative 
Störungen

Auseinanderlaufen von normalerweise integrierten Funktionen von Emotion 
und Kognition, Wahrnehmung und Motorik°

Mnestisches 
Blockadesyndrom

Alternative Bezeichnung für die Mehrzahl dissoziativer Amnesien, die heraus-
streicht, dass die Erinnerungsinhalte nicht gelöscht sind, sondern lediglich der 
bewusste Zugang zu ihnen blockiert istp

„Blackout“ In der Neurologie Bezeichnung für einen zeitlich umgrenzten Erinnerungsver-
lust, meist nach Substanzabusus (Alkohol, Drogen)

Lügen, Täuschen, 
Simulieren

Vorspiegeln oder Übertreiben von Gedächtnisproblemen

Konfabulieren Erzählen von nicht oder nicht in der Art erlebten Geschehnissenq

Fehlerinnerungen, 
falsche 
Rekognitionen

Unbekanntes, Neues wird als bekannt oder gelernt wahrgenommenr

Intrusionen Kreieren imaginärer Bruchstücke eines erlebten Geschehensr

aMarkowitsch (2008a); bMarkowitsch und Staniloiu (2016a, 2017a, b); cJ. Gross et al. (2013); dMarkowitsch 
et al. (1997a); eForde et al. (1997); fArdila (2016); gKlein und Hirachan (2014); hMarkowitsch (2006); iGrossi 
et al. (1988); jStaniloiu et al. (2013); kMarkowitsch (2010); lKang et al. (2014); mBartsch und Deuschl 
(2010); nStaniloiu und Markowitsch (2014); °Staniloiu und Markowitsch (2014, 2015); pMarkowitsch 
(2002); qBorsutzky et al. (2008); rWerner et al. (2012)

. Tab. 3.1  Fortsetzung

3.2	 Erinnerungsverluste und Erinnerungsverfälschungen� in 
hirngesunden und psychiatrisch unauffälligen Personen

Wie Freud (1901b) unter dem Stichwort „Psychopathologie des Alltagslebens“ anmerkte, gehört 
Vergessen zu unserem täglichen Leben. Trotzdem gibt es viele Lebensbereiche, in denen wir gar 
nicht merken, dass uns ein Lapsus passiert ist. Dies sind vor allem Fehlerinnerungen – wir meinen 
etwas zu erinnern, was aber in der Außenwelt so nie stattgefunden hat (Kühnel und Markowitsch 
2009; Nash und Ost 2017). Wir haben kein zweites Überwachungs-Ich, das uns Erinnerungsfeh-
ler anzeigen würde, weswegen, wie schon Freud (1901a) schrieb, wir uns teilweise zu Unrecht auf 
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unser Gedächtnis verlassen. Wir besitzen, wie in 7 Kap. 1 angesprochen, Mechanismen, die Fehl-
leistungen unserer Erinnerung vergrößern oder verkleinern können. Dazu zählt die Zustands-
abhängigkeit unserer Erinnerung, die dann den effektivsten Rückgriff gestattet, wenn Einspei-
cher- und Abrufzustand kongruent sind (Tulving und Thompson 1973). (Beispielsweise können 
Gerüche, die man von Kindheit an kennt, dann, wenn man wieder mit ihnen konfrontiert wird, 
Erinnerungen hervorrufen; Willander und Larsson 2006; Herz 2016.)

Daneben gibt es das sozialpsychologische Phänomen der „Tendenz zur Reduktion der kog-
nitiven Dissonanz“, auf das Schriftsteller und Philosophen verwiesen („Weil, so schließt er mes-
serscharf, nicht sein kann, was nicht sein darf “; Morgenstern o. J.). Hierunter versteht man den 
Versuch, Nichtpassendes passend zu machen, also etwa deswegen mit dem Zigarettenrauchen 
nicht aufzuhören, weil Helmut Schmidt trotz Intensivkonsums damit fast 97 Jahre alt wurde und 
rauchen damit „nicht so schlimm“ sein könne. Fehlerinnerungen finden sich natürlich gehäuft 
hinsichtlich Erinnerungen an die frühe Kindheit (► infantile Amnesie). Johanna Adorján schreibt 
auf der ersten Textseite ihres Buches Eine exklusive Liebe über den Onkel István:

»	 Er erinnert sich noch genau an diesen Tag, zumindest erinnert er sich an seine Erinnerung 
(er wurde an diesem Tag drei Jahre alt). (Adorján 2009)

Sie bezweifelt also, dass diese Erinnerung authentisch war. Gerade hinsichtlich früher Lebens-
erinnerungen kann oft vermutet werden, dass diese „implantiert“ wurden. Elizabeth Loftus (2000, 
2003, 2014) hat dies durch eine Reihe experimenteller Arbeiten belegt (vgl. auch Kühnel und 
Markowitsch 2009).

3.2.1	 Induzierte Fehlerinnerungen

Wade et al. (2002) machten ein eindrucksvolles Experiment zu Fehlerinnerungen: Sie zeigten 
Versuchspersonen ein Foto, das sie als Kind zusammen mit ihrem Vater in einem Heißluftballon 
zeigte. In Wirklichkeit waren die Probanden nie Heißluftballon gefahren waren, es handelte sich 
um eine Fotomontage. Da das Foto für die Probanden offensichtlich ein so starker Beweis dafür 
war, dass das Ereignis tatsächlich stattgefunden haben musste, fingen die Probanden an, „Erin-
nerungen“ daran abzurufen: Sie beschrieben die Situation so, als ob sie sie wirklich erlebt hätten.

Tatsächlich finden sich Fehlerinnerungen vor allem dann, wenn die Person psychisch nicht 
gefestigt bzw. geistig oder körperlich erschöpft ist. Kinder sind von daher stärker von Fehlerin-
nerungen betroffen als ältere Erwachsene.

3.2.2	 Fehlerinnerungen und Gehirn

Fehlerinnerungen können insbesondere bei Personen unter Stress, mit Ermüdungserscheidun-
gen, Erschöpfung usw. auftreten (s. hierzu auch Stickgold und Walker 2013). Natürlich findet 
sich auch bei Patientengruppen mit bestimmten Hirnschäden eine erhöhte Tendenz zu Fehler-
innerungen. Dies gilt insbesondere dann, wenn die Hirnschädigung sich im (ventralen) Stirn-
hirn befindet (Borsutzky et al. 2010). (Das Stirnhirn gilt als ein Cortexbereich mit „Monitoring“-, 
d. h. Überwachungs- oder Kontrollfunktionen; Feuchtwanger 1923.) In diesen Bereich gehört 
dann sozusagen auch das andere Extrem – ein Zuviel an „Erinnerung“. Déjà-vus, Déjà-vécus etc. 
beschreiben subjektive, nicht mit der Realität übereinstimmende Wahrnehmungen oder Erleb-
nisse. Korsakow (1891, S. 410) beschrieb Pseudoreminiszenzen als Déjà-vu-Gefühle und als auf-
tretende Ideen oder Konzepte, die es nicht in der Realität gab, in seinen Augen aber trotzdem 
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Rudimente existierender Gedächtnisinhalte enthielten und anfangs unbewusst seien, später aber 
reale Erinnerungen simulierten. Schon vor ihm hatte Pick (1876) – nach dem die frontotempo-
rale Demenz benannt wurde – über Erinnerungstäuschungen geschrieben.

Wie häufig Fehlerinnerungen auftreten können, zeigt die Studie von Kühnel et al. (2008). Hier 
wurden Studenten zwei Kurzfilme gezeigt, und anschließend sollten sie – im Kernspintomografen 
liegend – Standbilder identifizieren. Diese Bilder waren in den Filmen vorgekommen entweder oder 
nicht, wobei die Kategorie der nicht gezeigten Bilder sich nochmals unterteilte in solche, die den Film-
inhalten ähnlich waren oder plausibel darin hätten vorkommen können, und solchen, die deutlich 
unähnlich waren. Interessanterweise selektierten die Studenten – und damit meist junge und intel-
ligente Menschen – 44,8 % der Standbilder falsch, beschrieben sie also als im Film enthalten, obwohl 
sie nicht Teil davon waren, oder nicht enthalten, obwohl sie Teil des jeweiligen Filmes gewesen waren. 
Damit lag der Anteil der Fehlerinnerungen bei nahezu der Hälfte der gezeigten Bilder.

Noch überraschender aber war, dass die Hirnaktivität sich deutlich auf „richtig erinnert“ 
versus „fehlerinnert“ unterschied: Richtig erinnerte Bilder gingen mit einer erhöhten Aktivität 
im medialen Stirnhirnbereich einher und damit dem Hirnbereich, der umgekehrt bei Patienten 
mit Fehlerinnerungen geschädigt ist (Borsutzky et al. 2010); fälschlich als wahrgenommen erin-
nerte Bilder waren dagegen von erhöhter Hirnaktivität im visuellen Assoziationscortex und im 
Präcuneus – einer Region, die mit Imaginationsvermögen verbunden wird – begleitet. Damit 
kann man interpretieren, dass die Stirnhirnaktivität sozusagen die Monitoring- oder Überwa-
chungsfunktion des Gehirns spiegelt („Diese Aussage ist sicher korrekt“), während die Aktivität in 
den visuellen Cortexregionen sozusagen ein Korrelat für das inkorrekte Vergleichen von innerer 
Vorstellung und äußerem Reiz darstellt („vor dem geistigen Auge ablaufen lassen“).

Das Design dieser Studie wurde nochmals erweitert und verfeinert in der Arbeit von Risius 
et al. (2013), in der die Versuchspersonen ebenfalls einen Film und anschließend im Kernspin-
tomografen Standbilder zu sehen bekamen, wo aber zusätzlich die abgegebenen Urteile noch 
hinsichtlich ihrer Konfidenz, also hinsichtlich des eigenen Vertrauens, in das abgegebene Urteil, 
beurteilt werden mussten und die Versuchspersonen darüber hinaus noch auf die Richtigkeit 
ihres jeweiligen Urteils eine Wette eingehen konnten, die mit einem Geldgewinn oder -verlust ver-
bunden war. Auch hier zeigten sich ähnlich unterschiedliche Aktivierungen auf neuraler Ebene.

Inzwischen gibt es eine Reihe weiterer Studien, sowohl mit als auch ohne Hirnbildgebung, 
die Fehlerinnerungen zum Inhalt hatten (Straube 2012; Marini et al. 2012; Corlett et al. 2009). 
Selbst dem ehemaligen Präsidenten Bush wurden Fehlerinnerungen nachgewiesen. Zu zumin-
dest drei Zeitpunkten wurde er gefragt, wo und wie er die Nachricht über das Attentat von 9/11 
bekam. In seinen jeweiligen Antworten spiegeln sich substanzielle Inkonsistenzen und Falsch-
angaben wider – ein perfektes Beispiel für falsche Blitzlichterinnerungen (flashbulb memories) 
(Greenberg 2004; Curci et al. 2015; Demiray und Freund 2015; Hirst und Phelps 2016). Der 11. 
September war auch Forschungsgegenstand weiterer Studien, die sich mit false memories befass-
ten (Budson et al. 2007; Hirst et al. 2009, 2015; Romeu 2006; Abe et al. 2008). Neisser und Libby 
(2000) befragten Amerikanerinnen und Amerikaner nach jeweils ein oder mehreren Jahren, wo 
sie gerade waren, als die Attentatsserie passierte, und bekamen von sehr vielen zu unterschied-
lichen Zeitpunkten ganz unterschiedliche Antworten.

3.2.3	 Lügen

Von ähnlich hohem Interesse ist die Untersuchung von Lüge gegenüber Wahrheit mittels Hirn-
bildgebung. Hierzu wurde die erste Studie im Jahr 2000 publiziert (Markowitsch et al. 2000a) – 
damals mittels Positronenemissionstomografie (► PET). Diese Studie basierte auf dem Design 
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einer früheren Studie (Fink et al. 1996), in der gefunden worden war, dass der Abruf autobiografi-
scher Erinnerungen vor allem den rechten temporofrontalen Cortex aktiviert, einschließlich der 
Amygdala (. Abb. 3.2). Die Nachfolgestudie von Markowitsch et al. (2000a) verlangte von den 
Teilnehmenden, dass sie neben eigenen Lebenserinnerungen Pseudoerinnerungen erfanden, 
die plausibel klangen, aber rein fiktiv waren (z. B. „Nach dem Abitur bin ich mit meiner Freun-
din nach Australien geflogen. In Melbourne haben wir uns ein Auto gemietet und sind über den 
Uluru zum Kakadu-Nationalpark gefahren. Dort hatten wir einen Reifenschaden“). Die Studie 
ergab, ähnlich wie die von Fink et al. (1996), für wahre Erinnerungen eine temporofrontale Akti-
vierung und eine Aktivierung der rechten Amygdala, für die erfundenen „Erinnerungen“ eine 
Aktivierung im visuellen Assoziationscortex und im Präcuneus, ähnlich wie in der Studie von 
Kühnel et al. (2008) zu falschen Erinnerungen.

Spätere Studien benutzten dann alle funktionelle Kernspintomografie zur Hirnbildgebung 
(Übersicht in Schneider 2011; Sip et al. 2008; Spence und Kaylor-Hughes 2008; Markowitsch 
2008b; Jones et al. 2013). Während ein Teil der Autoren den Möglichkeiten, Lügen mittels Hirn-
bildgebung auf die Spur zu kommen, recht offen gegenübersteht, sind andere eher vorsichtig und 
betonen, dass es einen Unterschied macht, ob jemand l’art pour l’art an einer Bildgebungsstudie 
teilnimmt, in der er einmal antwortet „Ja, ich habe geschossen“ und einmal „Nein, ich habe nicht 
geschossen“ (Mohamed et al. 2006), oder ob als Konsequenz seiner Antwort eine schwere Strafe 
droht (Markowitsch und Merkel 2011).

3.2.4	 Weitere Vergessensphänomene

Fehlerinnerungen können – wie in . Tab. 3.1 erwähnt – recht verschiedenartig sein: Intrusionen, 
also eine Art „Einstreuungen“, sind Kreationen imaginärer Bruchstücke von erlebten Gescheh-
nissen (Werner et al. 2012). Sie finden sich vor allem nach traumatischen Erlebnissen und werden 
häufig durch Reize (z. B. Sirenen, laute Geräusche) ausgelöst, die mit dem erlebten Desaster in 
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Zusammenhang gebracht werden (z. B. Lawrence-Wood et al. 2016; Shrestha 2015) und die 
unwillkürlich – also nicht bewusst unterdrückbar – auftreten. In der Regel sind Intrusionen 
Begleiter ► posttraumatischer Belastungsstörungen.

Konfabulationen werden insbesondere von hirngeschädigten oder psychiatrischen Patien-
ten erfunden, um im Alltag „mithalten“ zu können. Sie finden sich, wie oben erwähnt, in erster 
Linie bei Patienten mit Orbitofrontalhirnschäden (Borsutzky et al. 2010), kommen aber auch 
nach anderen Hirnschäden vor, die mit dem Stirnhirn verbunden sind (Onofrj et al. 2016). Bei-
spiel ist ein Patient mit Schäden im Bereich des mediodorsalen ► Thalamus (der ja direkt zum 
Stirnhirn projiziert – praktisch dessen Ausdehnung definiert) (Markowitsch et al. 1993a; dieser 
Patient war vollständig anterograd amnestisch (auf der bewussten Encodierungsebene), erhielt 
aber die Fassade eines kompetenten Klinikchefs aufrecht. Fragte man ihn beispielsweise nach 
aktuellen politischen Geschehnissen, so antwortete er zuerst: „Politik interessiert mich nicht“, 
um so dem Thema aus dem Weg zu gehen. Insistierte man durch weiteres Fragen, kamen wiede-
rum abwehrende Allgemeinplätze wie „Ach, unsere ewigen Querelen mit Frankreich, das hängt 
einem doch schon zum Hals raus.“

Falsche Rekognitionen, entstehen häufig dann, wenn man Interferenzen durch ähnliches Mate-
rial ausgesetzt ist, und werden in der Regel durch suggestive Reize hervorgerufen. In der expe-
rimentellen Psychologie wird hierzu insbesondere das Roediger-Deese-Paradigma gewählt, das 
auf den Kriterien von Salienz und Familiarität basiert (Roediger und McDermott 1995). Man 
zeigt den Probanden eine oder mehrere Wortlisten mit Wörtern, die sich auf ein Thema bezie-
hen (z. B. „Krankenhaus“), und fragt dann, ob ein oder mehrere Wörter, die man anschließend 
präsentiert, in der Liste waren. Obwohl diese (großteils) nicht in der Liste (z. B. „Arzt“, „Spritze“) 
waren, werden sie von den Probanden häufig fehlerkannt.

Weiterhin finden sich noch die Termini Suppression und Repression, die beide vor allem 
wieder in psychoanalytisch orientiertem Kontext Verwendung finden (Langnickel und Marko-
witsch 2006, 2010; Markowitsch 2000a), aber neuerdings auch experimentell angegangen werden 
(Anderson und Green 2001; Anderson und Hanslmayr 2014; Hulbert et al. 2016; Murray et al. 
2015; Benoit und Anderson 2012; Paz-Alonso et al. 2009, 2013; Detre et al. 2013; van Schie et al. 
2013; Kikuchi et al. 2010). Repression wird dabei als ein primär unbewusster Vorgang der Abwehr 
angesehen, während Suppression sich auf eine aktive, willentliche ► Unterdrückung von Mate-
rial bezieht. Nach Freud (1915/1957; Langnickel und Markowitsch 2006) gibt es drei Stadien der 
Repression (Urverdrängung, ordnungsgemäße Repression, Rückkehr des Unterdrückten). Auch 
hier sei auf das Phänomen des abrufinduzierten Vergessens hingewiesen (Kou et al. 2014), das 
besagt, dass der Abruf einer bestimmten (Sub-)Menge an Items das Vergessen anderer Items nach 
sich ziehen kann. Die verbreitetste Erklärungsannahme ist, dass Hemmmechanismen bewirken, 
dass der Zugang zu interferierenden Items reduziert wird. Weitere Anmerkungen zu den Begriff-
lichkeiten von „unbewusst“ und „unterdrückt“ finden sich bei D. J. O’Brien (2011) und bei Levy 
und Nemeroff (1993).

Schlussendlich gibt es noch Phänomene des Vergessens, die man als Kontinuum vom Alltäg-
lichen bis zum Pathologischen beschreiben kann: Alltäglich ist das Zungenphänomen: Ein Wort 
(z. B. ein Name) liegt einem „auf der Zunge“, aber man kommt nicht auf das Wort. Je mehr man 
sich abmüht, umso mehr bleibt es verschollen. Jeder kennt dieses Phänomen, das primär an 
Stress gekoppelt ist, sich aber natürlich auch bei starken Ermüdungs- und Erschöpfungszustän-
den findet. Bei Extremformen sind dann ganze Inhaltsbereiche, bestimmte Zeitepochen oder 
sogar die gesamte persönliche Vergangenheit nicht mehr abrufbar. Den Patienten gelingt keine 
mentale Zeitreise in die Vergangenheit mehr (Corballis 2009; Suddendorf et al. 2009; Suddendorf 
und Corballis 2007; Williams et al. 1996). Für diese Zustände wurde der Ausdruck „mnestisches 
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Blockadesyndrom“ eingeführt (Markowitsch 1998, 1999, 2000, 2001a, b, 2002; Markowitsch  
et al. 1999a, 2000b; Brand und Markowitsch 2010). Wir werden auf diese Symptomatologie weiter 
unten bei der Besprechung von Vergessen im Rahmen psychiatrischer Krankheitsbilder zurück-
kommen (7 Abschn. 3.4).

Der Psychoanalytiker C. G. Jung beschrieb 1905 noch ein weiteres Phänomen, die Kryptom-
nesie, die er als negativen Wahn des Erinnerns definierte. Fakten (die man über Andere erhielt) 
verlieren ihre mnestischen ► Assoziationen und werden, wenn sie wieder erinnert werden, als 
eigene Gedanken identifiziert. Jung nannte Kryptomnesie „versteckte Erinnerungen“; er meinte, 
dass kein noch so kleiner Eindruck aus dem Gedächtnis verloren geht, obwohl das Bewusstsein 
mit unzähligen Verlusten vorangegangener Ereignisse arbeitet. Dieses Statement leitet über zum 
Bereich der ► Hypermnesie.

3.2.5	 Hypermnesie

Vergessen hat natürlich auch einen Kontrapart: nicht vergessen können. Es wird ohnehin dis-
kutiert, ob wir einmal Abgespeichertes überhaupt aus unserem Gehirn löschen oder ob es nicht 
vielmehr nur die Abrufblockaden sind, die uns darin hindern, uns an die Telefonnummer unserer 
Drittletzten Wohnung zu erinnern. Tatsächlich lässt sich die These vertreten, dass wir – solange 
unser Gehirn intakt ist – nichts vergessen (Markowitsch 2009). Evidenzen hierfür bieten häufig 
erst im hohen Alter wiederkehrende Erinnerungen und nach vielen Dekaden wieder auftreten-
des Abrufen von in Kindheit und Jugend angeeignetem Wissen. Hier gibt es unzählige Beispiele 
von Personen, die kurz vor ihrem Tod Informationen abrufen konnten, die Jahrzehnte davor nie 
hervorgeholt worden waren. Das folgende Beispiel ist ein Auszug aus einem Brief, den eine alte 
Dame einem von uns (H. J. M.) vor Jahren zugeschickt hatte und der dies belegt:

»	 Ich hielt mich für sehr vergesslich, was zeitennahe Dinge betrifft. Nun wurde ich an 
Bismarcks Geburtstag 93 Jahre alt. Und erst im Laufe der letzten zwei Jahre fallen mir 
Gedichte ein, die ich vor 75 bis 80 Jahren in der Schule gelernt hatte, und zwar lückenlos, 
teils lange Gedichte, wie Die Bürgschaft von Schiller oder Des Sängers Fluch von Uhland. Nie 
habe ich in der langen Zwischenzeit an all die Literatur aus dem Schulunterricht gedacht!
Ich habe zwar ein sehr bewegtes, abwechslungsreiches Leben hinter mir, bei meinem 
hohen Alter begreiflich: Schulabschlussprüfungen, Tanz, Theater, Reisen, Praktikantenjahre, 
Heirat, zwei Kinder, Umzüge, zwei Kriege und Hungersnöte, mein Mann vier Jahre im Krieg, 
gleichzeitig das zweite Kind geboren, furchtbare Fliegerangriffe mit Tochter und Baby, 
Wohnungsverlust, elf Jahre Notwohnung, dann Neubau mit großem Garten, Schulaushilfen 
noch mit 60 Jahren, Tod meines Mannes, hier eine Kleinwohnung, eine Operation, 
schmerzhafte Alterskrankheiten, Gehunfähigkeit, Rollstuhl, schöne Reisevorträge über 
Auslandsreise mit meinem Mann.
Und nun ohne eine Veranlassung fallen mir erstmals wieder so viele Gedichte ein, nach 75 
bis 80 Jahren. So lange kann ein Gehirn speichern, unbewusst? Meine Leute wundern sich 
auch, dass ich von frühester Kindheit an noch ganz deutlich Wohnungen und Umgebung 
vor mir sehe, an zwei Orten, wo ich nur vor meinem sechsten Lebensjahr war.

Dass unser Gedächtnis Erstaunliches zu leisten vermag, ist seit alters bekannt und wurde immer 
wieder beschrieben (z. B. Offner 1924). Es gibt unzählige Berichte über die Savants (7 Kap. 1), 
die beispielsweise, ohne multiplizieren und dividieren zu können, blitzschnell ausrechnen, wann 
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Ostern im Jahr 1528 stattfand und wann es im Jahr 2046 stattfinden wird. Andere, die intellek-
tuell normal begabt sind, können in Sekunden die dritte Wurzel einer 18-stelligen Zahl berech-
nen (Fehr et al. 2010, 2011).

Eine weitere Kategorie exzeptionell Begabter sind die Hypermnestiker – Personen, die sich 
nahezu alles aus ihrem Leben nicht nur gemerkt haben, sondern es auch jederzeit abrufen können. 
Schon 1885 schrieb August Forel über derartige Hypermnestiker, wobei er auf die eidetischen 
Fertigkeiten von manchen von ihnen hinwies: „Sie speichern alle sensorischen Eindrücke, als 
ob sie photographiert wären“ (S. 43). Er schlussfolgerte, dass das unbewusste Gedächtnis in der 
Tat kolossal entwickelt wäre (S. 44).

Hypermnestiker sind immer wieder Gegenstand wissenschaftlicher Abhandlungen. Alexan-
der Lurija, einer der berühmtesten Neuropsychologen des letzten Jahrhunderts, stellt in seinem 
Buch The mind of a mnemonist: A little book about a vast memory (Luria 1968) den Journalisten 
Solomon Schereschewski vor, der auf die Frage seines Chefs, warum er sich nie etwas mitschrei-
ben würde, antwortete, er könne sich alles im Kopf merken. Der konsternierte Chef schickte ihn 
daraufhin zum Psychologen (Lurija), der seine exzeptionelle Memorierungsfähigkeit bestätigte. 
Daraufhin wechselte der Journalist seinen Beruf und tingelte als Gedächtniskünstler durch die 
Sowjetunion. Lurija beschreibt dessen Leben als für ihn wenig glücklich und wenig zufrieden-
stellend und resümiert in der deutschsprachigen Ausgabe:

»	 So blieb er denn ein unsteter Mensch, ein Mensch, der sich in Dutzenden von Berufen 
versuchte, die alle nur „vorübergehend“ waren. Er erfüllte die Aufträge des Redakteurs, er 
trat in die Musikschule ein, er spielte auf der Bühne, war Rationalisierungsexperte, später 
dann Gedächtniskünstler. Eines Tages besann er sich darauf, dass er das Althebräische und 
Aramäische beherrschte, und begann, sein Wissen, aus den alten Quellen schöpfend, andere 
Menschen mit Kräutern zu behandeln. (Lurija 1971)

In neuerer Zeit wurde Jill Price als Hypermnestikerin (auch Hyperthymestikerin genannt) 
bekannt, da sie ein Buch über sich verfasste (Price 2009). Zuvor hatte sie sich in einem Brief an 
den Psychologieprofessor James McGaugh gewandt. In diesem Brief schrieb sie u. a.:

»	 Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich bin 34 Jahre alt, und seit meinem elften Lebensjahr 
habe ich die unglaubliche Fähigkeit, mich an meine Vergangenheit zu erinnern. Ich kann 
ein [x-beliebiges] Datum nehmen und Ihnen sagen, auf welchen Wochentag es fällt, was ich 
an dem Tag tat und ob sich etwas Besonderes an dem Tag ereignete (z. B. die Challenger-
Explosion am Dienstag, dem 28. Januar 1986). Wenn im Fernsehen ein Datum gezeigt 
wird, gehe ich im Geist automatisch dahin zurück und erinnere mich, wo ich an diesem Tag 
war, was ich tat, auf welchen Wochentag das Datum fiel usw. usw. Das ist ständig so, nicht 
kontrollierbar und erschöpft mich völlig.
Manche Leute nennen mich schon einen menschlichen Kalender, und alle, die von meinem 
„Gottesgeschenk“ erfahren, sind total erstaunt. Dann überschütten sie mich mit Daten, um 
mich zu überfragen … aber ich wurde bis jetzt nicht überfragt. Die meisten nennen es eine 
Gabe, aber ich betrachte es als Bürde. Täglich läuft mein ganzes Leben durch meinen Kopf, 
und das macht mich noch verrückt. (Parker et al. 2006, S. 35)!!!

Ähnliches wird von anderen Hyperthymestikern berichtet (z. B. Fehr et al., zur Veröff. einge-
reicht), die in der Regel mit ihrem Leben nicht sonderlich zufrieden sind und sich hinsichtlich 
anderer kognitiver Fähigkeiten meist im intellektuellen Durchschnitt zu bewegen scheinen.
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3.2.6	 Schlussfolgerungen

Es wurde zum einen gezeigt, dass es unterschiedliche Formen von Vergessen und Inhaltsfälschun-
gen gibt, die teilweise im Alltag vorkommen, teilweise aber auch ins Pathologische abrutschen, 
und zum anderen, dass Vergessen eng an Bewusstsein oder fehlendes Bewusstsein gekoppelt ist. 
Die Beziehung zwischen Gedächtnis und Bewusstsein ist eine sehr ursprüngliche und wurde 
schon 1870 von Ewald Hering mit den folgenden Worten thematisiert:

»	 Das Gedächtnis verbindet die zahllosen Einzelphänomene zu einem Ganzen, und wie unser 
Leib in unzählige Atome zerstieben müsste, wenn nicht die Attraktion der Materie ihn 
zusammenhielte, so zerfiele ohne die bindende Macht des Gedächtnisses unser Bewusstsein 
in so viele Splitter, als es Augenblicke zählt. (Hering 1870, S. 12)

Auch ausländische Zeitgenossen Herings betonten das Essenzielle in der Interdependenz zwischen 
Gedächtnis und Bewusstsein. Dana (1894) schrieb von „Doppelbewusstsein“ in Fällen mit psycho-
genen Amnesien, und Gordon (1906, S. 480), der über Patienten mit multiplen Persönlichkeiten 
(wie es damals hieß) berichtete, sah in „self-consciousness a conditio sine qua non of normal life“. 
Kein Wunder also, dass Selbstbewusstsein mit der phylogenetisch und ontogenetisch höchsten 
Form von Gedächtnis, dem episodisch-autobiografischen Gedächtnis (. Abb. 1.1), verbunden ist. 
Nelson und Fivush (2004) sowie Markowitsch und Welzer (2005/2006, 2010) betonen, dass für die 
Entstehung von autobiografischem Gedächtnis im Kindesalter die vorangegangene Entwicklung 
von Zeitkonzepten, Theory-of-Mind-Fähigkeiten (sich in andere Personen oder Tiere kognitiv 
und affektiv hineinversetzen zu können), Sprachbeherrschung und die Repräsentation des Selbst 
Voraussetzungen darstellen. Markowitsch und Staniloiu (2011a) sehen das Selbst, autonoetisches 
Bewusstsein und episodisch-autobiografisches Gedächtnis als Einheit (vgl. auch Klein und Nichols 
2012; Markowitsch 2003). Bricht ein Teil davon ein, werden die anderen beiden zwangsläufig in 
Mitleidenschaft gezogen. Dies zeigt sich wiederum am eklatantesten bei Patienten mit Demenz-
zuständen (Seidl et al. 2006; Hehman et al. 2005; Sturm et al. 2006).

3.3	 Vergessen aufgrund organischer Hirnschäden

Die geläufigsten Ätiologien für retrograde Amnesien sind:
55 Schädel-Hirn-Verletzungen
55 Virale Infektionen (z. B. Herpes simplex Encephalitis)
55 Degenerative Hirnschäden (z. B. Alzheimer-Krankheit)
55 Hirninfarkte
55 Schwere Hypoxie (z. B. Kohlenmonoxidvergiftung, Erhängungsversuche)
55 Zustand nach Temporallappenepilepsie
55 Korsakow-Syndrom

Leichtere Formen von retrograder Amnesie finden sich bei transienten epileptischen Anfällen 
und transienter globaler Amnesie (die per Definition nicht mehr als 24 h andauern darf).

Eine These für das Entstehen retrograder Amnesien bezieht sich auf eine Unterbrechung 
zwischen den Fakten verarbeitenden und den Emotionen verarbeiteten Hirnregionen, da ange-
nommen wird, dass der Abruf autobiografischer Erlebnisse einer synchronen Aktivität derarti-
ger Regionen im Stirnhirn- und Schläfenlappen bedarf, die beide über einen in beide Richtungen 
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verlaufenden Faserzug – den Fasciculus uncinatus – verbunden sind (Markowitsch und Staniloiu, 
2012a, 2016a; Staniloiu und Markowitsch 2012e). Auch wird angenommen, dass für den autobio-
grafischen Abruf die rechte Hirnhälfte wichtiger ist als die linke, da die rechte Hirnhälfte stärker 
als die linke Emotionen verarbeitet (Habib et al. 2003; Marinkovic et al. 2011; Schore 2002, 2005). 
Wichtig für die Verarbeitung emotionaler Anteile des episodisch-autobiografischen Gedächt-
nisses ist dabei insbesondere die Amygdala (Markowitsch und Staniloiu 2011b, 2012b; Pessoa et 
al. 2010; Sarter und Markowitsch 1984, 1985a, b; Mayor-Dubois et al. 2016), die auch Fasern des 
Fasciculus uncinatus erhält und wegsendet. Der Fasciculus uncinatus selbst enthält rechtshirnig 
ein Drittel mehr Fasern als linkshirnig (Highley et al. 2002), was als Korrelat für seine intensiver 
emotional kolorierte Prozessierung autobiografischer Gedächtnisinhalte betrachtet wird. Man 
spricht hier auch von Bindungsprozessen, die für den synchronen emotional-faktenmäßigen 
Abruf notwendig sind (Fujiwara und Markowitsch 2006) und die bei Schädigung entsprechender, 
die Amygdala involvierender Netzwerke beeinträchtigt sind (Schulte-Rüther et al. 2007, 2011).

Die Vorstellung, dass der temporo-frontale Hirnbereich (einschliesslich der Amygdala) für 
den Abruf gespeicherter Gedächtnisinhalte zentral ist, wird sowohl durch Studien an Hirnge-
sunden (Fink et al. 1996; LaBar und Cabeza 2006; Hanslmeyer et al. 2012; Tulving et al. 1994a, 
b) als auch durch Fallstudien an entsprechend hirngeschädigten (Markowitsch et al., 1993b, c; 
Kroll et  al. 1997; Calabrese et al. 1996; Diehl et al. 2008) oder psychiatrisch auffälligen Patienten 
belegt (Eijndhoven et al. 2009; Eluvathingal et al. 2006; Fraser et al. 2008; Hamilton et al. 2008; 
Hihn et  al. 2004; Sackeim et al. 2007; Phan Luan et al. 2009; Valentino et al. 2009; Vandekerck-
hove et al. 2014). Selbst durch transkraniale Magnetstimulation in diesem Hirnbereich lässt sich 
Gedächtnis manipulieren (Thiel et al. 2005; Silas und Brandt 2016).

Interessant ist, dass es auch bei Patienten mit dissoziativen Amnesien – also psychisch beding-
ten retrograden Amnesiezuständen im episodisch-autobiografischen Bereich – zu Veränderungen 
im rechten Temporofrontalbereich kommt. Dies zeigte unter anderem eine mittels PET erhobene 
Studie an 14 Patienten mit der Diagnose einer dissoziativen Amnesie (Brand et al. 2009). Die Hirne 
dieser Patienten zeigten ein hypometaboles Areal im rechten Temporofrontalbereich mit signifi-
kanter Stoffwechselverminderung im inferolateralen Stirnhirn. Somit können – wie auch weitere 
Studien wahrscheinlich machten (z. B. Tramoni et al. 2009; Serra et al. 2007; Markowitsch et al. 1998, 
2000b; Thomas-Antérion et al. 2010, 2014) – umweltinduzierte Stressereignisse zu nachhaltigen 
Veränderungen auf Hirnebene führen (s. hierzu auch Staniloiu und Markowitsch 2014, 2015; Mar-
kowitsch 1996a, b; Staniloiu et al. 2011; Roelofs und Pasman 2016; Aybek und Vuilleumier 2016). 
Die Einwirkungen negativer Umweltereignisse auf das Gehirn zeigen auch andere Studien, in denen 
mittels Volmetrie einzelner Hirnregionen – insbesondere des Hippocampus – gefunden wurde, dass 
es zu Schrumpfungen von Hirnsubstanz in Abhängigkeit von Depression und weiterer psychiat-
rischer Erkrankungen kommen kann (z. B. Videbech und Ravnkilde 2004; Sivakumar et al. 2015).

Es gibt Abweichungen von dieser Kategorisierung, dass retrograde Amnesie im episodisch-
autobiografischen Bereich primär mit Schäden im Temporofrontalbereich einhergeht – darunter 
den bekanntesten Patienten in der Geschichte der Neuropsychologie, Henry Molaison (HM), dem 
aufgrund andersartig nicht zu behandelnder Epilepsie Teile seiner medialen Temporallappen auf 
beiden Seiten des Gehirn entfernt wurden. Danach war er, abgesehen von ganz wenigen später 
entdeckten Wissensinseln (Kennedys Ermordung, Rockmusik, Astronauten im Weltraum), ante-
rograd amnestisch. Seine retrograde Amnesie wurde von Milner et al. (1968) als beschränkt auf 
das letzte Jahr vor der Operation beschrieben. Sieben Jahre galt sie immer noch als kaum existent; 
Marslen-Wilson und Teuber (1975, S. 362) schrieben, sie hätten eine sehr ausführliche Serie bio-
grafischer Interviews mit HM getätigt und vielfältige Erinnerungen aus den ersten zweieinhalb 
Lebensdekaden erhalten, d. h. – da HM 1926 geboren wurde und seine Hirnoperation im Alter 
von 27 Jahren erhielt – für sein ganzes präoperatives Leben.
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Nochmals zehn Jahre später schien seine retrograde Amnesie allerdings bedeutend zu sein. 
Corkin (1985), die Mitautorin der Publikation von Milner et al. (1968), in der behauptet worden 
war, HM habe nur eine circa einjährige retrograde Amnesie, schrieb jetzt, er habe retrograde 
Defizite für die letzten elf Jahre vor seiner Operation. Dies lässt sich durch seine mangelnde 
postoperative geistige Beweglichkeit (z. B. keine Re-Encodierung abgerufener Information) und 
durch die andauernde Einnahme antiepileptischer Medikamente wie Phenytoin, die häufig die 
Erinnerungsfähigkeit beeinträchtigen, erklären. Beide Faktoren trugen wohl auch stark dazu 
bei, dass sein Intelligenzquotient mit der Zeit drastisch sank und in seinen letzten Lebensjahren 
signifikant unterdurchschnittlich war. HM ist folglich nicht repräsentativ für das Auftreten von 
retrograder Amnesie nach medialen Temporallappenschäden (vgl. auch Kapur et al. 1999). Tat-
sächlich kann man sich bezüglich der Interpretation von HMs retrograden Gedächtnisdefiziten 
eher an Squires (1987, S. 217) Statement orientieren, dem zufolge retrograde Gedächtnisstörun-
gen durch Hirnschäden verursacht sein sollen, die sich von denen, die zu anterograder Amnesie 
führen, unterscheiden und darüber hinausgehen („should depend on lesions other than, and in 
addition to, those that produce anterograde amnesia“). Dittrich verfasste 2016 eine Geschichte 
über HMs Leben, das seines Operateurs und das von Suzanne Corkin, die ihn über Jahrzehnte 
unter ihren Fittichen hatte (Markowitsch und Staniloiu, in Druck).

3.3.1	 Schlaganfälle

Schlaganfälle führen häufig zu einer Kombination von anterograden und retrograden Gedächt-
nisstörungen, bei denen die anterograden allerdings überwiegen (Markowitsch 1988a, 2008a). 
Trotzdem finden sich Fallbeschreibungen von schwerer und anhaltender retrograder Amnesie 
auch nach Schädigung von Strukturen im medialen Zwischenhirn (Markowitsch et al. 1993a; 
Hodges und McCarthy 1993; Clarke et al. 1994; Gold und Squire 2006 [1 von 3 Patienten]; Über-
sicht in van der Werf et al. 2000; Carlesimo et al. 2011). Carlesimo et al. (2011) inspizierten 41 
Arbeiten, die Fälle mit vaskulären diencephalen Schäden zum Inhalt hatten und zwischen 1983 
und 2009 erschienen waren und damit eine hohe Fallzahl. Sie fanden retrograde Amnesie in 
nur einer Minderheit, vor allem bei solchen mit Schäden im mamillothalamischen Trakt. Schon 
1988 (Markowitsch 1988a) wurde argumentiert, dass diencephale Faserschäden zu massiveren 
Gedächtnisdefiziten führen würden als Schäden von Kernstrukturen. Die infrage kommenden 
Fasern sind insbesondere die Lamina medullaris interna, die Thalamus und Cortex verbindet, 
und der mamillothalamische Trakt, der von den Mammillarkörpern zu den anterioren Thala-
muskernen projiziert.

Der von Markowitsch et al. (1993a) beschriebene Patient hatte einen bilateralen diencepha-
len Infarkt mit Schädigung der Faserstrukturen. Hinsichtlich der bewussten Verarbeitung von 
Information war er vollkommen anterograd amnestisch, verbesserte sich aber beim Erwerb pro-
zeduraler Fertigkeiten und im Priming-Bereich (. Abb. 1.1). Seine retrograde Amnesie reichte 
vermutlich mehrere Dekaden zurück und folgte dem Ribot’schen Gesetz, was besagt, dass weit 
zurückliegende Erinnerungen aus Kindheit und Jugend besser und eher erhalten sind als solche 
aus den letzten Jahren (Ribot 1882). Tatsächlich erinnerte er sich an eine Reihe von Fakten und 
Erlebnissen aus seiner Schulzeit.

Der Patient von Hodges und McCarthy (1993) wies ein komplexeres Defizitmuster auf, 
obwohl die Lokalisation seines Infarkts recht ähnlich war (paramedianer thalamischer Infarkt): 
Er hatte eine profunde retrograde Amnesie auf episodisch-autobiografischer Ebene zusammen 
mit Defiziten für Ereignisse aus der Welt. Die Autoren halten ein thalamisches „thematisches 
Abrufnetzwerk“ für geschädigt, das auch frontale und medial temporale gelegene Hirnregionen 
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umfasst. Gleichartig argumentiert Kopelman (2015) in seinem Übersichtsartikel, in dem er 
die Defizitmuster von Patienten mit Thalamusinfarkten mit denen von Korsakow-Patienten  
vergleicht und zu dem Schluss kommt, dass Korsakow-Patienten umfassendere und weniger zeit-
sensitive retrograde Amnesien hätten, weil es bei ihnen zu einer stärkeren Atrophie („Neuronen-
schwund“) im Stirnhirn käme.

Allgemein gesprochen scheint es, dass retrograde Amnesie bei Patienten mit vaskulären Zwi-
schenhirnschäden weit weniger extensiv ist und meist einem Zeitgradienten folgt; Gleiches trifft 
auf Fälle mit basalen Vorderhirnschäden zu (von Cramon und Markowitsch 2000; Gade 1982; 
von Cramon et al. 1993; Hanley et al. 1994; Irle et al. 1992; Alexander und Freedman 1984; Rous-
seaux et al. 1997; DeLuca und Cicerone 1991; A. R. Damasio et al. 1985; Beeckmans et al. 1998; 
Wright et al. 1999; O’Connor und Lafleche 2004). Patienten mit Schäden im basalen Vorderhirn 
weisen darüber hinaus eine weit stärkere Tendenz zu Konfabulationen auf als solche mit dience-
phaler Amnesie oder mit Amnesie des medialen Temporallappens (Markowitsch und Staniloiu 
2012a; Borsutzky et al. 2010).

Bezüglich hippocampaler oder medialer Temporallappenamnesie gibt es kaum Berichte über 
Patienten mit vaskulären Hirnschäden. Einzige Ausnahme war ein kurzer Fallbericht über einen 
Patienten mit extensivem Infarkt beider Schläfenlappen und – hinsichtlich der linken Hemisphäre 
auch des Temporo-Okzipitallappens (Schnider et al. 1994). Die Autoren vertraten die Meinung, 
dass die temporo-okzipitale Region zentral in die visuelle Informationsverarbeitung involviert 
ist, weswegen ihre Schädigung zu Abrufstörungen führe. Verallgemeinert gesehen scheint es tat-
sächlich so, dass umfassendere Cortexschäden und lang anhaltende Krankheitszustände (wie Epi-
lepsie) zu extensiverer retrograder Amnesie führen, während begrenzte Hippocampusschäden 
(► Hippocampus) auch mit zeitlich eingegrenzteren retrograden Amnesien (oder Zugangsbe-
schränkungen) gekoppelt sind. Man muss aber auch betonen, dass es häufig zu einer Diskrepanz 
kommen kann zwischen wahrnehmbaren (messbaren) Hirnschäden und tatsächlich existenten, 
wie beispielsweise anhand eines Patienten mit Zustand nach Herzinfarkt und massiver Amnesie 
demonstriert wurde (Markowitsch et al. 1997b).

3.3.2	 Korsakow-Syndrom

Patienten mit Korsakow-Syndrom wurden unter den Patienten mit unterschiedlichen Krank-
heitsätiologien wahrscheinlich am längsten untersucht, was wohl damit zusammenhängt, dass 
massiver Alkoholmissbrauch und Mangelernährung im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
weit häufiger auftraten als gegenwärtig (Kopelman 2015; Markowitsch 1992a, b, 2010). Friedrich 
Jolly schlug 1897 auf dem Internationalen Medizinkongress in Moskau vor, den Ausdruck Kor-
sakow-Syndrom zu benutzen. (Jolly war zu dieser Zeit Direktor der Psychiatrischen Klinik der 
Berliner Charité.) Kopelman (2015) meint, dass die erste Beschreibung eines derartigen Patien-
ten von Lawson (1878) stamme; tatsächlich finden sich aber schon ältere Hinweise: Huss ver-
fasste 1852 ein nahezu 600 Seiten starkes Buch mit dem Titel Chronische Alkoholskrankheit oder 
Alcoholismus chronicus, in dem er hervorhob, dass Alkohol sich negativ auf die geistigen Fähig-
keiten auswirke und insbesondere das Gedächtnis schwächt (S. 356). Weitere Monografien zu 
Alkoholabusus und Korsakow-Syndrom erschienen 1901 und 1907 (Bonhoeffer 1901; Serbsky 
1907). Serbsky (1907) begann sein Buch mit den Worten: „Die Korsakowsche Krankheit stellt die 
größte Errungenschaft der letzten Dezennien im Gebiete der Psychiatrie dar“ (S. 389). Er stellte 
eine Beziehung zwischen Beriberi und der Korsakow’schen Krankheit her, die zu seiner Zeit noch 
von englischen Ärzten aufgrund ihrer Fernosterfahrung bestritten wurde (Literatur zur Existenz 
dieser Verbindung u. a. in Irle und Markowitsch 1982).
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Erst viel später fand man heraus, dass und wie sich Alkohol und Mangelernährungen auf das 
Gehirn auswirken (Gamper 1928a, b; Victor et al. 1989) und welche Bereiche im Zwischenhirn 
insbesondere betroffen sind (Mair et al. 1979). Sowohl Kopelman (2015) als auch Markowitsch 
(2010) waren auf der Basis vorhandener Untersuchungen zu dem Schluss gekommen, dass die 
Symptomatologie bei Korsakow-Patienten hinsichtlich des Gedächtnisbereichs in erster Linie 
episodisch-autobiografisches Material betrifft. Das Wissenssystem ist weit weniger gestört, wobei 
es aber ein überproportional größeres Defizit unter freien Abrufbedingungen als unter Wieder-
erkennbedingungen gibt (vgl. Markowitsch et al. 1984, 1986; Meudell 1992).

Aufgrund von Untersuchungen, in denen die Abrufeffektivität hinsichtlich neutralem gegen-
über emotional aufgeladenem Material verglichen wurde (Markowitsch et al. 1984, 1986), fand 
sich, dass emotionale Konnotationen und Bedeutungshaltigkeit einen signifikanten Einfluss 
auf die Abruffähigkeit hatten. Darauf hatte auch schon Bonhoeffer (1901) hingewiesen, der  
z. B. schrieb, dass er einen Patienten hatte, der selbst lange Zeit nach Ausbruch seines Kor-
sakow-Syndroms viele Namen von Destillerien auflisten konnte, während er ansonsten Infor-
mation unmittelbar vergaß. Von Bonhoeffer (1901) stammen auch die vier Kardinalsymptome 
der Korsakow-Krankheit:
55 Merkunfähigkeit
55 Erinnerungsschwäche
55 Tendenz zu Konfabulieren
55 Desorientierung hinsichtlich Raum und Zeit

Interessant ist zum einen, dass für die anterograde Gedächtnisseite von einer Unfähigkeit, für die 
retrograde aber lediglich von einer Schwäche die Rede ist, und zum anderen, dass man die beiden 
letzten Symptome eigentlich als Konsequenz der ersten beiden ansehen kann.

3.3.3	 Epilepsie, Encephalitis und medialer Temporallappen

Epilepsiebezogenes Vergessen findet man selbst bei der sozusagen milden Form – den transien-
ten epileptischen Anfällen (TEAs) (Butler und Zeman 2008a, b; Soper et al. 2011). Bei diesen 
Anfällen steht allerdings die anterograde Amnesie im Vordergrund (Bartsch und Butler 2013). 
TEAs lassen sich von transienter globaler Amnesie (TGA) durch ihre Dauer und Häufigkeit 
unterscheiden; sie dauern bei TEAs kürzer und haben eine höhere Frequenz (vgl. auch Marko-
witsch 1983). (Außerdem sind bei der TGA vor allem ältere Patienten betroffen.) Beide Formen 
aber können zu zumindest vorübergehenden Veränderungen im CA1-Bereich des Hippocam-
pus führen (Bartsch und Butler 2013; Bartsch und Deuschl 2010). Bartsch and Butler (2013) 
beschrieben „interictale Gedächtnisdefizite“ bei Patienten mit TEA. Klinisch spricht man vom 
„epileptischen Amnesiesyndrom“, und die Autoren nehmen an, dass subtile strukturelle Schäden 
oder physiologische Unterbrechungen von Gedächtnisnetzwerken aufgrund der anfallsbezoge-
nen Aktivität die Ursachen für die Amnesie darstellen, die auch retrograd sein kann (Butler und 
Zeman 2008a, b; Hornberger et al. 2010; Milton et al. 2010). Zeman et al. (1998) fanden in ihrer 
Übersicht über TEAs eine mittlere Vorkommenshäufigkeit von drei Anfällen pro Jahr als mittlere 
Häufigkeit und ein Ausmaß der retrograden Amnesie zwischen Tagen und Jahren.

Lang anhaltende Epilepsiezustände sind auch stärker von Altgedächtnisstörungen begleitet 
(Viskontas et al. 2000, 2002; Lah et al. 2006, 2008). Noulhiane et al. (2007) untersuchten Patienten 
mit rechts- und linkshemisphärischer medialer temporaler Lobektomie hinsichtlich ihrer Fähig-
keit, Ereignisse zu erinnern. Sie fanden bei beiden Gruppen schwere Beeinträchtigungen, die 
aber bei den rechtshirnig lobektomierten Patienten noch ausgeprägter waren. Einen Gradienten 
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hinsichtlich fehlender retrograder Erinnerungen konnten sie nicht ausmachen. Allerdings waren 
die Resektionen eher groß und schlossen außer dem Hippocampus auch die temporopolaren, 
entorhinalen, perirhinalen und parahippocampalen Cortexbereiche ein.

Ein gegenteiliges Ergebnis fanden Gold und Squire (2006) sowohl für ihren Patienten mit 
Hippocampusschädigung als auch für zwei weitere Patienten (mit Korsakow-Syndrom bzw. mit 
einem diencephalen Infarkt): Alle drei zeigten einen Gradienten für ihre retrograde Amnesie, 
der dem Ribot’schen Gesetz folgte („last in, first out“: Was zuletzt in das Gehirn gelangt, ist auch 
zuerst wieder verloren). Bei allen drei Patienten wurde eine Post-mortem-Analyse des Gehirns 
vorgenommen.

Ein anderer Patient (EP) aus der gleichen Arbeitsgruppe (Insausti et al. 2013) wies ebenfalls 
diesen Gradienten auf – sowohl für autobiografisches als auch für persönliches semantisches 
Gedächtnis (Wissensgedächtnis) –, trotz extensiver bilateraler Schädigung der medialen und 
lateralen Schläfenlappen aufgrund von Encephalitis.

Schließlich fand sich bei einer 63-jährigen Künstlerin mit großflächigem medialen (und 
anterioren) Temporallappenschaden eine schwere anterograde Amnesie zusammen mit einer 
schweren retrograden Amnesie (Gregory et al. 2014). Betroffen waren sowohl das episodisch-
autobiografische Gedächtnis als auch das Wissenssystem (Alltagskenntnisse, prämorbides 
Expertenwissen).

3.3.4	 Hypoxie

Hypoxisch-ischämische Hirnschäden führen regelhaft zu kognitiven Beeinträchtigungen (Ander-
son und Arciniegas 2010). Man weiß, dass schwere Sauerstoffunterversorgung zu retrograder 
Amnesie führt, wahrscheinlich aufgrund der Degeneration hippocampaler ► Neuronen (Allen 
et al. 2006) oder auch wegen Volumenschrumpfungen in weiteren Hirnregionen (Kopelman  
et al. 2003; Markowitsch et al. 1997b; Hokkanen et al. 1995, 1996a, b). Insbesondere bei Fällen 
mit developmental amnesia zeigt sich, das eine Sauerstoffunterversorgung des Gehirns bei der 
Geburt zu einer Degeneration im medialen Temporallappen führen kann und dadurch zu schwe-
rer episodisch-autobiografischer Amnesie (Staniloiu et al. 2013). Bei einem derartigen Patienten 
fand sich ein kongenitales Fehlen der Mammillarkörper (die über den Fornix mit dem Hippo-
campus verbunden sind) (Rosenbaum et al. 2014). Solche Patienten stellen jedoch innerhalb der 
Fälle mit hypoxisch-ischämischem Hirnschaden eine Sonderkategorie dar, weil sie von früher 
Kindheit an (und damit vor der Entwicklung des episodisch-autobiografischen Gedächtnisses 
nach etwa dem dritten Lebensjahr; Markowitsch und Welzer 2005/2006, 2010) unfähig waren, 
entsprechendes Material zu konsolidieren (McGaugh 2015).

Die Mehrheit der Patienten mit hypoxisch-ischämischem Hirnschaden erwerben diesen als 
Erwachsene. Ätiologien sind dann z. B. Herzinfarkt und „Fast-Ertrinken“, aber auch Erhängungs-
versuche; anführen kann man außerdem chronische Hypoxie, wie sie bei Patienten mit Schlaf-
apnoe auftreten kann (Boedeker 1896; Markowitsch 1992c; Reinhold et al. 2008).

Eine ältere Fallgeschichte eines Patienten mit Zustand nach Kohlenmonoxidvergiftung ist 
die des Patienten Franz Breundl, der in mehr als einem halben Dutzend Arbeiten zwischen 1930 
und 2014 beschrieben wurde. In den 1930er Jahren wurde er zunächst von Grünthal und Störring 
untersucht (Grünthal und Störring 1930, 1933, 1954, 1956; Störring 1931, 1936; Lotmar 1954). 
Er hatte sowohl massive anterograde als auch retrograde Gedächtnisprobleme. Sein kognitives 
und emotionales Verhalten wurde von Störring (1931) allein über 120-mal analysiert. Breundls 
retrograde Amnesie folgte dem Ribot’schen Gesetz: Er erinnerte sich problemlos an Ereignisse 
aus seiner Jugendzeit, hatte aber praktisch keine Erinnerungen an seine jüngere Vergangenheit. 
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Grünthal and Störring (1930) spekulierten über ein mögliches morphologisches Substrat seiner 
Amnesie und schlossen die Existenz eines diffusen Hirnschadens aus. Stattdessen schlugen sie 
als Erklärung vor, dass feinere physikalisch-chemische Prozesse in weit verzweigten Hirnberei-
chen Schaden erlitten haben könnten (S. 368). Alternativ und von ihnen als Erklärung präfe-
riert war die These, dass distinkte Hirnregionen wie die Mammillarkörper Schaden genommen 
haben könnten.

1933 heiratete Breundl seine (bereits im Artikel von 1930 erwähnte) Verlobte, stellte sie jedoch 
weiterhin als seine Verlobte vor. Er freute sich immer aufs Neue, sie zu sehen, als hätte er sich 
gerade frisch in sie verliebt. Seine prozeduralen Fertigkeiten (. Abb. 1.1) und Routinen waren 
erhalten geblieben. So nahm er seinen Hut ab, wenn er die Kirche betrat oder wenn er gegrüßt 
wurde. Auch beim Essen demonstrierte er gute Manieren, und er war in der Lage, Industrie-
zeichnungen, die er zehn Jahre zuvor angefertigt hatte, zu erklären. Um sich zu erinnern, nutzte 
er externe Gedächtnishilfen. So schloss er aus der Tatsache, dass er einen Anzug trug, dass es 
Sonntag sein müsse, oder er beschloss, nicht Zug zu fahren, weil er nicht entsprechend gekleidet 
sei. Auch half er seiner Frau, einen Berg zu besteigen, weil er wusste, dass sie früher bei solchen 
Gelegenheiten Probleme gehabt hatte. Wurde er nach dem aktuellen Datum gefragt, antwortete 
er stets: „Der letzte Tag im Mai“, was tatsächlich sein Unfalltag gewesen war. In analoger Weise 
sagte der Patient in Markowitsch et al. (1993a), wann immer er nach dem gegenwärtigen Jahr 
gefragt wurde, „1981“, weil dies das Jahr seines Schlaganfalls gewesen war.

Der Fall wurde 2014 nochmals von Craver et al. (2014a) aufgegriffen. Diese Autoren disku-
tierten das Pro und Kontra des Falles u. a. hinsichtlich der Frage, ob Breundl ein wahrer Amnes-
tiker oder ein Lügner sei. Lotmar (1954) etwa meinte, Breundl sei eher hysterisch-pseudodement, 
was dann für Charakteristika des Ganser-Syndroms spricht (Ganser 1898; Staniloiu et al. 2009).

Einer von uns (H. J. M) hatte einen ähnlichen Fall mit Kohlenmonoxidvergiftung aufgrund 
eines Suizidversuchs. Der Patient schien aufgrund seines anterograden und retrograden Gedächt-
nisverlusts in seiner Persönlichkeit verändert. Er benahm sich in der Öffentlichkeit gewöhnlich 
eher extravertiert und ohne Scheu. Als er in eine Talkshow eingeladen wurde, sagte er gleich zu 
Anfang zu allen anwesenden Damen, dass er noch zu haben und für ein spontanes Date offen sei. 
Sowohl Breundl als auch dieser Patient legen nahe, dass die Ätiologie der Kohlenmonoxidvergif-
tung mit nachfolgender Amnesie zu einer Mischung von organischen (hippocampale Degenera-
tion) und psychogenen Ursachen führen kann (vgl. auch die Beschreibungen des anterograden 
psychogenen Falles Q in Markowitsch and Staniloiu 2013a, des Falles TA in Markowitsch et al. 
1999b, und des Falles FL in Smith et al. 2010).

Da die Hirnschädigung bei Hypoxie vermutlich weit über den Hippocampus proper hinaus-
geht (Markowitsch et al. 1997b), sind Patienten mit dieser Ätiologie keine geeigneten Modelle 
zur Unterstützung der Multiple-Trace-Theorie des Gedächtnisses (Moscovitch und Nadel 1998; 
Hepner et al. 2007). Diese Theorie besagt, dass der Hippocampus für den Abruf aus dem Alt-
gedächtnis notwendig ist. Die Gegentheorie – auch klassische Abruftheorie genannt – nimmt 
dagegen an, dass der Hippocampus nur zeitbegrenzt für die ► Konsolidierung notwendig ist, 
danach aber obsolet wird, sodass der Abruf nur neocorticale Strukturen involviert (Squire 1992). 
Zahlreiche Studien versuchten, zwischen den Ideen, dass retrograde Amnesie ohne Zeitgradient 
(Ribot’sches Gesetz) verloren geht oder dass ein Zeitgradient existiert, bei dem alte Erinnerungen 
eher als rezente erhalten bleiben, zu entscheiden (z. B. Bright et al. 2006; Piefke et al. 2003; Gilboa 
et al. 2006; Chan et al. 2002; Steinvorth et al. 2005; vgl. auch Kopelman und Bright 2012). Auch 
hier scheinen Unterschiede in der Ätiologie (z. B. lang anhaltende Epilepsie), chronischer Phar-
makakonsum wie im Fall von HM und die Möglichkeit zusätzlichen mikrostrukturellen Hirn-
schadens (z. B. Markowitsch und Staniloiu 2012a; Wardlaw et al. 2013; Homayoon et al. 2013; 
Grydeland et al. 2010) sowie biochemische Änderungen (Walker und Tesco 2013) für manchmal 
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zeitlich nicht differenzierte retrograde Gedächtnisstörungen herhalten zu können. Als Beispiel 
für diese Debatte können die Arbeiten von Cipolotti et al. (2001) und die Antwort von Squire 
und Bayley (2006) angeführt werden. Graham (1999) führt gegen die Multiple-Trace-Theorie ins 
Feld, dass Patienten mit semantischer Demenz im Unterschied zu denen mit Alzheimer-Demenz 
oder „normaler“ Amnesie einen umgekehrten Ribot’schen Gradienten aufweisen, was sich mit 
der klassischen, kaum aber mit der Multiple-Trace-Theorie erklären lässt. Auch Kopelman et al.  
(2003) und Mozaffari (2014) – mit einer neuen Sichtweise – trugen zu dieser Diskussion bei.

Wenn Hirnschäden von größerem Ausmaß sind, wie manchmal bei Patienten mit zu spät 
oder ineffektiv behandelter Herpes-simplex-Encephalitis mit Zerstörung temporaler und basal 
frontaler Cortexregionen, kann retrograde Amnesie extensiv sein (z. B. A. R. Damasio et al. 1989; 
Yoneda et al. 1994), wenn auch manchmal nur für eine gewisse Zeit (z. B. ein Jahr im Fall von 
Yoneda et al. 1992). Problematisch ist es auch, Schlüsse von Patienten mit seit Langem bestehender 
(Temporallappen-)Epilepsie – und für die meisten Patienten mit Epilepsie besteht die Krankheit 
seit Geburt oder früher Kindheit – zu ziehen (Mandai et al. 1966); diese Patienten können auch 
von früh an Probleme mit Einspeichern und Konsolidieren haben. Weiterhin sind viele dieser 
Patienten bestenfalls von durchschnittlicher Intelligenz, und weil es eine klare Beziehung zwi-
schen ► Gedächtnis, ► Aufmerksamkeit und Intelligenz (z. B. Broadway und Engle 2010; Healey 
et al. 2014; Unsworth et al. 2014) gibt, können sich ihre Gedächtnisprobleme über die Zeit stei-
gern. Hinzu mögen depressive Tendenzen kommen.

3.3.5	 Degenerative und stoffwechselbedingte Hirnkrankheiten

Die meisten klassischen Formen demenzieller Erkrankungen werden unter degenerative Erkran-
kungen subsumiert. Aber auch metabolische, toxische und virale Erkrankungen sowie neuronale 
Hyperaktivität (Exzitotoxizität), die durch anhaltende Epilepsie verursacht ist, können Hirnde-
generationen zur Folge haben. Viele der zur Gruppe der Demenzen zählenden Erkrankungen 
führen nach einer gewissen Krankheitsdauer zu retrograder Amnesie. Dies wird durch eine Dis-
integration cerebraler Netzwerke verursacht, die in die Speicherung von Information involviert 
sind (Markowitsch 2013). Seidl et al. (2006) fanden z. B., dass, je weiter die Alzheimer-Krankheit 
fortschreitet, Berichte der Patienten aus ihrer Vergangenheit umso weniger detailliert und voll-
ständig sowie umso weniger integriert und affektbesetzt waren. Weiterhin schrumpfte die Anzahl 
berichteter Ereignisse mit zunehmender Krankheitsdauer. Aber auch schon bei der Vorform, der 
leichten kognitiven Beeinträchtigung, kommt es zu Gedächtnisproblemen (z. B. Philippi et al. 
2016; Markowitsch 1987; Brand und Markowitsch 2005, 2006).

3.3.6	 Schädel-Hirn-Traumata, leichte Schädel-Hirn-Verletzungen

Schädel-Hirn-Traumata (SHT), die von retrograden Gedächtnisstörungen begleitet werden, 
stellen eine sehr breite Kategorie dar, die von leichten Schädel-Hirn-Verletzungen bis zu schweren 
Gewebsschäden reichen (S. D. Anderson 2004; Fisher 1966; Dean und Sterr 2013; Lucchelli et al. 
1995, 1998; Russell 1935, 1971; Russell und Nathan 1946; Rees 2003). In Kriegszeiten gab es zahl-
reiche Schuss- und Schrapnellverletzungen (Kleist 1934). Interessanterweise variiert die Dauer der 
retrograden Amnesie nach SHT beträchtlich und ist nicht immer durch verfügbare Variablen vor-
hersagbar (obwohl die Komadauer in gewisser Weise prädiktiv ist) (Markowitsch und Calabrese 
1996). Auch eine Beziehung zwischen posttraumatischer Amnesiedauer und cerebraler Atro-
phie wurde gefunden (Wilde et al. 2006). Bei den allermeisten SHT-Patienten kommt es zu einer 
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Unfähigkeit, die Zeit unmittelbar vor und nach der Verletzung zu erinnern, was schon Gussen-
bauer (1894) in seiner Antrittsrede als neuer Direktor der II. Chirurgischen Klinik der Universität 
Wien beschrieb. Er nahm an, dass die Wirkungen der Gehirnerschütterung zu einer teilweisen 
Ineffektivität corticaler Neuronen führen. SHT führen auch zu psychiatrischen Begleitkrankhei-
ten wie depressiven Episoden, Wahnvorstellungen und Persönlichkeitsstörungen (Koponen et al. 
2002). Derartige konkomitierende psychiatrische Erkrankungen können Gedächtnisstörungen 
verstärken, da es sehr direkte Wechselwirkungen zwischen Gedächtnis, Depression und Persön-
lichkeitsstörungen gibt (Staniloiu und Markowitsch 2014; Markowitsch et al. 1999a). Eine Über-
sicht von Combs et al. (2015) fand, dass Kriegsveteranen aus Irak und Afghanistan signifikant 
schlechter in neuropsychologischen und psychiatrischen Maßen abschnitten, wenn sie sowohl 
ein leichtes SHT als auch eine posttraumatische Belastungsstörung (PTSD) hatten, als wenn sie 
nur eins von beiden aufwiesen (vgl. auch den Fall von King 1997).

Insbesondere ältere Patienten (> 55 Jahre) mit SHT können eine Demenz entwickeln – mög-
licherweise wegen zu geringer Reserven auf kognitiver und Hirnebene (Gardner et al. 2014; 
Beschreibungen und Definitionen von „kognitiver Reserve“ finden sich bei López et al. 2014, 
Stern 2009; Sandry et al. 2015; Beschreibungen und Definitionen von „Hirnreserve“ bei Fratig-
lioni und Wang 2007). Genauere Analysen des ► Nervensystems von SHT-Patienten, beispiels-
weise mittels Diffusions-Tensor-Bildgebung (Diffusions Tensor Imaging, DTI) oder Magneti-
sierungstransfer-Ratio (MTR), können mikrostrukturelle Veränderungen offenlegen, die ein 
Korrelat für anhaltende Verhaltensänderungen darstellen (z. B. Back et al. 1998; Bendlin et al. 
2008; Sidaros et al. 2008; vgl. auch Grafman et al. 1988; Markowitsch und Calabrese 1996). Auch 
der häufig mit SHT einhergehende Komazustand kann die üblichen biochemischen Flussme-
chanismen zwischen neuronalen Netzwerken, die die Information speichern, beeinträchtigen 
(Markowitsch 1988b). Außerdem kann längere geistige Nichtaktivität als Folge von Koma und 
Gehirnerschütterung solche negativen Wirkungen potenzieren.

Es gibt einzelne Patienten, die in der Literatur immer wieder erwähnt werden. Hierzu zählt 
der inzwischen verstorbene Patient KC aus Toronto. Infolge eines Motorradunfalls erlitt er einen 
Hirnschaden, der sich auf mehrere Cortexregionen verteilte (Craver et al. 2014b; Rosenbaum  
et al. 2005, 2009; Tulving 2005), und danach über Jahrzehnte eine schwere anterograde und ret-
rograde Amnesie. Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass er zumindest teilweise eine disso-
ziative Amnesie hatte.

Dies mag auch für Patienten zutreffen, die seit den 1990er Jahren publiziert wurden und nach 
(meist) traumatischem Hirnschaden eine anhaltende selektive retrograde Amnesie im episodisch-
autobiografischen Bereich aufwiesen. Alternativ oder auch ergänzend lässt sich die These ver-
treten, dass Art und Ort der Hirnschädigung für die retrograde Amnesie verantwortlich waren. 
Diese Patienten wiesen primär Hirnschäden im rechten temporopolaren und inferolateralen  
► Präfrontalcortex auf (z. B. Kapur et al. 1992; Markowitsch et al. 1993b, c; Calabrese et al. 1996; 
Kroll et al. 1997; Markowitsch und Ewald 1997; Levine et al. 1998, 2009). Ihr Hirnschaden lag 
damit in genau dem Bereich, der umgekehrt primär bei Normalprobanden aktiviert war, die 
sich an Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit erinnerten, während sie im Kernspintomografen 
lagen (Fink et al. 1996). Alle diese Patienten hatten ihr gesamtes vergangenes Leben vergessen, 
erinnerten sich nicht an Lebenspartner, Kinder oder ihren Beruf. Andererseits konnten sie wei-
terhin lesen, rechnen und schreiben und wussten, wie man sich sozial zu benehmen hat (oder 
sie lernten all dies wieder schnell neu). Prozedurales Gedächtnis und ► Priming funktionierten 
weiterhin, wie wir beispielsweise an dem in Markowitsch et al. (1993b, c) publizierten Patienten 
nachwiesen. Bleibender Neuerwerb von Information war möglich.

Auch gab es in dieser Epoche Berichte über Patienten mit analogen, aber prinzipiell links-
hemisphärischen Hirnschäden. Bei diesen war das autobiografische Erinnern intakt, das 
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Wissenssystem jedoch nicht (Grossi et al. 1988; De Renzi et al. 1987; Markowitsch et al. 1999b). 
Der Patient von De Renzi et al. (1997) hatte allerdings Herpes-simplex-Encephalitis, ebenso wie 
der von Hokkanen et al. (1995) beschriebene Patient, bei dem den Autoren zufolge eine psycho-
gene Ätiologie ausgeschlossen werden konnte. Diese Patienten erinnerten sich an Lebensereig-
nisse und Verwandte, nicht aber an prominente Persönlichkeiten oder wie man Spaghetti kocht.

Die retrograde Amnesie wurde in den meisten der obigen Arbeiten als „fokal“ oder „isoliert“ 
bezeichnet, also als singuläres Symptom, das Folge entweder des Hirnschadens oder eines anderen 
Mechanismus war (z. B. Goldberg et al. 1982; Hunkin et al. 1995; Kapur 1993; Kapur et al. 1989, 
1992; Parkin 1996; Levine et al. 1998, 2009; Fast und Fujiwara 2001; Teramoto et al. 2005; Hokka-
nen et al. 1995; Yamadori et al. 2001; Yoneda et al. 1992; Miller et al. 2001; Sehm et al. 2011; Strac-
ciari et al. 2008). Manchmal wurden auch die Termini „disproportionale retrograde Amnesie“ 
(Kapur et al. 1996; Thomas-Antérion et al. 2014), „permanente globale Amnesie“ (Kritchevsky 
und Squire 1993) oder „reine retrograde Amnesie“ (Lucchelli et al. 1998) benutzt. Kopelman 
(2002) stellte diese Bezeichnungen jedoch infrage und schlug mehrere alternative Interpreta-
tionen vor. Da es noch weitere und zeitlich früher publizierte Fallbeschreibungen von Patien-
ten mit isolierter retrograder Amnesie auf der Basis von SHT, aber auch weiterer Ätiologien gab  
(z. B. Roman-Campos et al. 1980; Goldberg et al. 1981, 1982; vgl. auch Markowitsch und Staniloiu 
2017b), wurde die These vertreten, dass zumindest einige dieser hirngeschädigten Patienten an 
dissoziativer Amnesie oder einer Kombination von dissoziativer (psychogener) und hirnorga-
nischer Amnesie litten (De Renzi et al. 1995, 1997; Markowitsch 1996a, b), und der Ausdruck 
„funktionelle Amnesie“ wurde für diese Fälle ins Spiel gebracht (Lundholm 1932; Schacter und 
Kihlstrom 1989; De Renzi et al. 1997; Brandt und Van Gorp 2006; Treadway et al. 1992), mit 
der Interpretation, dass die Amnesie für ihr Leben eine Funktion hat. Beispiel für den Versuch, 
organisch und funktionell zu trennen, ist die Studie von Ouellet et al. (2008), in der zwei Fälle 
beschrieben werden: ein Fall mit „organischer“ Basis – eine Schädigung im rechten Schläfenlap-
pen – und ein Fall mit schwerem emotionalen Trauma. Man wird hier an die Ansichten früher 
Nervenärzte erinnert (Syz 1937; Maudsley 1870; Meynert 1884; Flechsig 1896), die, wie später 
auch Pietrini (2003), ohnehin alles psychische Geschehen durch die Hirnanatomie oder Hirn-
pathologie und Physiologie zu erklären trachteten.

3.4	 Vergessen bei psychogenen (dissoziativen) Amnesien und 
ähnlichen Erkrankungen

Vor ca. 140 Jahren kam mit Jean-Marie Charcot (1886; vgl. auch Bogousslavsky 2011, 2014) und 
anschließend mit seinem Schüler Sigmund Freud (Breuer und Freud 1895) die Idee in die Welt, 
dass es ein Krankheitsbild gibt, das vor allem Frauen betrifft und sich durch neurotisches Verhal-
ten, Ohnmachtsanfälle, zum Teil verbunden mit Vergessen der Geschehnisse vor der Ohnmacht: 
die Hysterie. Manche Wissenschaftler sahen Hysterie als eine Erfindung des 19. Jahrhunderts 
an (so wie die von Aliens eine des 20. Jahrhunderts ist) und lobten 1000 US-Dollar aus für den-
jenigen, der nachweisen könne, dass es schon vor dem Jahr 1800 Fallbeschreibungen von Hyste-
rikerinnen bzw. Hysterikern gab (Pope et al. 2007). Tatsächlich gab es derartige Beschreibungen 
auch schon vorher, beispielsweise im Text einer Oper (Goldsmith et al. 2009). Das Krankheits-
bild wurde schnell „populär“ und fand sich in psychiatrischen Klassifikationssystemen wieder, 
aber auch unter dem Stichwort „Schreckpsychosen“ im Rahmen der Fälle betroffener Soldaten 
des Ersten Weltkriegs (Kleist 1918). Später wurde es von dem Terminus „dissoziative Amnesie“ 
(und teilweise auch „histrionische Persönlichkeitsstörung“) abgelöst (aber siehe z. B. Bell et al. 
2011). Manchmal spricht man auch von medizinisch nicht erklärbaren Symptomen (Brown 2004; 
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McKay und Kopelman 2009) oder einfach von unbekannter Ätiologie (Kritchevsky und Squire 
1993). Eine Variante der dissoziativen Amnesie ist der Fugue-Zustand, bei dem der Patient zusa-
ätzlich zur Amnesie auch noch seinen gewohnten Lebensraum (Heimatort) verlässt (Markowitsch 
et al. 1997c; Mortati und Grant, 2012).

Zusammen mit anderen Formen dissoziativer Störungen wie der dissoziativen Identitätsstö-
rung (früher „multiple Persönlichkeit“; Schreiber 1973; Übersicht älterer Fälle in Markowitsch 
1992a; Markowitsch und Staniloiu 2017b) findet sich heutzutage vor allem das Merkmal der 
retrograden Amnesie. Die Patienten leiden unter der Unfähigkeit, sich an persönliche Lebens-
ereignisse zu erinnern, was einen teilweisen Verlust ihrer persönlichen Identität nach sich zieht 
(Markowitsch und Staniloiu 2011a, 2013a; Chadda und Raheja 2002; Jetten et al. 2010). (Solche 
Amnesiezustände werden immer gerne verfilmt, z. B. 2014 in Jan Schomburgs Film Vergiss mein 
Ich, der von einer Frau mit retrograder Amnesie handelt.) Die zentrale Frage ist, ob die Lebens-
ereignisse gelöscht oder nur nicht bewusst abrufbar sind. Obwohl wir zu der zweiten Hypothese 
neigen, gibt es durchaus Fälle, bei denen die Amnesie über Dekaden bestehen bleibt und vermut-
lich das gesamte Leben über anhält. Manchmal ist die Amnesie allerdings auf bestimmte Ereig-
nisse oder Epochen beschränkt (Cox und Barnier 2003; Markowitsch et al. 1997a). Wir wollen 
im Folgenden zunächst ein paar Beispiele für derartige Fälle geben.

3.4.1	 Fall AZ

Der 23 Jahre alte Bankkaufmann AZ war mit seinem Freund im Haus, als im Keller ein Feuer aus-
brach. Er sah sich den Brand nur kurz von der Kellertür aus an und stürmte dann nach draußen, 
laut und erregt „Feuer, Feuer“ schreiend. Sein Freund alarmierte stattdessen die Feuerwehr, die 
den Brand schnell löschte. AZ ging – immer noch sichtlich erregt – nachts zu Bett; als er am 
nächsten Morgen wieder erwachte, erinnerte er sich nicht an seine letzten sechs Lebensjahre und 
konnte sich auch keine neue Information mehr merken. Er wurde zuerst in die Neurologie einer 
Universitätsklinik gebracht, um eine Kohlenmonoxidvergiftung auszuschließen. Danach kam 
er auf eine psychiatrische Station, auf der er die nächsten Wochen blieb.

Es stellte sich heraus, dass er als vierjähriges Kind mit seiner Mutter am Straßenrand gestan-
den hatte, als ein Auto in Flammen aufging. Er musste mit ansehen, wie es der Person im Auto 
nicht gelang, das Auto zu verlassen. Er hörte die Person schreien und sah, wie sie gegen die Wind-
schutzscheiben hämmerte, aber letztendlich verbrannte. Seitdem löst Feuer bei ihm eine Panik-
reaktion aus. Man kann somit schlussfolgern, dass das Feuer im eigenen Haus für ihn besonders 
schlimm war, weil er sich dort, insbesondere zusammen mit seinem Freund, am sichersten gefühlt 
hatte. Dass er nur die Erinnerung an die letzten sechs Lebensjahre verloren hatte, hängt vermut-
lich damit zusammen, dass er, wie sich herausstellte, mit 17 Jahren die Schule und das Eltern-
haus verließ, nachdem er den Eltern mitgeteilt hatte, dass er homosexuell sei. Danach fing für 
ihn vermutlich ein schwierigeres Leben an, als er es zuvor hatte, und dieses Leben wurde durch 
die Feuersituation ausgeblendet. AZ wurde mit Antidepressiva und verschiedenen Formen von 
Psychotherapie behandelt, sodass er nach rund einem Jahr wieder einen Teil seiner Erinnerun-
gen zurückerhalten hat.

Zweimal wurde eine Hirnbildgebung mittels Kernspintomografie und Positronenemissions-
tomografie (► PET) zur Messung des Glucosestoffwechsels im Gehirn durchgeführt (Markowitsch 
et al. 1998, 2000b. In der ersten PET-Untersuchung zeigte sich eine globale Verminderung seines 
Hirnstoffwechsels, die besonders stark im medialen Temporallappen und im Diencephalon aus-
geprägt war, also in den Hirnregionen, die für die Verarbeitung und den Abruf von Gedächtnis 
zentral sind. Nach Therapieende wurde eine zweite PET-Untersuchung gemacht, die ergab, dass 
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sein Hirnstoffwechsel wieder einen Normalzustand erreicht hatte. Somit konnte die Hirnbild-
gebung sowohl als Beleg für die Amnesie (erste Untersuchung) als auch für die Erholung vom 
amnestischen Zustand (zweite Untersuchung) dienen.

Dieser Fall zeigt exemplarisch, was in mehreren Studien als Modell für die Entstehung von 
dissoziativer Amnesie postuliert wurde (vgl. Markowitsch 2000a, Table 23.2; Markowitsch 2009, 
Tabelle 1; z. B. Reinhold und Markowitsch 2007a, 2009). Frühe psychische oder biologische Trau-
maerlebnisse können zu einer Änderung auf Hirnebene führen (Supersensitivität für exzitatorisch 
wirkende ► Transmitter); nachfolgend auftretende weitere negative Stress- oder Traumaerleb-
nisse können bei Fehlen von adäquaten Copingstrategien und nach Latenz zu emotional-kog-
nitiver Dissoziation und somit zu dissoziativer Amnesie führen (Yehuda et al. 2010). (Dissozia-
tion bedeutet ja im Prinzip das Auseinanderlaufen von kognitiven und emotiven Anteilen von 
Erinnerungen.)

3.4.2	 Fall BY

Eine 35-jährige Patientin erwachte nach einer Operation und sagte, es ist der 27. Mai 1989 (statt 
November 2003). Sie die letzten 14 Jahren komplette vergessen, einschließlich ihrer Familie – 
Mann und drei Töchter. In einer Talkshow sagte sie, der Mann und die älteste Tochter hätten sie 
im Krankenhaus besucht. Sie erkannte die Tochter nicht und fand nur eine Ähnlichkeit mit dem 
Mann, den sie Erinnerung hatte – der erinnerte Mann hatte schwarze statt graue Haare und keinen 
Bauchansatz (auf den sich die Fernsehkameras dann prompt richteten). Sie sagte, sie wundere sich 
darüber, was man im Supermarkt alles kaufen könne und dass auf der Straße „abgehackte Autos“ 
führen (damit meinte sie die Smarts). Sie hatte keine Beziehung zu ihren Töchtern – meinte allen-
falls, sie hätte eine Tochter (die 15-jährige), die müsse aber viel, viel jünger sein.

Auch bei dieser Patientin hatte es eine Vielzahl sehr stressreicher Erlebnisse in ihrem ver-
gangenen Leben gegeben, darunter zahlreiche, zum Teil lebensbedrohliche operative Eingriffe, 
die seit ihrem 21. Lebensjahr stattgefunden hatten.

3.4.3	 Fall CX

CX war ein 30-jähriger britischer Soldat, der in Deutschland stationiert und mit einer deutschen 
Frau verheiratet war (Fujiwara et al. 2008). Der junge Mann war Fahrlehrer bei der Armee und 
wurde im Vorderen Orient in seinem Lastwagen eingeklemmt, als seine Fahrschülerin einen 
Kreisverkehr mit zu viel Schwung umrunden wollte und den Lastwagen zum Kippen brachte. 
Eingeklemmt auf dem Beifahrersitz konnte er sich nicht aus dem Sicherheitsgurt lösen und wurde 
nach 2 h aus der Gluthitze geborgen. Er trug Verletzungen an Armen und Beinen davon. Als 
er – wohl nach kurzer Ohnmacht – im Krankenhaus wieder zu sich kam, hatte er keine Erinnerun-
gen an sein Leben, wusste nicht, wer er war und was mit ihm passiert war. Auch wusste er anfangs 
nicht, wie er mit einem Rasierapparat umgehen sollte und dass er deutsch sprechen konnte (seine 
Frau war Deutsche). Seine Amnesie blieb bestehen, er erkannte weder Frau noch Sohn. Sein ante-
rogrades Gedächtnis war erhalten, sodass er Fakten über sich wieder erlernen konnte.

Nach kurzer Wiederaufnahme seiner Tätigkeit quittierte er seine Tätigkeit bei der Armee 
und arbeitete später als Fahrlehrer in Deutschland weiter. Er hatte anfangs soziale Probleme und  
chronische Defizite in Exekutivfunktionen. Schon vor diesem Ereignis hatte er mehrere weniger 
markante Episoden mit Blackouts und Kopfverletzungen (Schädel-Hirn-Traumata) gehabt. 
Außerdem war bereits eine leichte dissoziative Störung diagnostiziert worden. Körperliche 
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Symptome wie Brustschmerzen, über die er nach der Diagnose einer dissoziativen Amnesie 
berichtete, wurden als „funktionell“ bewertet (Staniloiu und Markowitsch 2012a). Seine Frau 
berichtete, dass er die frühere Nähe zu ihr vermissen ließ und sich eher mit seinem Hobby beschäf-
tigte. Man kann hier von belle indifference sprechen. Dieser Ausdruck wird Janet (1893, 1894, 
1907) zugeschrieben und beschreibt eine Gleichgültigkeit gegenüber der eigenen Person, die 
angesichts des Krankheitszustands nicht zu erwarten ist und als Schutzfunktion gegenüber der 
eigenen Lage interpretiert wurde. Die Amnesie bestand auch nach zwei Jahren unverändert.

3.4.4	 Fall DW

Es wird immer wieder behauptet, dass vor allem jüngere Personen von dissoziativen Störungen 
betroffen sind. Dies lässt sich damit erklären, dass junge Menschen anfälliger als ältere gegen-
über den Widrigkeiten des Lebens sind und eben noch keine „reife“, gefestigte Persönlichkeit 
aufweisen.

DW war eine 14-jährige Gymnasiastin, die vermutlich von ihrer ersten Liebesbeziehung eine 
Virusinfektion davongetragen hatte und immer sehr ehrgeizig gewesen war (betrieb Leistungs-
sport, spielte ein Musikinstrument, hatte einen Auslandsaufenthalt hinter sich). Kurz vor Aus-
bruch ihrer Amnesie hatte sie eine Auseinandersetzung mit einer Freundin. Sie hatte eine kom-
plette retrograde Amnesie, die sich zum Teil auch auf ihr Schulwissen auswirkte, allerdings ist 
zu vermuten, dass sie neutrale Informationen wieder schnell neu lernte.

Sie hatte einen Zusammenbruch beim Duschen und konnte anschließend ihre Beine nicht 
mehr bewegen (motorische Konversionsstörung). Fünf Tage lang musste sie an Krücken gehen. 
Sie konnte nicht gut einschlafen, hatte Probleme, allein zu sein, und musste mit Licht und CD 
schlafen. Außerdem berichtete sie über „unsichere Gedanken“. Auf viele Fragen zur Selbstein-
schätzung (Körperempfinden, Geruchs- und Geschmacksempfinden, Essgewohnheiten, Gefühle, 
Fähigkeiten und Begabungen) fand sie keine Antworten. In Tests zu Aufmerksamkeit und  
Konzentration schwankten ihre Leistungen stark. Während ihr anterogrades Gedächtnis über-
durchschnittlich gut war, hatte sie auf retrograder Ebene nicht nur keine autobiografischen Erin-
nerungen, sondern war auch im Bereich des Wissenssystems weit unterdurchschnittlich. Die 
Amnesie blieb über Monate bestehen. Inwieweit dies Auswirkungen auf Persönlichkeit und Intel-
lekt hatte, konnte nicht weiter verfolgt werden.

3.4.5	 Fall EV

Auch EV war Gymnasiast, allerdings erst zwölf Jahre alt, als er in der großen Pause, nachdem 
er mit Mitschülern gerauft hatte, plötzlich amnestisch wurde und anschließend weder Lehrer 
und Mitschüler noch seine herbeigeeilten Eltern erkannte. Dieser Zustand blieb grundsätz-
lich bestehen, wobei er zu den Eltern schnell wieder ein „familiäres“ Verhältnis entwickelte  
(. Abb. 1.1: perzeptuelles Gedächtnis). Auch bei ihm waren neben der kompletten Amnesie für 
seine Biografie zusätzlich Schulwissensanteile nicht mehr abrufbar – dies galt für Fremdspra-
chen und Mathematik, aber auch für die deutsche Rechtschreibung. Intelligenz, Aufmerksamkeit, 
Konzentrationsfähigkeit und anterograde Gedächtnisleistungen lagen alle im durchschnittlichen 
Bereich. Auch Problemlösefähigkeit und Handlungsplanung waren normal.

Dissoziative Amnesiezustände in Kindheit und Jugend sind eher selten (vgl. aber Reinhold 
und Markowitsch 2007b); etwas häufiger – obwohl immer noch seltener als im Erwachsenen-
alter – finden sich Konversionssyndrome (Diseth und Christie 2005).
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3.4.6	 Fall FU, GT und HS

Obwohl die dissoziative Amnesie normalerweise retrograd ist und dies auch so in den entspre-
chenden neurologischen und psychiatrischen Manualen steht (APA 2013; WHO 2010), wurden 
inzwischen mindestens vier Fälle von dissoziativer Amnesie mit rein anterograden Defiziten im 
episodisch-autobiografischen beschrieben (Kessler et al. 1997; Kumar et al. 2007; Markowitsch 
et al. 1999c; Markowitsch und Staniloiu 2013a; Smith et al. 2010; Zusammenfassung der Kenn-
daten dieser Fälle in Staniloiu und Markowitsch 2014, Tabelle 2, und in Markowitsch und Sta-
niloiu 2015, 2016b).

FU (Kessler et al. 1997), ein 29-jähriger Student und Computerspezialist, entwickelte inner-
halb eines Monats eine anterograde Amnesie, die auch nach einem Jahr noch bestand. Er war 
hochintelligent, hatte ein normales retrogrades Gedächtnis, aber eine eingeschränkte Konzent-
rationsfähigkeit. Eine Hirnschädigung lag nicht vor. Seine Stelle als Computerspezialist hatte er 
aufgegeben, als sich seine Amnesie anbahnte. Öffentliche Ereignisse („Weltwissen“) waren teil-
weise abrufbar. Außer der wohl psychogenen anterograden Amnesie (die in der Studie alternativ 
als massiv reduzierter Antrieb interpretiert worden war) wies er in psychiatrischen Interviews 
keine Anzeichen für Persönlichkeitsstörungen oder andersartige psychiatrische Änderungen 
(z. B. Depression) auf. Er hatte in seinem Leben keine sexuelle Beziehung gehabt und auch keine 
nahen Freunde oder Freundinnen.

GT war eine ähnlich alte Jura-Studentin (27 Jahre bei Krankheitsausbruch), die nach zwei 
kurz hintereinander auftretenden, beide Male unverschuldeten Autounfällen massiv anterograd 
amnestisch wurde und dies auch die nächsten zwei Dutzende Jahre blieb. Der zweite Unfall führte 
zu einem Schleudertrauma. GT war überdurchschnittlich intelligent und hatte ein exzellentes 
retrogrades Gedächtnis bis zum Zeitpunkt des Ausbruchs der anterograden Amnesie (bzw. des 
zweiten Autounfalls). Sie wusste beispielsweise, dass der Aktionskünstler Christo Bäume in Frank-
reich an der Seine umwickelt hatte (Ereignis vor Krankheitsausbruch im August 1994), nicht aber, 
dass er den Reichstag eingewickelt hatte (Ereignis nach Krankheitsausbruch). Auch wusste sie, 
dass Jan Reemtsma Häuser an der Hamburger Hafenstraße aufgekauft hatte (vor 1994), nicht aber, 
dass er entführt worden war (nach 1994). Ihre Defizite wurden drei Jahre und fünf Jahre nach 
Beginn der anterograden dissoziativen Amnesie untersucht; sie blieben unverändert. So konnte 
sie jeweils die Rey-Osterrieth-Figur fehlerlos abzeichnen und nach 30 min überdurchschnitt-
lich gut aus dem Kopf reproduzieren, erinnerte sich aber nach 1 h kaum noch an Einzelheiten 
und hatte nach 2 h komplett vergessen, die Figur gezeichnet zu haben. Diese (Minder-)Leistung 
erbrachte sie bei einer konstanten kognitiven Belastung durch eine über mehrere Stunden durch-
geführte neuropsychologische Testung. Ansonsten dauerte ihre Gedächtnisspanne ca. 4 h, nach 
denen die Information nicht mehr abrufbar war. Dies bedeutete auch, dass sie in „normalen“ 
Tests – wie beispielsweise der revidierten Wechsler Memory Scale – überdurchschnittlich gut 
abschnitt, da diese, wie die meisten Gedächtnistests und -testbatterien, lediglich auf eine Verzö-
gerungszeit von 30 min bis zum nächsten Abruf ausgerichtet sind.

Die gleiche Gedächtnisspanne von 4 h wiesen zwei der anderen Patienten mit dissoziativen 
anterograden Amnesie auf: die in Smith et al. (2010) beschriebene Patientin und der Patient HS 
(Markowitsch und Staniloiu 2013a). Dieser stammte aus Südosteuropa, war aber als Kind zu 
Verwandten in die damalige DDR geschickt worden, da die Familie ihn nicht mehr ernähren 
konnte. Er arbeitete später als Ingenieur in der DDR, bis er nach der Wende seine Arbeit verlor 
und als Zigarettenautomatenauffüller eine Arbeit verrichtete, die er, wie er sagte, hasste, weil er 
auch Zigaretten hasste. Er hatte im Abstand von sechs Jahren zwei gleichartige Unfälle: Beide 
Male fielen Zigaretten aus dem Automaten, weswegen er sich bückte, um sie aufzuheben. Beim 
Wiederaufrichten stieß er mit dem Kopf an die sich öffnende Automatentür und wurde offen-
sichtlich jeweils kurz ohnmächtig. Als er wieder zu sich kam, befürchtete er, man habe ihm sein 
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Auto, Geld oder Zigaretten gestohlen, was aber nicht passiert war. Nach dem zweiten Ereignis 
wurde er anterograd amnestisch und blieb dies über Jahre (bis in die Gegenwart).

Auch er wurde, wie GT, zweimal untersucht, allerdings im Abstand von nur einem Jahr. Zum 
ersten Untersuchungszeitpunkt war er knapp 50 Jahre alt. Neben einer schweren anterograden 
Amnesie hatte er auch beträchtliche Aufmerksamkeits- und Konzentrationsstörungen und wirkte 
insgesamt sehr verlangsamt (ähnlich wie der Fall FU). Seine gewöhnliche Gedächtnisspanne von 
4 h verkürzte sich ähnlich wie bei GT, wenn er kontinuierlich kognitiv gefordert war.

Da HS selbst an eine durch den Unfall davongetragene mögliche Hirnschädigung glaubte 
und sich deswegen in einem Rechtsstreit befand, muss man in seinem Fall auch an die alterna-
tiven Diagnose einer artifiziellen Störung (APA 2013) und an Simulation denken. Es wird seit 
Langem über Fälle berichtet, bei denen sich eine Überlappung zwischen authentischer disso-
ziativer Amnesie und Simulieren zeigt (Lennox 1943; Barbarotto et al. 1996; Spiegel et al. 2011; 
Weusten et al. 2013). Lennox (1943) schrieb, dass es häufig eine Überlappung zwischen patho-
logischer (organisch bedingter), psychologischer (dissoziativer) und vorgetäuschter (simulier-
ter) Amnesie gäbe. Auch Barbarotto et al. (1996) und Weusten et al. (2013) beschrieben Patien-
ten mit einer Mischung von psychogenen, intentionalen und organisch bedingten Anteilen an 
ihren Amnesien. Es gibt auch Patienten, die zuerst bewusst simulierten, bei denen sich aber mit 
der Zeit die Symptome verselbstständigten, ohne dass die Patienten sie bewusst steuern konnten.

Interessant ist auch, dass es den Zustand des beschleunigten Vergessens (accelerated forget-
ting) insbesondere bei Patienten mit Temporallappenepilepsie gibt, wobei die Behaltensspanne 
von Information zwischen Patienten aber beträchtlich variieren kann – von Stunden bis zu 40 
Tagen (O’Connor et al. 1997; Geurts et al. 2015; Muhlert et al. 2010; Witt et al. 2015; Cassel et al. 
2016; Ladowsky-Brooks 2016).

3.4.7	 Fall IR

Bei IR handelte es sich um einen jungen Mann, der als Waisenkind aufwuchs, sich als Baby erst 
spät entwickelte und eine Reihe von Widerständen und Problemsituationen in seinem Leben als 
Heranwachsender über sich ergehen lassen musste (Pommerenke et al. 2012). Schon im jungen 
Erwachsenenalter litt er an Hodenkrebs. Als dann ein, wenn auch – wie sich im Nachhinein her-
ausstellte – gutartiger Hirntumor hinzukam, verlor er die Erinnerung an sein Leben und zum 
Teil auch an Fakten und Fertigkeiten. So wusste er nicht mehr, was man mit einer Angel macht, 
obwohl sein Hobby Sportfischen gewesen war. Er beschrieb sein Leben als Amnesiepatient so, 
als sei er in einem weißen Raum, dessen Tür man hinter ihm geschlossen habe, und dass er nicht 
wisse, wo er hergekommen sei. Dieser Fall ist – wie viele andere (s. unten Fall JQ) – typisch: Frühe 
negative Kindheitserfahrungen zusammen mit nachfolgenden negativen Ereignissen als junger 
Erwachsener führen zu einem Ausblenden der insgesamt sehr negativen Vergangenheit. Psycho-
analytisch könnte man interpretieren, dass die Patienten vergessen wollen. Dieser Fall demons-
triert auch, dass direkte organische Hirnschäden durchaus von dissoziativen Amnesien gefolgt 
sein können (Markowitsch 1996a, b; Mishra et al. 2011; Lucchelli et al. 1995).

3.4.8	 Fall JQ und KP

JQ und KP weisen mehrere Parallelen in ihrem Leben auf: Sie wurden in der gleichen Stadt auf-
gefunden und in dasselbe psychiatrische Krankenhaus gebracht. Beide konnten längere Zeit nicht 
identifiziert werden. JQ war als Waisenkind bei verschiedenen Adaptiveltern groß geworden und 
wurde zum Klavierspielen gezwungen. Deswegen hackte er sich einzelne Fingerkuppen mit der 
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Axt ab. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde er in einem katholischen Internat von Priestern 
vergewaltigt. Nach einem lebensbedrohlichen, durch sein inadäquates Handeln selbst hervor-
gerufenes Ereignis wurde er amnestisch. Sein Fall wurde von einem Reporter über Jahre verfolgt 
und analysiert und anschließend in einem Buch zusammengefasst (Kruse 2010).

JQ konnte identifiziert werden, nachdem man ihn der Presse vorgestellt hatte; KP hingegen 
wollte das nicht. Als Begründung gab er an, möglicherweise melde sich niemand und dann müsse 
er damit leben, dass er allein auf der Welt sei. So blieb er ein halbes Jahr in der Klinik, bis diese 
erwirkte, dass er auf richterliche Anordnung in ein Heim für betreutes Wohnen und Arbeiten 
verlegt wurde. Als er dort spazieren ging, entdeckte und identifizierte ihn ein früherer Bekann-
ter. Seine Mutter und seine Schwester erfuhren dann aus einem Boulevardblatt, dass er noch am 
Leben war und das ganze halbe Jahr keine 30 km von ihnen in der Klinik gelebt hatte. Sein Fall 
ist in Markowitsch und Staniloiu (2013) beschrieben.

3.4.9	 Schlussfolgerungen aus diesen und ähnlichen 
Fallbeschreibungen

Man kann durchaus spekulieren, dass es zu Veränderungen auf Hirnebene aufgrund leichter Schä-
del-Hirn-Traumata oder selbst aufgrund von emotionalen Ausnahmezuständen, die die Hirnbio-
chemie verändern, kommen kann. Abrisse von ► Synapsen und Axonen, Gliose, Demyelinisierun-
gen, Mikroblutungen, Plaquebildungen und biochemische Änderungen auf der mikrostrukturellen 
Ebene können das funktionelle Gleichgewicht von Hirnnetzwerken zum Negativen hin verändern 
(Schoenfeld und Hamilton 1977; Walker und Tesco 2013; Markowitsch 2013). In . Tab. 3.2 werden 
organische und psychogene Amnesien miteinander verglichen. Man stellt zwar eine Reihe Unter-
scheidungsmerkmale fest, muss aber konstatieren, dass es durchaus eine Reihe von Gemeinsam-
keiten und vor allem von Übergangen zwischen primär psychisch bedingten und primär neurolo-
gisch bedingten gibt (Markowitsch 1996a, b; Brown 2016; Carson et al. 2016). Auch bei dem unter 
den neurologischen Krankheitsbildern gibt es mit der transienten globalen Amnesie eine Krank-
heit, die in rund einem Drittel der Fälle psychisch bedingt ist (durch Stress, emotionale Erregung 
u.ä.) (Markowitsch 1983, 1992a; Bartsch und Deuschl 2010). Inzwischen gibt es ein mit mehr als 
600 Seiten dickleibiges Handbuch über funktionelle neurologische Störungen (Hallett et al. 2016).

Grundsätzlich bleibt trotz des manchmal völligen Identitätsverlusts bei Patienten mit disso-
ziativen oder psychogenen Amnesien das Kernselbst bestehen. Einzelne Charakterzüge können 
sich aber stark ändern. So war der in Markowitsch et al. (1997c) beschriebene Patient vor seiner 
Amnesie begeisterter Autofahrer, danach fand er Autos zu schnell für Menschen und mochte 
sich auch nicht als Beifahrer in einen Wagen setzen. Außerdem schien er sein Asthma und seine 
Allergie verloren zu haben und änderte seine Nahrungspräferenzen. Wie vielfältig Anteile des 
Selbst sich bei diesen Patienten verändern, beschrieben Rathbone et al. (2009, 2015), Marko-
witsch und Staniloiu (2011a), Staniloiu et al. (2010), Fradera und Kopelman (2009) sowie Arzy 
et al. (2011). Dass derartige Charakteränderungen auftreten, ist kein Wunder, wenn man bedenkt, 
dass für diese Patienten durch die fehlende Erinnerung auch die Referenz fehlt, wie sie sich vor 
der Amnesie jeweils verhalten haben.

3.4.10	 Vergessen, Verdrängen, Blockieren

Vergessen wird heutzutage gerade aus neurobiologischer Sicht ein komplexes Phänomen, was 
sich bis hin zu epigenetischen Aspekten ausweiten lässt, u.z. sowohl was ein Zuviel an Behalten 
als auch was ein Zuviel an Vergessen betrifft (Markowitsch 2015; Yehuda et al. 2005, 2008; Radtke 
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et al. 2011). Sowohl ein Zuviel an Vergessen wie ein Zuwenig ist von Nachteil und erschwert oder 
verhindert einen gesunden Umgang mit autobiografischer Information.

Vergessen als Repression oder als Verdrängen (Markowitsch 2000a; Langnickel und Marko-
witsch 2006, 2010) dient allerdings einer Funktion – nämlich der, sich vor negativen, belasten-
den Inhalten zu schützen, weswegen man auch von funktioneller Amnesie spricht – also einem 
Vergessen, dass eine (Schutz-)Funktion für das Individuum hat (Markowitsch, 200b; Marko-
witsch et al., 1998c; Markowitsch und Staniloiu 2016a; Staniloiu und Markowitsch 2012b, c, d).

Vergessen als zufälliges Geschehen ist meist von minderer Bedeutung und mag mit Zuständen 
von Müdigkeit, Erschöpfung, Interferenz und weiteren zusammenhängen, wenngleich Sigmund 
Freud sowohl in Vergessen wie in Zungenphänomenen einen Hintersinn vermuten würde.

Auf Hirnebene kann es zu zufälligen Verschaltungen oder demzufälligen Aussetzen nor-
malerweise auftretender Verschaltungen kommen, was dann mit nicht intendiertem Vergessen 
oder Erinnern einhergeht. Auch kann der Verlust von Nervenzellen oder Nervenzellelementen 
(Dendriten, Dornen, Synapsen, axonalen Verästelungen) zu kleineren Verwerfungen bezüg-
lich Erinnern und Vergessen führen (Chao et al. 2014; Kim et al. 2015). Dieses insbesondere bei 
unzureichend verarbeiteten Stress- und Traumasituationen (Bremner 2005; Bremner et al. 2008; 
Sapolsky 1996a, b, 2000).

. Tab. 3.2  Vergleich von direkt organisch bedingten mit psychogen bedingten Amnesien

Direkt organische 
Verursachung

Psychogene Verursachung

Auslösendes Element SHT, Infarkt etc. Psychischer Stress, psychische Trau-
masituation, leichtes SHT*

Kognitive Störungen (außer 
Gedächtnisstörungen)

Häufig und häufig schwer Meist nur leicht und eher transient

Erholung der 
Gedächtnisfunktionen

Selten Völlige Erholung möglich, manch-
mal sogar schnell

Gradient (Ribot’sches Gesetz) Häufiger existent Nicht existent

Subtile Persönlichkeitsstörung 
oder prämorbide 
psychiatrische Erkrankungen

In der Regel nicht vorhanden Häufig

Faktenwissen Wenig gestört Kaum gestört, schnell 
wiederkommend

Hirnschaden, 
Hirnveränderungen

Sicher nachweisbar, entweder 
„global oder diffus cortical“ 
(wie bei Demenzen) oder fokal

Fraglich; vermutlich bei längerer 
Dauer mittels spezialisierter Hirn-
bildgebung wie PET oder DTI 
nachweisbar

Unbewusste Erinnerungen 
(prozedurales Gedächtnis, 
Priming)

In der Regel unbeeinträchtigt In der Regel unbeeinträchtigt

Charakterzüge und Selbst Je nach Ausmaß und 
Ort der Hirnschädigung 
Veränderungen

Kernselbst bleibt bestehen, Cha-
rakterzüge können sich aber stark 
ändern

*Parallelen zur transienten globalen Amnesie seien angemerkt, bei der ca. 2/3 der Fälle einen 
somatischen Auslöser haben und der Rest einen psychischen Auslöser hat.
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Bedeutend sind in diesem Zusammenhang auftretende Blockadevorgänge, wo in manchen 
Fällen die gesamte persönliche Vergangenheit nicht mehr abrufbar ist (Fujiwara und Marko-
witsch 2003a, b; Markowitsch 2002; Markowitsch und Staniloiu 2017a; Staniloiu und Markowitsch 
2014, 2015). Dies ist dann ein direkt patrhologischer Vorgang, der auch als dissoziative Amnesie 
bezeichnet wird und mit bestimmten Merkmalen im betroffenen Patienten einhergeht – meist 
nicht ausreichend verarbeitetem Stress (Kloet et al. 2005a, b; Kloet und Rinne 2007; Lupien und 
Maheu 2000; Lupien et al. 2005, 2009, 2011; J. T. O’Brien 1997; Quesada et al. 2012; Vermetten  
et al. 2007; Wabnitz et al. 2013; Wingenfeld und Wolf 2014), manchmal vielleicht auch in Kom-
bination mit überschäumender Fantasie (Dalenberg et al. 2012).

Schlussbetrachtung
Vergessen aus klinisch-neurowissenschaftlicher Sicht findet sich bei einer Vielzahl neurolo-
gischer und psychischer Erkrankungen und kommt in unterschiedlichen Schweregraden vor.  
Teilweise geht Vergessen dabei mit anderen Gedächtnisproblemen einher, die in der Art des Hirn-
schadens, aber auch in der Persönlichkeit der Betroffenen liegen können. Überhaupt stellt die 
Verschaltung und Repräsentation von Gedächtnisvorgängen auf Hirnebene immer noch eines 
der größten Enigmata dar und führt zu vielfältigen Spekulationen. Diese reichen von molekularen 
(Dash et al. 2007), genetischen (Markowitsch und Staniloiu 2012a: Table 2; Singer et al. 2006) und 
eng lokalisatorischen (Bancaud et al. 1994; A. R. Damasio 1985, 1990; H. Damasio und Damasio 
1989, 1990; De Renzi 1982; Funnell und De Mornay Davies 1996; Gross 2002) über netzwerkartige 
(Markowitsch 1985a, 2013; Mesulam 1990, 2000; Quiroga 2012, 2013; Quiroga et al. 2005, 2008) 
und statistische (John 1972, 1975) bis hin zu holografischen (Pribram 1971; Deacon 1989) An-
sichten und Modellen. Elektrophysiologische Arbeiten unterstützen die Annahme interaktiver 
Verarbeitungsprozesse auf Hirnebene, die für die Repräsentation von Erinnerungen notwendig 
sind (Axmacher et al. 2008; Doty 1970; Melloni et al. 2007; Girardeau und Zugaro 2011). Eine Über-
sicht findet sich bei Wagner (2016).
Auf Grund dieser Vielfalt an Vorstellungen zur Repräsentation und Verarbeitung von Information 
auf Hirnebene nimmt es auch nicht Wunder, dass Vergessensprozesse ähnlich vielfältig wie Ab-
speicher- und Repräsentationsprozesse betrachtet werden. Nach holografischen Prinzipien etwa 
könnte Vergessen einen graduellen, nuancierten Prozess darstellen, nach stärker neuronal orien-
tierten Vorstellungen wäre Vergessen ähnlich einem Alles-oder-Nichts Prozess. Aber auch hier gibt 
es Unterschiede, je nachdem, ob man sich eher an elektrophysiologischen oder Läsionsmethoden 
orientiert. Patienten mit Hirnläsionen, die zu einer globalen Amnesie für episodisch-autobiografi-
sche Erinnerungen und neuen Fakten führen, können trotzdem noch Wissensinseln haben, wie 
der Fall H.M. zeigte, der sich an Ereignisse wie Kennedys Ermordung, die Mondlandung oder den 
Tod seiner Eltern „erinnerte“ (Markowitsch 1985b). Auch Schla stellt einen sehr wichtigen Faktor 
für oder gegen vergessen dar (Ambrus et al. 2015; Markowitsch und Staniloiu 2013b).
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Es mag zunächst als Allgemeinplatz erscheinen, wenn man behauptet, dass 
gesellschaftliche Bedingungen über ein kollektives Vergessen mitbestimmten, 
denn fast jeder weiß heute, dass wir z. B. wegen eines gesundheitlichen Problems 
einen Arzt und/oder eine Apotheke nicht nur aufsuchen können, sondern meist 
auch müssen, weil wir die Hausmittel unserer Vorfahren längst vergessen haben. 
Was sich aber jenseits des Wissens, hier etwa um Heilkräuter, hinter dem Begriff 
der gesellschaftlichen Bedingungen für das Phänomen des Vergessens verbirgt, 
ist weniger offenkundig. Sind nur die alten Rezepte in den Köpfen unserer Vor-
fahren verloren gegangen, oder sind es die Bücher, die keiner mehr liest, da an 
deren Inhalt keiner mehr ernsthaft glaubt?

Dass zumindest sowohl die Produktion von als auch der Umgang mit einem 
Medium über das Vergessen mitbestimmen, ist naheliegend, denn was als zu ver-
mittelnde Inhalts seitens des/der Adressanten ausgewählt wird und wie man mit 
dem so zur Verfügung gestellten umgeht, stellt immer eine Auswahl des einen zu 
Lasten von etwas anderem dar. Zur Erzeugung einer bestimmten Wirklichkeit ist 
somit zunächst einmal nicht die Gesamtheit der Erinnerungen aller ausschlagge-
bend, sondern die erinnerungswürdige Gesamtheit jener, die sie verschriftlichen, 
sie produzieren. Ein Vergessen ist damit unvermeidlich. Zu den Beispielen dafür, 
dass ein Vergessen im Umgang damit durch solcherart außermnestische Variab-
len gesteuert wird, die bereits weit im Vorfeld angelegt sind, zählen u. a. auch die 
Weistümer des Mittelalters und die mündlich bzw. durch ► Merkzeichen weiter-
gegebenen Erinnerungen australischer Ureinwohner, der Aborigines. (Ähnliches 
findet sich auch bei den Papuas) (Nunez et al. 2012). Dadurch wird deutlich, dass 
in einer schriftlich sowie mündlich stark strukturgebundenen, weil ritualisierten 
Vermittlung einer bestimmten „Wirklichkeit“ das zu Vergessende bereits einge-
bunden ist.

Dass in den Einschränkungen, die durch ein bestimmtes Medium (Hubig 2010) 
vorgegeben sind, eine der Wurzeln kulturellen Vergessens und damit gleichzeitig 
ein Problem einer angemessenen „Welterfassung“ liegt, bedeutet allerdings nicht, 
dass die betreffenden Inhalte von allen Beteiligten vergessen wurden. Dieje-
nigen, die z. B. Weistümer anlegten, wussten noch über Generationen hinweg, 
was jeweils verschwiegen wurde; ihre Welterfassung war und blieb über Gene-
rationen hinweg eine andere als die jener, die auf den Informationsgehalt von 
Weistümern angewiesen waren. Denn man spricht anders über das Umfeld eines 
bestimmten Gegenstands, den man entweder zu erwähnen vermeidet oder aber, 
den man gar nicht kennt.



Könnte man also für eine bestimmte Zeit geltend sagen, dass ein Vergessen 
am ehesten durch eine ergänzende interpretative Nutzung (► Oralität) eines 
Mediums, sprich durch die Vielfalt der Informationsbeschaffung, reduziert wird, 
vorausgesetzt der Informationsbeschaffung sind keine Grenzen auferlegt? Denn 
eine Verbesserung der jeweils verwendeten Techniken allein, z. B. eine verbes-
serte Bild- oder Schriftqualität bzw. heute ein verbessertes Zusammenspiel von 
Emotionen erzeugenden Variablen (wie Bewegung, Sprache, Geräusch und Musik 
in interaktiven Medien), spielt für sich genommen nur die Rolle, das nicht zu 
vergessen, was durch dieses Medium zur Wirklichkeitserzeugung bereits zur Ver-
fügung gestellt wurde (Hubig 2006). Vielmehr tragen sie nicht zu einer „Objekti-
vierung der Wirklichkeit“ bei, können dies auch nicht, denn je mehr man glaubt, 
was man liest oder sieht, desto eher beginnt man auch zu sehen oder lesen, was 
man glaubt.

Zu einem solcherart kulturellen Vergessen trägt, wie die Erforschung des Inter-
nets zeigt, bei, dass durch das Medium bereits eine gewisse Ordnung in der Welt-
sicht vorgegeben wird (Zahn 2011), die ihrerseits der individuellen ► Wahrneh-
mung der Welt vorausgeht. Vergessen ist hier, wie es Heinz von Foerster (1993) 
vermutlich ausgedrückt hätte, als „Blindheit für einen blinden Fleck“ zu verste-
hen, die verhindert, dass die Betroffenen diesen als solchen überhaupt erkennen, 
das Vergessene überhaupt als etwas benennen können, das durch eine bestimm-
te Sicht auf die Welt verloren gegangen ist.

Die Asymmetrie im Beziehungsgeflecht zwischen Beherrschenden und Be-
herrschten trägt des Weiteren dazu bei, dass Erstere, wie am Beispiel der Weis-
tümer noch zu zeigen sein wird, der Auffassung sind, über ein Vergessen eines In-
dividuums bestimmen zu können. Ähnlich, aber offener ausgesprochen, als dies 
heute z. B. in diktatorischen Systemen, geheimdienstlichen Ermittlungen etc. der 
Fall ist, wird es als ein absichtliches, ein konspiratives Verheimlichen bestimmter 
Tatbestände betrachtet und damit ein natürliches Vergessen in Abrede gestellt. 
„Vergessen“ ist also nicht gleich „vergessen“. Während es die einen für sich als 
selbstverständlich in Anspruch nehmen, auch um sich gegen unliebsame Fragen 
zu schützen, wird es den anderen verwehrt, ihnen Täuschungsabsicht unterstellt.

Bei Vorgängen kollektiven Vergessens spielen in diesem Fall vermutlich immer 
mehrere Variablen zusammen: Die Interessen derer, die eine bestimmte Wahr-
heit in den Köpfen der anderen als „gegeben“ verankern wollen, und die ein-
geschränkte Weltsicht derer, die das zu glauben beabsichtigen, was sie durch 



diesen, von den Eliten gebildeten medialen „Filter“, z. B. über ein ► Weistum, zu 
hören oder zu sehen bekommen.

Auch bei Überlieferungen aus der „Dreamtime“ australischer Ureinwohner han-
delt es sich um eine Art erzeugtes, dem Medium innewohnendes Vergessen, hier 
aber um eines, dem bis heute eine hohe identitätsstiftende Bedeutung zukommt – 
in diesem Fall, weil Kognition und Emotion im Rahmen des Erinnerungsvorgangs 
in die gleiche Richtung weisen. Hinzu kommt in Analogie zu einem beliebten 
Argument der Agrarwissenschaft, wo es heißt, dass eine „gute Weide der beste 
Zaun“ sei, eine in sich geschlossene, identitätsstiftende Schöpfungslegende, hier 
verstanden als „bester Schutz“ davor, sich in fremden Wirklichkeiten umzusehen 
und sich diese anzueignen.

Literatur

Foerster, H. Von (1993). Wissen und Gewissen: Versuch einer Brücke. Frankfurt/M: Suhrkamp.
Hubig, C. (2006). Die Kunst des Möglichen I. Technikphilosophie als Reflexion der Medialität. Bielefeld: Transcript.
Hubig, C. (2010). Medialität/Medien. In H.-J. Sandkühler (Hrsg.), Enzyklopädie Philosophie (S. 1516–1522). Ham-

burg: Meiner.
Nunez, R., Cooperider, K., Doan, D., & Wassmann, J. (2012). Contours of time. Topographic construals of past, pre-

sent, and future in the Yupno Valley of Papua New Guinea. Cognition, 124(1), 25–36.
Zahn, M. (2011). mediales denken – von Heideggers Technikdenken zu Deleuzes Filmphilosophie. In M. Pietraß, 

M. & R. Funiok (Hrsg.), Medialität und Realität. Zur konstitutiven Kraft der Medien (S. 53–66). Wiesbaden: VS Ver-
lag ür Sozialwissenschaften.



103

© Springer-Verlag GmbH Deutschland 2017
M. Pritzel, H.J. Markowitsch, Warum wir vergessen,
DOI 10.1007/978-3-662-54137-1_4

4

Erinnerung trotz kollektiven 
Vergessens�: Vom „eigentlich“ 
unmöglichen Fortleben 
gemeinschaftlicher 
Erinnerungen an die 
kosmogene Welt der 
„Dreamtime“ bei Nachfahren 
von Ureinwohnern im 
heutigen Australien



104	 Kapitel 4 · Erinnerung trotz kollektiven Vergessens

Zusammenfassung
Einer aus der (Sozial-)Anthropologie abgeleiteten Grundannahme über die Bedeutung der „Traum-
zeit“ entsprechend, wird in diesem Kapitel das komplexe Gebilde der gelebten „Traumzeit“ zunächst 
auf einige gemeinschaftsstiftende und überlebenssichernde Funktionen reduziert, um aus den „Er-
innerungsstrategien“ auch Phänomene des Vergessens abzuleiten. Dabei ist der „Traumzeit“ als Um-
schreibung einer schon „immer dagewesenen natürlichen Ordnung“ u. a. auch deshalb Langlebig-
keit beschieden, weil das Gedächtnis weitgehend vom Faktor der „Zeit“ – also der Frage, wann etwas 
geschah – entlastet wurde. Hinzu kommt, dass sich die Ordnungsprinzipien, gemäß derer Informa-
tionen gewichtet, gebündelt und weitergegeben wurden, im Laufe der letzten beiden Jahrhunderte 
stark verändert haben. Es wäre somit recht ungewöhnlich, übte diese, wenn auch nur allmählich 
voranschreitende und hier lediglich an ausgewählten Beispielen dokumentierte Veränderung keine 
Rückwirkung auf die Rekonstruktion der „Traumzeit“ aus.

Lässt man sich – soweit dies durch gedrucktes Material möglich ist – von der Spiritualität austra-
lischer Ureinwohner, den ► Aborigines, gefangen nehmen, so faszinieren die „eigentlich unmög-
lichen“ Erinnerungen an Ereignisse, die ihren zahlreichen Schöpfungslegenden zugrunde liegen, 
immer wieder aufs Neue – „eigentlich unmöglich“ deshalb, weil eine Gemengelage von men-
schengemachten Hindernissen, allen voran Vertreibung und Enteignung, Dezimierung durch 
einen Mangel an Nahrung und Adoption indigener Nachkommen durch weiße Australier den 
bekannten Gesetzmäßigkeiten vom Erhalt eines kollektiven Gedächtnisses entgegensteht. Wie 
also hätte eine mehrere Generationen und weite Räume übergreifende Erinnerungskultur zur 
Bewahrung des Wissens um diese sog. „Traumzeit“1 allen Widrigkeiten zum Trotz „gedächtnis-
erhaltende“ Mechanismen beinhalten sollen?

Im Folgenden wird u. a. anhand von Strategien der Weitergabe der Schöpfungslegenden in 
ausgewählten, als besonders mythenträchtig geltenden Regionen darzulegen versucht, wie das 
Vergessene ein Erinnerungskonstrukt so zu prägen vermag, dass eine scheinbar bruchlose Fort-
setzung einer Überlieferung in das Hier und Jetzt gewährleistet ist, das Vergessene gewisserma-
ßen zwischen den Worten verschwindet.

Die anhand der Beispiele gefundenen Antworten – mögen sie auch aus Sicht eines Kultur-
anthropologen unausgewogen, teilweise auch zufällig gewonnen wirken – sollen eine neue Per-
spektive auf die schier endlos erscheinenden „Erinnerungsschleifen“ an vielfach miteinander 
verschlungene Ereignisse einer mythenträchtigen Vorzeit eröffnen. Wurden diese Schöpfungs-
legenden doch weiter tradiert, obwohl sich die Ureinwohner physisch gegenüber einer über-
mächtigen geopolitischen Dominanz der einwanderenden Euro-Australier kaum je behaupten 
konnten! Dies aber bedeutet, dass einzelne Gedächtnisträger oder übermittelnde Personengrup-
pen zwar durchaus eines plötzlichen oder zu frühen Todes gestorben sein mochten, nicht aber 
die von ihnen zu übermittelnden „Dreamings“. Diese überlebten.

Es muss also in jedem Fall sehr vielfältige Absicherungssysteme gegeben haben, was wiede-
rum die Frage nach dem Sinn aufwirft, der sich hinter einer so offenkundig robusten, Kontinui-
tät versprechenden Informationsweitergabe verborgen haben könnte, denn Mythen, mögen sie 
auch als „Traumzeitmythen“ bezeichnet werden, sind allgemeinem Verständnis nach zunächst 
einmal lediglich Gegenstand nicht real denkbaren Geschehens, das – ebenfalls allgemeinem 

1	 Dieser Begriff bleibt, wie auch sein englisches Pendant „Dreaming“, stets in Anführungszeichen gesetzt. Dies 
geschieht zum einen, weil von „Traumzeit“ bereits geredet wurde, als der Begriff noch nicht gebildet worden 
war, zum anderen, weil auch im Zusammenhang mit Personen von „Traumzeit“ gesprochen wird, die den 
Begriff ablehnten, und schließlich, weil „Traumzeit“ nur eine mögliche Übersetzung der indigenen Begrifflich-
keit dafür ist.
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Verständnis nach – nur einen kleinen Ausschnitt der jeweiligen Lebenswelt abbildet. Würde man 
allerdings annehmen, die mit solch aufwendigen Mitteln abgesicherte spirituelle Welt der Abo-
rigines beinhalte gleichfalls nur einen vernachlässigbar kleinen Teil eines ansonsten sehr realen 
und komplexen kolonial-, kultur- und mentalitätsgeschichtlichen Gesamtgeschehens, so täuschte 
man sich. In den „Dreamings“ liegt durchaus ein wichtiger, wenn nicht sogar der Schlüssel zum 
kollektiven Selbstverständnis der Ureinwohner. Schöpfungsmythen waren bzw. sind somit mit 
allen der genannten Fragen ihres Sozialwesens, mit Kunst und Kultur eng verbunden. Insofern 
sind sie auch ebenso zweifellos wie tiefgreifend in die schwierigen, wechselvollen Beziehungen 
zwischen Ureinwohnern und „Weißaustraliern“ einzubeziehen.

Man könnte, so gesehen, den Fortbestand der „Dreamtime“ auf die Aussage verkürzen, dass 
sie mit denjenigen überlebte, welche die gefährlichen Untiefen dieses ungleichen Kulturkampfes 
überstanden und gleichzeitig verbliebene Zeichen der Schöpfungsmythen zu deuten, sprich die 
„Geschichten dahinter“, authentisch zu erzählen und zu einem sinnvollen Ganzen zu bündeln 
verstanden. Das aber würde bedeuten, dass „Dreamings“ als geistige Gebilde, die offenbar über 
eine zeitlos erscheinende Beziehung von Mensch und Lebensraum Auskunft zu geben vermö-
gen, nicht anders als gleichbleibend und dennoch wandelbar, als eindeutig und dennoch vielfäl-
tig zu denken sind, als immer neu gefunden werden und gleichzeitig ewig zu bestehen scheinen, 
und zwar im Hinblick auf Form und Inhalt. Bleibt angesichts solch ebenso grundlegender wie 
einander widersprechender Anforderungen überhaupt Gestaltungsraum, um ein „Vergessen“ 
zu thematisieren?

Mögliche Antworten auf diese sowohl komplexe als auch sich dynamisch ändernde Pro-
blemstellung – hier eine stillschweigende Umwidmung damit impliziter Einbindung des Ver-
gessenen in die Struktur des Ganzen – sind erwartungsgemäß ebenfalls vielfältig: Im wahrsten 
Sinne des Wortes verzweigt sind sie z. B. im Hinblick auf die Mannigfaltigkeit der „Träume“, hier 
die Schöpfungsmythen verschiedener Stammesgruppen in verschiedenen Landesteilen. Diese 
Vielfalt scheint für Außenstehende – hier insbesondere bezüglich möglicher religiöser bzw. tie-
fenpsychologischer Bedeutung im Sinne eines sich dahinter verbergenden kollektiven Unbe-
wussten (Roheim 1945) – ohnehin geradezu unergründlich zu sein. Empirisch ausgerichtete 
wissenschaftliche Zugänge zu diesem Problembereich, die, wie die Kognitionswissenschaft, im 
Folgenden beispielhaft für eine an Fragen des Vergessens orientierte Bearbeitung stehen, sehen 
deshalb eher in der soziokulturellen Bedeutung dieser Mythen einen Schlüssel für die erfolgreiche 
Bearbeitung dieses Themenkomplexes.

Die Frage danach bezieht den oben angedeuteten existenzgefährdenden, nunmehr über 
200 Jahre andauernden Verdrängungswettbewerb mit ein. Sie widmet sich also u. a. auch dem 
Problem, wie Schöpfungslegenden in einer von europäischem Denken – hier von Vorstellungen der 
► Zeit und des Raumes – und einer auf Besitzstands(mehrung) ausgerichteten (Kolonial-)Macht 
hatten bestehen können. Unter diesem Blickwinkel betrachtet sind z. B. willkürliche Grenzziehun-
gen und damit einhergehende Zwangsumsiedlungen der Bewohner von großer Bedeutung für 
Fragen des Vergessens. Dies zum einen, weil in dieser über ein Jahrhundert andauernden Phase 
eine durch diverse Gesetze, die Acts,2 gestützte Zerstörung indigener Kultur um sich griff. Zum 
anderen kam es auf diese Weise auch zu einer Unterbrechung interfamiliärer Informationsketten, 
Letzteres u. a. deshalb, weil die Kinder der Eingeborenen in die Obhut weißer Siedler gegeben3 
und den verbleibenden Erwachsenen die Ausübung der heiligen Zeremonien verboten wurde.

2	 Dazu gehört z. B. der „Aborigines Act“ von 1911 und der „Training of Children Act“ von 1923.
3	 Dies geschah u. a. in Form von Zwangsassimilation (z. B. durch Adoptionen) unmündiger Nachkommen der 

Aborigines in den 1930er und 1940er Jahren.
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Kritisch für ein mögliches Vergessen war darüber hinaus auch die mit einer Umsiedlung ein-
hergehende Entwurzelung der Menschen, insbesondere die ihnen im Zusammenhang damit abge-
sprochenen Bodenrechte, verbunden mit dem Verbot, ihr ehemaliges Aufenthaltsgebiet erneut zu 
betreten. Gerade aber dieser nun von einwandernden weißen Siedlern beanspruchte „Grund und 
Boden“ gehörte als unveräußerlicher, ja unverhandelbarer Teil zum Dasein der Aborigines, auch 
wenn ihnen der europäische Gedanke eines persönlich bewirtschafteten oder gar eingehegten 
Grundbesitzes fremd blieb. Auf, über und unter der Erde waren die jeweiligen Schöpfungsmythen 
beheimatet, lebten die Ahnen in Geschöpfen, Zeichen und Veränderungen der Landschaft fort. 
Zu den für ein Vergessen relevanten Unwägbarkeiten gehörte ferner, dass – wie oben angespro-
chen – die längste Zeit des unfreiwilligen Miteinanders von indigenen Bewohnern und Siedlern 
die Überlebenschance der Aborigines und damit auch die ihrer kollektiven Erinnerung an eine 
„Dreamtime“ aufgrund einer desaströsen demografischen Entwicklung keinesfalls als gesichert 
galt. Noch bis ins erste Drittel des letzten Jahrhunderts hinein vermutete man, die Nachfahren der 
Ureinwohner würden in absehbarer Zeit ohnehin aussterben, d. h. die Probleme eines adäqua-
ten Umgangs mit ihnen und ihrer Mythologie sich quasi von selbst erledigen (Petri 1954), und 
zwar nicht zuletzt auch deshalb, weil die wenigen noch verbliebenen Menschen meist lese- und 
schreibunkundig waren. Wie also hätten sie gemäß eines Denkens in gedruckten Verträgen, in 
Büchern über Sagenwelten, in vervielfältigten Landkarten und notariell beglaubigten Ahnen-
nachweisen je ihr geistiges Erbe über Raum und Zeit weitergeben sollen?

Zu den überdauernd bestehenden existenziellen Problemen für den Erhalt von Mensch und 
Mythos kam erschwerend hinzu, dass seitens der Kolonialmacht lange das Ziel eines „White Aus-
tralia“ (Rickard 1988, S. 111–195; Markus 1994, S. 110–154) propagiert wurde. Verbunden war 
diese Auffassung mit einer selbstauferlegten Fürsorgepflicht der „weißen Australier“ für die ein-
geborenen Landeskinder. Eine Einbindung von deren „Dreamings“ in das Kulturgeschehen des 
föderativen Australien war dabei nicht vorgesehen, mehr noch, sie wurde nicht einmal gedul-
det. Vielmehr versuchte man, jede Erinnerung an diese fremd erscheinende geistige Welt, eine, 
die bis weit ins 20. Jahrhundert hinein als Götzenglaube oder bestenfalls als weltfremde Fantasie 
angesehen wurde, nach Kräften zu unterdrücken. Aber auch als diese Sichtweise in den Hinter-
grund trat, als im Rahmen einer zunehmenden Meinungsvielfalt „Geschichte und Lebensweise 
der Ureinwohner“ steigende Beachtung einer immer größer werdenden Forscher- und Interessen-
gemeinde erfuhr (z. B. Rose 1976; Supp 1985), geschah dies nicht notwendigerweise zum Vorteil 
für den Erhalt von Schöpfungsmythen. Im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts etwa dominierte 
eine die australische Gesellschaft polarisierende Sichtweise (z. B. Allen 1988), in der Fragen nach 
„Rasse und Rassismus“ (Broome 1982; Rowley 1978), nach „gestohlenem Land“ (Mattingley und 
Hampton 1988), „gestohlenen Generationen“ (Edward und Read 1989; Rosser 1985) und „natür-
lichen Landrechten (Hanks und Keon-Cohen 1984; Stephenson 1995) die öffentlichen Diskus-
sionen bestimmten. Und da solche (sozial-)kritisch-historischen Ansätze (vgl. Clark 1962–1978; 
Crowley 1974) ihrerseits wiederum zahlreiche Kontrahenten auf den Plan riefen, geriet die „Dre-
amtime“ von der Gefahr des Vergessens durch öffentliches Verschweigen in die Gefahr, zwischen 
ihren Befürwortern und Gegnern weiter zerrieben und zerredet zu werden.

Es bedurfte folglich einer sehr hohen, sehr elaborierten Kunst der Bewahrung des geistigen 
Erbes, sonst hätte die „Traumzeit“ der Aborigines o. g. Phasen einer in Kauf genommenen Aus-
löschung bzw. Negierung durch die „Fürsorge“ selbstreferenzieller Eliten sowie einer ideologi-
sierenden Verachtung bzw. Verherrlichung wohl kaum so eindrucksvoll getrotzt, dass sie hätten 
verschriftlicht werden und in das kulturelle Gedächtnis (► Gedächtnissysteme) des heutigen 
Australien eingehen können.

Folgt man in der Beschreibung dieser „hohen Kunst“ des Bewahrens dem kognitionswis-
senschaftlichen Ansatz, so wird zur Beantwortung der sich daraus ergebenden klassischen 
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Fragestellungen zunächst solchen nachzugehen sein, bei denen das Was, Wo und Wann mythi-
schen Denkens der „Traumzeit“ im Vordergrund steht, denn Inhalt, Raum und Zeit gehören in 
diesem Wissenschaftszweig zu den unverzichtbaren Koordinaten, um ein Vergessen verorten 
zu können. Daran schließt sich die Frage nach dem Wie und dem Warum von Veränderungen 
bestimmter Inhalte an, wobei ebenfalls den unterschiedlichen Übermittlungsstrategien eine 
wesentliche Rolle zukommt. Die Bedeutung des Vergessens in diesem durch „Dreamings“ gestütz-
ten bodenverhafteten Selbstverständnis der indigenen Bevölkerung wird somit auf mehrfache 
Weise deutlich zu machen gesucht. Dies geschieht in der Hoffnung, aus den Antworten auf diese 
Fragen Möglichkeiten immerwährender auf sich selbst abbildende Rekonstruktion einer hypo-
thetischen Schöpfungsphase zu erkunden.

4.1	 „Myth is a living thing“: Vergessen und die Untiefen der 
Erinnerung

»	 In Tjukula (…) schlummerten zahlreiche Totemahnen unter der formlosen Ebene in 
Winbaraku. Zuerst regte sich Jukalpi, das Wallaby, (…) Als Tjukala zu Ende ging, erhob sich 
Winbaraku aus der Ebene und wurde ein Felshügel (Löffler 1981, S. 199).

So beginnt bzw. endet eine zentralaustralische „Traumzeitlegende“ vom Auszug verschiedener 
Tiere aus Winbaraku in Tjukula und steht damit als Kürzel für einige oben gestellten Fragen, 
nämlich nach dem Inhalt dessen, was erinnert werden soll, wo und wann dies stattfand. Der Aus-
druck „Tjukala“ umschrieb hier eine ganz bestimmte Zeit, nämlich die der Schöpfungsahnen. 
Damit war er eingebettet in einen bestimmten, offensichtlich allgemein bekannten Kontext, der 
Kenntnisse der Topografie der Gegend, ihrer Flora und Fauna voraussetzte und auf eine Ver-
trautheit mit den Umständen und Gegebenheit des täglichen Lebens baute. Dieser wie anderen 
„Traumzeitlegenden“ zufolge wanderten die jeweiligen Kulturheroen, die Totemahnen, eines 
speziellen Lebensraumes, hier in Winbaraku, und der jeweiligen Tier- und Pflanzenwelt über 
das Land und hinterließen dort, wo sie gingen oder sich niederließen, Spuren in Form von Ver-
änderungen der Erdoberfläche, in diesem Fall eines Felshügels. Auf diese Weise war zunächst die 
Grundlage für ein relativ stabil reproduzierbares, weil geografisches Gedächtnis der Nachfahren 
gegeben und damit ein sog. Erinnerungsraum (A. Assmann 1999) geschaffen.

Aber das war noch nicht alles, denn nachdem die Ahnen auf diese Weise die unbelebte Natur, 
ihre Berge, Wasserlöcher, Rinnen, Schluchten etc. geformt hatten, schufen sie die belebte Natur 
mit all ihren Tieren und Pflanzen sowie die Menschen, und zwar samt allen Gesetzen, Riten und 
Sitten. Auf diese Weise legten sie die Basis für ein kollektives soziales Gedächtnis (► Gedächt-
nissysteme). Dass die schöpferischen Wesen nach getaner Tat zwar wieder verschwanden, wohl 
aber eine Verbindung zu allem, was sie in der unbelebten und belebten Natur geschaffen hatten, 
erhielten, ist Sinnbild für eine kollektive Pflicht des sich Erinnerns ihrer Werke, d. h. all dessen, 
was sie vollbracht hatten.

Zu den Wortschöpfungen, die diese Zeit der Ahnen, etwa der Tjukula, heute für uns umschrei-
ben, gehören u. a. Begriffe wie „Traumzeit“, „Geistzeit“, „Regenbogenschlangenzeit“, „Seelen-
kindzeit“, d. h., der hier gewählte Ausdruck der „Traumzeit“4 ist lediglich einer, wenn auch der 
geläufigste: Er steht sinnbildlich dafür, dass die Erinnerung an und die Verbindung mit diesem 

4	 Baldwin Spencer übertrug den lokalen Begriff „Alcheringa“ der Aranda-Sprache auf die Schöpfungslegenden 
anderer zentral- und nordaustralischer Stämme und schuf auf diese Weise eine Umschreibung für diese „krea-
tive Periode“ (vgl. Spencer und Gillen 1899, 1904, 1912).
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Weltschöpfungsmythos im Geiste zu bewahren ist. Dies geschah in der australischen Urbevöl-
kerung oft in Gestalt von ► Totems (Roheim 1925). Auf diese Weise konnte auch jeder Einzelne, 
hier mittels eines bestimmten Totemgeschöpf (z. B. einer Eidechse), mit dem Ahnherrn in Ver-
bindung bleiben, sprich durch ein emotional stark überformtes Individualgedächtnis zum Erhalt 
kollektiver Erinnerung an die „Dreamings“ beitragen. „Traumzeittotems“ halfen, so vermutet 
man heute, nicht nur, aus den vorhandenen natürlichen Gegebenheiten der Natur eine ord-
nungsgebende Kraft für möglichst viele Menschen zu entwickeln.5 Die spirituelle Verbindung 
verpflichtete das unter diesem Zeichen stehende Individuum auch dazu, sein Totemtier bzw. 
seine Totempflanze zu schützen und den Ort, an dem der jeweilige Schöpfungsahn seine Spuren 
hinterlassen hatte, zu achten und zu hüten (Berndt und Berndt 1962). Diese über Generationen 
hin verinnerlichte tätige Interaktion mit der belebten und unbelebten Welt der Vorfahren ermög-
lichte es den Menschen, sich als Teil des gesamten von Schöpfungsahnen gezeugten Lebensrau-
mes und seiner Lebewesen zu betrachten. In (un-)regelmäßigen Abständen wurde diese Bindung 
weiter zu festigen bzw. zu verstetigen gesucht. Dies geschah zum einen dadurch, dass die Men-
schen in bestimmten Zeitabständen totemistisch bedeutsame Orte, etwa der Konzeption oder 
der Geburt, im Rahmen sog. Walkabouts6 aufsuchten, um so den Zeugnissen vom „Leben und 
Handeln der Ahnen“ mit allen Sinnen nachzuspüren (Duerr 1985, S. 176). Zum anderen wurde 
das Wissen über diese Zeit, den Lebensraum und die Geschöpfe, die darin beheimatet waren, 
in Prosa, Versen oder Gesang als Tanz und bildnerische Kunst ausgedrückt und weitergegeben.

4.1.1	 Akzeptanz des Vergessens als Teil wissenschaftlicher Akzeptanz 
indigener Mythen

Auch wenn weiter oben bereits wie selbstverständlich aus der Suche nach Verbindung mit den 
Schöpfungsahnen gedächtnisrelevante Kriterien wie Stabilität, Verstärkung, emotionale Wer-
tigkeit etc. abgeleitet wurden, so bleibt doch die Frage, ob man o. g. Formen zeitüberdauernder 
Vergegenwärtigung an Inhalte der „Traumzeit“ überhaupt zum Gegenstand der Forschung über 
Phänomene des Vergessens machen sollte, denn dazu bedürfen sie – anders als Fantasiegestal-
ten beliebiger Volksmärchen – einer gebilligten Form des Wahrheitsgehalts.7 Sind also Mythen 
auf eine Weise wahr, die es erfordert, die Erinnerung an etwas nicht verblassen zu lassen? Oder 
werden sie nicht ohnehin von Fall zu Fall immer neu erfunden, neu erzählt, variiert und ausge-
schmückt, ohne dass man je herausfinden könnte, ob ein bedeutender Kern darin steckt, an den 
man sich ggf. erinnern können sollte?

Für die notwendige Akzeptanz von „Dreamings“ als einen wissenschaftlich erst zu neh-
menden Betrachtungsgegenstand sprechen heute gleich mehrere Gründe: An erster Stelle ist 
eine wissenschaftlich begründete Wahrnehmung dieser indigenen – das Land, seine Flora und 
Fauna beinhaltende – Geisteskultur zu nennen. Getragen von zahlreichen anthropologischen 
Forschungsergebnissen gewann gewissermaßen ein Mythenverständnis an Bedeutung, das dessen 

5	 Da jeder durch die Geburt einer bestimmten Gruppe, einem sog. Totem-Clan, angehörte, stand er auch, sei es 
durch Zeugungs- oder Geburtsort, stets mit einer bestimmten Gegebenheit in der Natur, z. B. einer dort wach-
senden Pflanze oder einem dort vorkommenden Tier, in Beziehung (Berndt und Berndt 1962, S. 234).

6	 Der wenig aussagekräftige aus dem Pidgin-Englisch der Ureinwohner abgeleitete Ausdruck hat mit einem 
„Herumspazieren“ nur insofern zu tun, als dem unkundigen Beobachter der eingeschlagene Weg ziellos oder 
zufällig erscheinen mag. Literarisch verarbeitete Beispiele für Walkabouts finden sich z. B. bei Chatwin (2001).

7	 Ansonsten würde man sie bestenfalls als false memories bezeichnen (Kühnel und Markowitsch 2009; Marko-
witsch 2009; Werner et al. 2012).

4



4109
4.1 · „Myth is a living thing“: Vergessen und die Untiefen der Erinnerung

welterklärende und sozialisierende Bedeutung für den Einzelnen und die Stammesgruppe in den 
Vordergrund stellte und einen Generationen überdauernden Einfluss von Mythen auf die Men-
schen als eine kulturgeschichtliche Realität akzeptierte (Berndt und Berndt 1964). Traumzeitlich 
begründete Erklärungen für Fragen nach Sonne, Mond und Sternen, dem Sinn des Lebens, nach 
Fruchtbarkeit und Geburt, Tod, Schicksal, Macht und Magie als eine solche gelebte Wahrheit 
(vgl. Hiatt 1975, S. 3–13) zu billigen, bedeutete somit anzuerkennen, dass Schöpfungsmythen 
mit Kultur und Geschichte eines Stammes oder einer Stammesgruppe auch unauflöslich ver-
bunden sind. Deshalb kommt ihnen heute als „mythischer Wahrheit“ auch derselbe Wirklich-
keitsgehalt zu wie etwa „der Wahrheit von Naturgesetzen“ bei Mitgliedern der westlichen Welt 
(Völker-Rasor 1998; Weber 1998). Eine simple Gegenüberstellung „falscher“, weil mythischer, 
und „richtiger“, weil naturwissenschaftlicher, Auffassungen wäre somit – abgesehen davon, dass 
sie keinerlei weiterführende Erkenntnis über das Weltbild australischer Ureinwohner erlaubte – 
als unangemessen zu bezeichnen.

Ein weiteres Argument, das „Traumzeitwissen“ kognitionswissenschaftlichen Ansätzen 
zugänglich macht, ergibt sich durch kulturvergleichende psychologische Forschungsergebnisse. 
Folgt man diesen, so besteht heute kein Grund mehr zur Annahme, es gäbe universelle Denk-
prozesse, die bei allen Menschen nach gleichem Muster abliefen. Es ist im Gegenteil sehr wohl 
möglich, dass der kulturelle Hintergrund nicht nur darüber entscheidet, worüber wir nachden-
ken, sondern auch wie wir das tun (Nell 2000). Dies gilt es zu akzeptieren.

Die „Traumzeit“ kann folglich als eine auf besondere Denkprozesse gründende Lebenswahr-
heit im Sinne o. g. kulturgeschichtlich begründeter Realität betrachtet werden. Und das bedeutet, 
dass die damit im Zusammenhang stehenden mentalen Vorgänge zwar anders ablaufen können 
als diejenigen, die wir zu beurteilen gewohnt sind, aber deshalb nicht weniger glaubwürdig sein 
müssen. Man kann sich im Hinblick auf die angesprochene Unterschiedlichkeit der Denkprozesse 
also z. B. durchaus fragen, ob australische Ureinwohner über geistige Inhalte im Zusammenhang 
mit Raum und Zeit sowie über verschiedene Kommunikationsstrukturen je so nachdachten, wie 
es im Folgenden geschieht. Ob man also mit unseren geistigen Werkzeugen ihren Schöpfungsle-
genden auf die Spur kommen kann, ist alles andere als gewährleistet. „Traumzeitwissen“, vermit-
telt durch mythisches Denken, mag durchaus nicht nur anders sein, sondern auch vielschichtiger 
und tiefgründiger, als es mittels kognitionswissenschaftlicher Ansätze je nachgezeichnet werden 
kann. Kurzum, es mag wie der Ethnologe W. Stanner es einmal ausdrückte, „much more complex 
philosophically than we have realized so far“ (Stanner 1979, S. 305) vonstattengehen.

4.1.2	 Vergessen in der Unbestimmtheit von Raum und Zeit

Blickt man innerhalb der vorgegebenen Grenzen unseres gedächtnispsychologischen Denkens 
auf „Traumzeitwissen“, so steht als bedeutsame Variable zunächst die Betrachtung des Raumes im 
Vordergrund. Hier zeichnet „Traumzeitmythen“ zum einen aus, dass in den Augen der Aborigi-
nes das, wovon sie erzählen, auch an irgendeinem Ort tatsächlich „gelebt“ wird, sei es nun als tra-
ditioneller vorgezeichneter Lebensentwurf oder als Plan höherer Mächte, denn „myth is a living 
thing“ (Bonnefoy 1981, S. 3). Hinzu kommt, dass dieses „lebendige Etwas“ als Ausdruck zeitloser 
unanfechtbarer Realität gilt, denn „it expresses the supreme truth, since it speaks only of realities“ 
(Edwards 1988, S. 14). „Traumzeitmythen“ versinnbildlichen somit den nie versiegenden, allum-
fassenden Anspruch auf das Land, in dem sie (nach-)wirken, und zwar in allen vier Himmelsrich-
tungen und in der Vertikalen, deren Länge weder nach oben noch nach unten explizit begrenzt ist.

Dieser Anspruch einer in der Tat raumübergreifenden Wahrheit gilt für wiederum die meisten 
„Traumzeitmythen“, unbeschadet der Tatsache, dass in Australien, zumindest bis zum Eintreffen 
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der Europäer, ausgesprochen vielfältige mythische Denkweisen und Vorstellungen herrschten. 
Diese waren entsprechend der Größe des Landes offenbar auch so unterschiedlich, dass sie keinen 
in sich geschlossenen Mythenkomplex entstehen ließen, der auf ähnliche Weise auf dem ganzen 
australischen Kontinent erzählt wurde. Es gab z. B. ganz unterschiedliche Vorstellungen davon, 
wie sich die raumgreifenden Wahrheiten in Mythen äußerten. Manchmal wurden derlei „Ein-
wirkungen“ als Metamorphose erkannt, also dadurch, dass sich der Körper eines Vorfahren in 
ein Objekt, z. B. einen Hügel oder einen Fels, verwandelt hatte, oder, wie im obigen Beispiel 
beschrieben, dadurch, dass die Einwirkungen als Abdruck sichtbar wurden, z. B. indem Körper-
formen oder Fußabdrücke von Vorfahren auf der Erdoberfläche als Dellen oder Löcher erkenn-
bar wurden.

Mythen wurden unter Umständen auch als Externalisation erkennbar, z. B. wenn aus dem 
Körper des Vorfahren ein anderes Wesen heraustrat, er beispielsweise andere Tiere gebar, die dann 
etwa als kleine Gesteinsformen in der Landschaft zu erkennen waren. Hinzu kommt, dass sie – 
wenn auch räumlicher Natur – keinesfalls ortsgebunden sein mussten, sie konnten auch wandern. 
Das aber bedeutete, dass selbst dann, wenn die Menschen eines bestimmten Habitats von einer 
Begebenheit aus der Schöpfungszeit – etwa weil sich deren Schauplätze auf einer Route von 
mehreren Hundert Meilen verteilte – nur ein kleines Glied in einer langen Kette von Ereignissen 
kannten, sich dennoch als Teil des übergeordneten Ganzen verstanden. Dafür spricht, dass sie es 
sich zur Aufgabe machten, diese Routen „wandernder Mythen“ tatsächlich oder mental nachzu-
empfinden und ihre Grenzen aufzuspüren, etwa durch Walkabouts oder Songlines.8

In diese Vorstellung eines solchen allumfassenden mythologischen Raumes kommen 
„Grenzen“ in dem Sinne, wie wir sie kennen, nicht vor. Entsprechend wurden durchaus – da 
benachbarte Stämme naturgemäß unter ähnlichen räumlich-klimatischen Bedingungen 
lebten – Ahnherren des einen Stammes oft auch in die Mythologie angrenzender Stämme inte-
griert. Meist teilten sich sogar mehrere Clans eines Stammes ein Stück Land mit verschiedenen 
heiligen Orten (Doolan 1979). Alles in allem ermöglichte es diese besondere stammesübergrei-
fende geistige Verbindung zu einer Vielfalt von Oberflächenstrukturen der Erde und die dort 
hinterlassenen Spuren von Kulturheroen, unterschiedliche Schöpfungsmythen in gleiche Land-
schaften und ähnliche „Dreamings“ in unterschiedliche Lebensräume einzubinden. Die Zuord-
nung von Stammesgruppen, Räumen und Ereignissen war somit nur selten eindeutig, oft aber 
außerordentlich vieldeutig. Anders gesagt, es war nicht ohne Weiteres möglich, etwas ganz und gar 
zu vergessen, denn aufgrund der multiplen Vernetzung von Raum und mentalem Inhalt, genügte 
unter Umständen ein kleines „Puzzleteil“ des Erinnerten, um gedächtnisstabilisierende Assozia-
tionsketten auszulösen, die – scheinbar oder nicht – das gedachte Ganze abzubilden versprachen.

Zeitlich gesehen erwies sich die „Traumzeit“ ebenfalls als bemerkenswert robust gegenüber 
einem möglichen Entgleiten von Inhalten, sprich einem Vergessen. Zwar umfasste sie gemäß 
mythischem Denken zunächst nur einen nicht näher definierten Zeitraum, in der die Ahnen 
Australien durchwanderten, die oben beschriebene Landschaft formten und die gesellschaft-
liche Ordnung festlegten. Letztlich ist diese Phase aber weder als vergangen noch gegenwärtig 
oder zukünftig zu bezeichnen. Sie hat vielmehr überhaupt keinen Ort im Kontinuum zeitlichen 
Denkens, denn „sie unterscheidet Vergangenheit nicht von Ewigkeit“ (Duerr 1985, S. 192).

Eine solche Perspektive der Wahrnehmung, in der ein bestimmtes Ereignis gewissermaßen 
schon immer stattgefunden hat, folglich auch nicht eindeutig der Vergangenheit zuzurechnen 

8	 In Liedform, den „Songlines“, verschlüsselt, wurden z. B. Wanderungen der Ahnen lebendig erhalten, indem 
Variationen in Text, Rhythmus, Melodie und Dynamik Auskünfte über die geografische Beschaffenheit und die 
Richtung ihrer Pfade gaben.
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ist, macht in unserem heutigen Denken einen Gedächtnisvorgang ebenfalls nicht unbedingt 
nötig, denn was gerade – weil schon immer – stattfindet, dessen muss man sich nicht erinnern. 
Nach Auffassung der Aborigines genügt(e) es etwa, sich in einen besonderen Seinszustand hin-
einzudenken, z. B. in Kontemplation zu versinken, um ein solch zeitlich undefinierbares Erspü-
ren mythischer Wahrheiten zu ermöglichen. Dies geschieht u. a. auch dadurch, dass bestimmte 
Rituale durchgeführt werden, die es erlauben, dass sich die Menschen für kurze Zeit selbst in jene 
Ahnen verwandeln. Oder es geschieht, indem deren Reisen nachempfunden, heilige Zentren auf-
gesucht und dadurch mythische Kräfte aufs Neue entfesselt werden. Es kann, so betrachtet, nichts 
verloren gehen, nichts vergessen werden, denn alles war schon immer da.

4.1.3	 Vergessen angesichts verschiedener Kommunikationsstrategien

Hinsichtlich möglicher Formen der Weitergabe über Zeit und Raum zeigten sich „Traumzeitge-
schehnisse“ an wechselnde Umstände außerordentlich anpassungsfähig und damit ganz beson-
ders resistent gegenüber dem Erkennen eines Vergessens. Als Mitglieder einer schriftlosen Kultur 
waren die Ureinwohner Australiens – sieht man einmal von „Inschriften“ auf sog. Botenhölzern 
ab – bei der Weitergabe auf Bilder, mündliche Überlieferungen und Rituale angewiesen. Nur so 
konnten sie ihre kulturelle Vergangenheit lebendig erhalten. Diese Form der Tradierung ist jedoch 
im Gegensatz zu schriftlichen, nicht von einem bestimmten Zeitpunkt an, z. B. ihrer Druckle-
gung, gedächtnisunabhängig fixiert, sondern verändert sich mit der Übermittlungsqualität von 
(Körper-)Sprache und Deutung der Artefakte im Laufe der Zeit. Es erstaunt folglich nicht, dass 
an verschiedenen Orten zwar die gleichen Mythen erzählt wurden, aber unterschiedliche Bedeu-
tung hatten und an anderen Orten diverse andere Versionen davon im Umlauf waren, die aber 
unter Umständen alle das Gleiche meinten (Hiatt 1975, S. 3).

Der Erhalt des Weitergegebenen hing außerdem nicht allein von einer gelungenen Verschlüs-
selung des Inhalts ab, sondern auch die soziale Stellung des Erzählers und des Zuhörers oder der 
Zuhörer bestimmte, was durch wen wem weitergegeben wurde. So kannten z. B. manche Erzähler 
nur einen bestimmten der „Stammesöffentlichkeit“ zugänglichen Teil einer Geschichte, andere 
auch die geheim gehaltenen Abschnitte davon. Wieder andere wussten über geheim gehaltene 
Deutungen des einen oder anderen Teiles einer Schöpfungslegende Bescheid. Abhängigkeit von 
der „Zuhörerkompetenz“, also dem Status derer, denen diese verschiedenen Varianten eines 
Mythos zu Ohren kamen, kursierten offiziell verbreitete und semiöffentliche Fassungen sowie 
geheim bleibende Auslegungen von Teilen ein und desselben „Dreamings“. Da diese wiederum 
sehr lang sein konnten, d. h. ohne weiteres Liederzyklen von Hunderten von Versen umfassten 
(vgl. Strehlow 1971), waren Schöpfungslegenden immer auch als eine Art Zusammenfassung 
komplizierter Dichtungen im Umlauf. Es überrascht also nicht, dass, je nach Schwerpunktset-
zung des einzelnen Erzählers, ganz unterschiedliche Aspekte davon zum Gegenstand öffentli-
cher und semiöffentlicher Teile sowie nur insgeheim kursierender Abschnitte gemacht wurden.

Auch damit aber waren die Möglichkeiten der Diversifizierung und Segmentierung von Inhal-
ten nicht erschöpft. Es gab darüber hinaus – und davon wird noch genauer die Rede sein – neben 
der jeweiligen Umgangssprache, in der über o. g. Teilbereiche eines „Dreaming“ gesprochen 
wurde, diverse Geheimsprachen. Manche davon wurden z. B. nur von Menschen einer bestimm-
ten Altersgruppe oder eines Clans gesprochen, andere nur zu einer bestimmten Zeit. Die darin 
enthaltenen Geheimcodes, z. B. in Form hochdifferenzierter Zeichensprachen, ermöglichten es 
darüber hinaus z. B., einem verschlüsselt mitgeteilten Text einen anderen als den bekannten Sinn 
zu geben. Alles in allem war somit kaum je nur eine einzige verbindliche Version einer sprach-
lich bzw. gestisch übermittelten „Traumzeitlegende“ in Umlauf.
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Eine weitere kaum zu überschätzende Bereicherung in der Weitergabe von Schöpfungsmy-
then stellte die Liedform dar. Sie ergänzte die Qualität des Erinnerten durch ein Mehr an klanglich 
vermittelter Emotionalität. Während z. B. die Erzählung das semantische Wissen des Zuhörers 
ansprach, wurden durch den Gesang sprachlich zwar formalisierter, aber dafür variationsreicher 
in Tonhöhe, Dynamik, Rhythmus und Wiederholung des Inhalts insbesondere die geografischen 
Besonderheiten des Landes aufgegriffen (Richman 2001). In Liedform, den Songlines, verschlüs-
selt, wurden etwa die Wanderungen der Ahnen dadurch so nachdrücklich lebendig erhalten, dass 
Variationen in Text, Rhythmus, Melodie und Dynamik emotional codierte Auskünfte sowohl 
über die Oberflächenbeschaffenheit der durchschrittenen Gebiete als auch über die Richtung 
ihre Pfade zu geben vermochten (Strehlow 1971).

Nimmt man nun beides zusammen, die gesprochene oder gesungene Sprache, und verbindet 
sie darüber hinaus mit Musik und Tanz, so kann man nachvollziehen, welcher Variationsreich-
tum sich durch Wort- oder Satzwiederholungen, (Kunst-)Pausen, rhetorische Fragen, schnelles 
Wechseln in der Dynamik des Vortrags, die Bewegung der Tanzenden (Barwick 1989) und den 
Einsatz von Instrumenten9 entwickelte. Es entstand eine Vielgestaltigkeit des Zusammenspiels in 
der ► Erinnerung an die „Traumzeit“, die neben der Erinnerung daran auch die Vorstellungskraft 
beflügelte und auf diese Weise zusätzliche gedächtnisförderliche Emotionen freisetzte. Lebendig 
gehalten wurde dieses gefühlsbetonte Erinnerungsvermögen aber nicht nur mental, etwa durch 
„Fantasiereisen“ (Barwick 1989), die durch ein Ineinandergreifen von Text und Melodie entstan-
den und eine mythische Landschaft vor dem imaginären Auge des Zuhörers ausbreiteten. Leben-
dig gehalten wurde die Erinnerung auch bildhaft, etwa durch Höhlen-, Rinden- oder Sandma-
lereien. Bekannt sind z. B. silhouettenhafte Umrisse von Menschen, Tieren und anderen Wesen 
an den Felswänden des Ayers Rock, heute Uluru genannt (Mountford 1965, S. 97, 143, 179, 181, 
187), oder die „Röntgenstilbilder“ in den Höhlen des Kimberley-Gebiets, deren farbliches Auf-
frischen noch heute als spiritueller Akt gilt (vgl. Supp 1985).

4.1.4	 Verschweigen als Mittel des Erhalts von Inhalten

Bei allen Formen der Weitergabe von „Dreamings“ wurde, wie bereits kurz angesprochen, sowohl 
von den Zuhörern als auch den Erzählern bzw. Darstellern und Künstlern große Verantwortung 
für das zu erhaltende Ganze verlangt. Stillschweigen gegenüber Außenstehenden galt hierbei als 
eine der unabdingbaren Voraussetzung für die Weitergabe von „Traumzeitinhalten“. Entsprechend 
mussten Stammesmitglieder, die z. B. unberechtigterweise Euro-Australiern Mythen anvertrau-
ten, damit rechnen, für diesen Vertrauensbruch zur Rechenschaft gezogen, möglicherweise sogar 
getötet zu werden. Die Sanktionen wurden immer damit begründet, dass „Dreamings“ als kol-
lektives geistiges Eigentum galten, das meist sowohl im Besitz von bestimmten Personen als auch 
von Personenverbänden, z. B. eines Totem-Clans, oder Mitgliedern einer bestimmten Alters-
gruppe oder eines Stammes waren. Man durfte weder ohne Einverständnis der anderen Teilha-
ber an diesem spirituellen Akt der Weitergabe Mythen (weiter-)erzählen, noch konnte dies ohne 
die Billigung derer geschehen, über die gesprochen wurde. So war es z. B. auch undenkbar, über 
einen Schöpfungsahnen an einem beliebigen Ort und/oder zu beliebiger Zeit zu reden.

Dass angesichts dieser besonderen Bedingungen der Überlieferung von „Dreamtime“-
Legenden deren Preisgabe von Außenstehenden weder erzwungen noch „gekauft“ werden konnte, 
versteht sich von selbst. Die zur Begrenzung der Mitwisser, also kompetenten Zuhörer, notwendig 

9	 Das bekannteste davon, das Didjeridu, besteht aus dem Ast oder Stamm eines Baumes, dessen vertrocknetes 
Mark herausgestoßen ist (vgl. Schellberg 1996).
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erachteten Sicherungsmaßnahmen wurden vielmehr bis ins 20 Jahrhundert hinein noch so kon-
sequent befolgt, dass schon ein unbedachter Blick auf eine heilige Stätte oder das unwillentli-
che Mithören einer der Mythen durch Unbefugte mit dem Tode des- oder derjenigen geahndet 
werden konnte. Wer also (und wie sollten Anthropologen sonst auch Kenntnis von „Traumzeit-
mythen“ erlangt haben?) als außenstehender völkerkundlich interessierter Forscher aus „erster 
Hand“ etwas darüber erfahren und weitervermitteln wollte, der musste folglich nicht nur kul-
turelle und sprachliche Hürden überwinden, sondern immer auch das Tabu der Geheimhaltung 
verletzen. Der dadurch entstehende massive Vertrauensbruch führte binnen Kurzem dazu, dass 
Kulturanthropologen bereits seit den 1930er Jahren meist nur Zeugen gestellter, d. h. nachge-
spielter, „Traumzeitszenen“ wurden und so über Walkabouts und Songlines nichts mehr von 
deren tiefgreifenden Bedeutung erfuhren. White Man got no Dreaming (so der Titel eines Buches 
von Stanner 1979) hieß es bald, und das bedeutete, die Mythen nachspürenden Ethnologen und 
Naturforscher schienen es nicht wert, in „Dreamings“ australischer Ureinwohner eingeweiht zu 
werden. Auf diese Weise lebte eine geistige Welt fort, in die Euro-Australier seit vielen Jahren 
keinen authentischen Einblick mehr erhalten und mit der Sicht von außen somit auch Verschwei-
gen und Vergessen nicht voneinander unterscheiden konnten.

Allerdings erwiesen sich die selektive Geheimhaltung im Binnenverhältnis sowie die voll-
kommene Abschottung gegenüber außenstehenden Euro-Australiern nicht nur als wirksamer 
Schutz gegen eine Trivialisierung der Inhalte. Sie machte es langfristig auch den Nachfahren der 
Eingeborenen unmöglich, eine Unterscheidung zwischen dem zu treffen, was der Geheimhal-
tung unterlag, und dem, was jenseits davon nicht mehr nachvollziehbar war. Da Letzteres nicht 
erkennbar sein kann, galten bzw. gelten „Traumzeitinhalte“ bis heute prinzipiell als bekannt, 
wenn auch nicht für jedermann zugänglich. Von Vergessen ist u. a. deshalb nicht die Rede, da ein 
partielles Gedächtnis des Einzelnen darüber ohnehin kein Maß darstellte und sich das gedachte 
Ganze, das als Ausgangspunkt für Vorgänge des Vergessens in Rechnung zu stellen wäre, nur in 
der Summe über nicht (mehr) ermittelbare Zeiten und Räume hinweg ergäbe.

4.1.5	 Vergessen und Verschweigen von verschiedenen  
Räumen und Zeiten

Heute besteht zwar auf der einen Seite immer noch die Hoffnung, dass „Traumzeitinhalte“ gerade 
aufgrund der aufeinander bezogenen Vermittlungssysteme von Sprache, darstellender Kunst, 
Tanz, Melodie und Rhythmus (Jourdain 1998, S. 334 ff.) sowie diversen (Geheim-)Sprachen 
(Tulving 1999), verbunden mit einer emotional geladenen selektiven Weitergabe von Informa-
tionen, an ganz bestimmte Personen vor einem vollständigen Zerfall geschützt werden konnten. 
Auf der anderen Seite jedoch werfen die Vielfalt an „Traumzeiterinnerungen“ und ihre Formen 
der Weitergabe nach wie vor kritische Fragen danach auf, wie angesichts der Realität raumgrei-
fender Siedlungspolitik europäischer Kolonisten das teils sehr fragile, weil vergängliche, Konzept 
der Vernetzung geistiger Inhalte überhaupt überlebt haben könnte bzw. welche Möglichkeiten 
sich möglicherweise geboten haben, diese in einer sich immer rascher und stärker verändernden 
Welt gegen Vergessen zu schützen.

Betrachtet man nämlich die enge Beziehung zwischen den Ureinwohnern, ihrem Land und 
ihren Kulturahnen vor dem eingangs angesprochenen historischen Hintergrund verschiedener Eli-
minations-, Assimilations- und Integrationsversuche durch die weißen Siedler Australiens (Rowley 
1970), so mag man sehr wohl daran zweifeln, wie es möglich gewesen sein sollte, die notwendige 
Kontinuität an Informationsträgern für die Überlieferungskette dieser besonderen geistigen Bin-
dungen an die „Traumzeit“ bis heute zu erhalten. Denn heute, da sich diese physisch nahezu ausge-
löschte Bevölkerungsgruppe wieder einer vorkolonialen, aber stammesgeschichtlich oft willkürlich 
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zusammengesetzten Größe nähert, führen die meisten Aborigines nicht nur eine (Rand-)Existenz 
in der westlichen Kultur,10 sie leben auch an einem ihnen spirituell unbekannten Ort. Weiterhin 
beherrscht auch das eingangs angesprochene Ungleichgewicht zwischen zweckdienlich motivier-
ten pseudowissenschaftlichen Abhandlungen einerseits und einer wirklich fundierten anthropo-
logisch ausgerichteten Forschung andererseits die Vorstellungen über „Dreamings“.

Dies alles zusammengenommen führt aber nicht etwa dazu, dass Erinnerungen an „Traum-
zeitlegenden“ verblassen. Im Gegenteil, die Gemengelage an Ungereimtheiten leistet einem 
mythisch-verklärenden Selbstverständnis und einem aus imaginären vorkolonialen Bedingun-
gen extrapolierten Weltbild der Aborigines Vorschub (Isaacs 1988, S. 286–289; Reece 1974). In 
diesem Bild, in dem Ureinwohner als „ewiger Teil“ dieses Landes begriffen werden, mischen sich 
(kolonial-)geschichtliche und (kultur-)anthropologische Kenntnisse, Hypothesen und Wunsch-
vorstellungen zu einem nur noch schwer entwirrbaren Knäuel (vgl. weiterführend Broome 1982; 
O’Neill 1983; Maddock 1983; Goot und Rose 1991). Gleichwohl hat auch ein folkloristisch gefärb-
tes Verständnis indigener Kultur der Akzeptanz eines sich dahinter verbergenden spirituellen 
Kerns der kursierenden „Traumzeiterinnerungen“ ganz offensichtlich keinen Abbruch getan. 
Es stört die Nachfahren der Ureinwohner z. B. nicht, dass Quellen dieses Wissens gegenwärtig 
nur selten nachvollziehbar sind (z. B. Göbel 1976; Löffler 1981; Roberts und Roberts 1975) und 
dass oft unklar ist, wo die Grenze zwischen „Traumzeitereignissen“, also „heiligen Mythen“, und 
anderen, säkularen Legenden oder Märchen verläuft (Peck 1938).

In der australischen Mehrheitskultur wiederum stört es z. B. nicht, dass jede Übertragung 
von Inhalten indigener Vorstellungswelt in die einer anderen – hier einer westlich orientier-
ten – Kultur zu Unschärfen und zu kontroversen Aussagen über die übertragenen Gedankenbil-
der führt. So vermittelt z. B. gerade heute o. g. Literatur – hier Sachbücher (z. B. Borsboom 1998; 
Voigt 1998), Romane (z. B. Chatwin 2001; Morgan 1995, 2000), Ausstellungskataloge und Bild-
bände (z. B. Heermann 1980, 1994; Sutton 1987) – die Vorstellung, dass sich die Eingeborenen 
Australiens in ganz besonderer Weise durch eine vielfältige und tiefgreifende mentale Beziehung 
zu ihren Schöpfungsahnen auszeichnen. Gedichte, Lieder und Zeichnungen der Ureinwohner 
bzw. ihrer heute lebenden Nachfahren (vgl. weiterführend Isaacs 1979; Löffler 1981; Noonuccal 
et al. 1999; Pike 1988; Sutton 1987; Markmann 1995/1996; Roberts und Roberts 1975) tun ein 
Übriges, um in Außenstehenden die Überzeugung zu festigen, es handle sich um Menschen mit 
einer besonders ausgeprägten Vergangenheits- und Erdverbundenheit. Wie aber lässt sich ein 
solch ungebrochen erscheinendes Selbstverständnis in Kenntnis der Möglichkeiten einer men-
talen Rekonstruktion der „Traumzeit“ erklären?

4.2	 Vergessen und die Dynamik der Rekonstruktion einer 
„Traumzeit“

Im Folgenden werden einige ausgewählte Argumente dargelegt, die unter Einbezug o. g. Vor-
behalte eine erlebte und gelebte11 Kontinuität der Ereignisse aus der Schöpfungszeit bis in die 
Gegenwart kognitionswissenschaftlich nachvollziehbar machen. Dieser Ansatz ist als empirisch 

10	 Man nimmt an, dass etwa 41 % der Eingeborenen in Großstädten und 34 % in kleineren Städten leben. Etwa 
20 %, so schätzt man, leben in Städten, die hauptsächlich von Eingeborenen bewohnt werden, und 5 % in sog. 
Outstations.

11	 Kulturwissenschaftler wie beispielsweise J. und A. Assmann differenzieren zwischen der erlebten Vergangen-
heit, der ein kommunikatives Gedächtnis zugrunde liegt, und der gelebten Vergangenheit, die als Produkt 
eines kulturellen Gedächtnisses angesehen wird.
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ausgerichtete Ergänzung einer kulturwissenschaftlichen Vorgehensweise gedacht, die gewöhn-
lich die subjektive Erfahrungsverarbeitung von kollektiven, sog. kommunikativen, und kulturel-
len Verarbeitungs- und Speichermechanismen abzugrenzen sucht, um dadurch einen Übergang 
vom „Gedächtnis des Einzelnen“ zur „Geschichte aller“ zu schaffen (z. B. A. Assmann 200212).

Das Hauptmotiv dafür, solche Rekonstruktionsversuche der Vergangenheit auch mittels kog-
nitionswissenschaftlicher Zugangsweisen vorzunehmen, liegt im damit verbundenen fachspe-
zifischen Ausgangspunkt. Denn anders als die geisteswissenschaftlich orientierten kulturwis-
senschaftlichen Ansätze steht die interdisziplinär ausgerichtete Gedächtnisforschung unter dem 
Leitgedanken einer neurowissenschaftlich begründeten Informationsverarbeitung von Weltwissen, 
personengebundenen Erinnerungen und damit assoziierten Gefühlen. Die gegenwartszentrierte 
Beschreibung einer „Traumzeit“ kann somit unter dem Aspekt der Neuvernetzung vergangener 
Zeit-Raum-Strukturen vorgenommen werden. Dies ermöglicht es auch, alternative Möglichkei-
ten zur Erklärung des Vergessens aufzuzeigen (z. B. Friedman 1993; Bäuml 2001; Larsen 1988).

Wenn von vergangenen Zeit-Raum-Beziehungen die Rede ist, stellt sich jedoch zunächst die 
Frage, ob der hier gewählte Zugang für ein Verständnis des indigenen Zeitkonzepts eine sinn-
volle Ergänzung (vgl. Zakay 1997) zur üblichen geschichtswissenschaftlichen Betrachtungsweise 
sein kann. Was dafür spricht, ist z. B., dass im „wilden Denken“ (in Anlehnung an Le Goff 1999) 
der Aborigines die Zeit nicht im chronologisch-historischen Sinne als „Pfeil“ in eine Richtung 
verläuft, sondern in immerwährenden Zyklen kreist. Aufgrund dieses Denkens in Phasenver-
läufen kann die „geheiligte und glückbringende Atmosphäre mythischer Zeiten“ (Le Goff 1999, 
S. 33) immer aufs Neue vergegenwärtigt und in den andauernden Strom von Handlungen ein-
gefügt werden. Für eine solch subjektive, dem Tun nachgeordnete Betrachtung des Zeitverlaufs 
eignen sich psychologische Gedächtnistheorien besonders gut, denn auch sie definieren das 
individuelle Zeiterleben als immer wieder neu gebildetes Produkt gedächtnisbezogener Rela-
tionen zwischen verschiedenen Episoden (Brown 1990) und kommen so der ausgeprägten Vor-
rangstellung des mentalen Raumes über die (immer wiederkehrende) Zeit australischer Urein-
wohner sehr entgegen.

Vielversprechend ist ein kognitionswissenschaftlicher Ansatz auch, wenn es um Fragen des 
Vergessens geht. Für dieses Phänomen liegen bislang – sieht man vom Spezialfall einer traumati-
schen kollektiven Suppression von Erinnerungen (7 Teil II) einmal ab (Koonz 1994) – keine über-
zeugenden geisteswissenschaftlichen Modellvorstellungen vor (z. B. Haverkamp und Lachmann 
1993). Vergessen wird meist gleichgesetzt mit einem Verschwinden oder Verlöschen von Erin-
nerungen (vgl. z. B. Smith und Emrich 1996). Kognitionswissenschaftlicher Ansicht nach aber 
gibt es ein Vergessen im Sinne eines Entgleitens aus einem (intakten) strukturell definierten Netz 
nicht; Inhalte, insbesondere gefühlsgeladene wie Erinnerungen an eine Schöpfungszeit, mögen 
„falsch“ abgelegt, „mangelhaft vernetzt“ oder durch Abruffehler momentan oder andauernd 
nicht erreichbar und damit nicht „präsent“ sein. Dem (intakten) neuronalen Netzwerk „verloren 
gegangen“ sind sie jedenfalls zu keinem Zeitpunkt (Markowitsch 2002, 2009, 2013; Bäuml 2001).

In puncto „Traumzeit“ bieten hier sowohl die Umwidmung der Natur- in eine mythisch 
besetzte Kulturlandschaft, wie es z. B. durch die Werke der Schöpferahnen geschieht, als auch 
das Abschreiten dieser emotional besetzten geodätischen Bezugspunkte, den Walkabouts, inte-
ressante Beispiele für informationsoptimierende Strategien wider ein Überhandnehmen von 
Einspeicherungsfehlern oder Abrufschwächen bei zeitbezogenen räumlich-emotionalen Netz-
werken. Nicht zuletzt wirkt auch die Bindung von Wissen an bestimmte stabile generationen-
übergreifende Gruppen einem möglichen Vergessen entgegen.

12	 Vgl. hierzu insbesondere den Artikel von A. Assmann (2002) und die anschließenden Kritiken.
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4.2.1	 Die Unmöglichkeit des Vergessens – oder: Der Erhalt 
„traumzeitlicher“ Ordnung im vorübergehend Verborgenen

Indigener Auffassung nach sind „Traumzeitinhalte“ gegenüber dem Phänomen des Vergessens 
somit im Großen und Ganzen immun. Sie können z. B. selbst dann „überleben“, wenn die Kette 
der Informationsträger durchbrochen wird. Denn latent vorhandenes Wissen mag in ihrem 
Denken, ähnlich wie es die moderne Naturwissenschaft für genetische und epigenetische Prädis-
positionen im Prinzip heute auch annimmt, durchaus mehrere Generationen „überspringen“, ehe 
es bei einer Person wieder zum Vorschein kommt. Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, so 
gibt es aufgrund der Regeln der Geheimhaltung kaum jemanden, der den dadurch entstandenen 
Mangel an Wissen vermisst. Falls also Inhalte je – im Sinne einer „Netzwerkschädigung“ – unzu-
gänglich bzw. unerkennbar wurden, so würde dies kaum je Gegenstand der Reflexion darüber 
sein. So gesehen erleichtern Vorstellungen von transgenerativer mentaler Präsenz von Inhalten 
auch den Umgang mit allfälligen Fragen nach den Auswirkungen von demografischen Einbrü-
chen auf die Weitergabe von „Traumzeitwissen“. Warum sollte etwas verloren geglaubt sein, wo 
doch jederzeit die jeweiligen Nachkommen davon wieder in Kenntnis gesetzt werden können? 
Gemäß der Ansicht der Aborigines kann folglich nichts Wesentliches verloren gehen, weil 
bestimmte Wahrheiten der Weltordnung einzelnen Symbolen, Handlungen oder Orten sowieso 
innewohnen.13 Diese Auffassung trifft sich wiederum mit heutigen psychologischen Ideen 
eines objektgebundenen Aufforderungscharakters (z. B. Munz 1989). So gesehen trägt jeder –  
und dies wird durch die genannte geistige Verwandtschaft mit einem – Totem verdeutlicht – 
ein, wenn auch noch so kleines, Stück der Vergangenheit ohnedies immer in sich bzw. bei sich.

Die Ansicht eines vom Zutun des Einzelnen oder der Gruppe unabhängigen Erhalts von 
Wissen in einer übergeordneten zeitlosen Ordnung teilen allerdings nur einige wenige Mitglie-
der der gelehrten Welt, unter ihnen einzelne Psychoanalytiker (z. B. Roheim 1945) und Natur-
wissenschaftler (z. B. Romijn 1997). Die meisten Anhänger moderner Gedächtnistheorien gehen 
davon aus, dass jede Vermittlung der Kontinuität einer Lebensweise innerhalb eines bestimmten 
Lebensraumes der kollektiven Erinnerungsarbeit jener bedarf, die sich in diesem Habitat auf-
halten. Bezogen auf die Vorstellungswelt der australischen Ureinwohner wird deshalb als wenig 
wahrscheinlich angenommen, dass Nachfahren der Ureinwohner ein implizites Wissen um beson-
dere Symbole, soziale Erfahrungen etc. in sich tragen und „Traumzeitmythen“ so gesehen nur 
eine explizite Form der Erinnerungen an das 7 „archaische Erbe“ wachhalten. Wie sollte auch die 
übergreifende, besondere Erkenntnis, die sich hinter dem Begriff des archaischen Erbes verbirgt, 
Zugang zu den jeweiligen Personen – und gerade diesen und keinen anderen – finden? Nur wenige 
Wissenschaftler versuchen sich mit einer Antwort darauf. Romijn (1997) z. B. sieht den Zugang 
zu archaischem Wissen durch eine andauernde Neubündelung von Informationen gegeben, die 
der Mensch von klein an, bewusst oder unbewusst, aufnimmt. Dadurch, so die Hypothese, ent-
stünden ständig neue und somit auch ungewöhnliche Konstellationen assoziativer Beziehungen 
zwischen einzelnen neuronalen Netzen. Manche Neuverknüpfungen erführen – insbesondere 
im Zustand des Tag- oder Nachttraumes, so Rotenberg (1992) und Hobson und Pace-Schott 
(2002) – auch eine ► Konsolidierung und träten deshalb als scheinbar „neue“, tatsächlich aber 
nur andersartig verknüpfte Gedächtnisinhalte zutage.

Bezogen auf die Frage nach überdauerndem Wissen in einer seit jeher bestehenden natür-
lichen „traumzeitlichen“ Ordnung heißt dies: Auch wenn die Ursache einer Eingebung, eines 

13	 Akzeptiert man diese Sichtweise, so wird auch begreiflich, warum z. B. alte Felszeichnungen bis heute immer 
wieder neu ausgemalt werden, um die dadurch ausgedrückte Wahrheit zu bewahren (Supp 1985).
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„Dreamings“ – oder wie man eine solche intuitive Erkenntnis auch immer nennen mag –, unbe-
wusst bleibt, so muss dies, kognitionswissenschaftlich gesehen, nicht bedeuten, dass darauf grün-
dende Aussagen „frei erfunden“ sein müssen. Dass die Erkenntnis „intuitiv“ entstand, meint 
lediglich, dass sie als Produkt eines dem Bewusstsein unzugänglichen kognitiven Verarbeitungs-
prozesses zur Grundlage der Assoziationsbildung geworden sein mag. Da ferner handlungslei-
tende Verhaltensweisen generell in wechselnden Anteilen von bewussten und unbewusst blei-
benden geistigen Inhalten beeinflusst werden (Überblicksbeiträge in Chalmers 1996; Churchland 
2002; Churchland und Churchland 1997); Roth 1994, 2001), kann einem Verhalten, das allein 
aus einer intuitiven, spirituell genannten, Erfahrung abgeleitet wird, der Anspruch, glaubwürdig 
zu sein, nicht von vornherein versagt werden.

Die Möglichkeit, dass unbewusst aufgenommene Botschaften in bewusste Handlungen ein-
fließen können, erlaubt jedoch keine Auskünfte darüber, warum gerade diejenigen Inhalte, welche 
die zur Diskussion stehende mythische Wahrheit der „Traumzeit“ darstellen, Gegenstand solch 
früher, unbewusster Informationsverknüpfungen werden sollten. Diese Frage bleibt bei einer 
naturwissenschaftlichen Betrachtung des Problems auch noch offen, da das zugrunde liegende 
Rätsel, nämlich die Entstehung einer Ordnung dynamisch veränderbarer, unbewusst bleiben-
der Gedächtnisinhalte während der Entwicklung, bislang nur in einigen Teilaspekten gelöst ist 
(Rovee-Collier und Hayne 2000). Noch überwiegt die Skepsis gegenüber der Annahme, es könne 
unbewusst arbeitenden Systemen von früher Jugend an gelingen, bestimmte Informationen zu 
speichern und gleichzeitig ein Netzwerk aufzubauen, das gerade diese als wichtig auswählt und 
entsprechend gewichtet (Rovee-Collier 1999).

4.2.2	 Ordnungsprinzipien einer kognitionswissenschaftlichen 
Aufschlüsselung „traumzeitlicher“ Erinnerungen

Aus Vorstehendem ist jedoch nicht zu schließen, dass verschiedene Erinnerungen des „Traum-
zeitgeschehens“ im Rahmen der Gedächtnisforschung nun ungeklärt bleiben müssen. Man ver-
sucht sich vielmehr aus dem Anspruch der Erforschung der Ganzheitlichkeit der „Traumzeit“ 
zu befreien und das Augenmerk auf diejenigen abgrenz- und überprüfbaren Einzelaspekte zu 
reduzieren, von denen man annehmen kann, ihr anteiliger Erklärungswert trüge zum Verständ-
nis des Gesamtkonzepts wesentlich bei. Soll eine in diesem Sinne als aufschlüsselbar betrachtete 
„Traumzeit“ ganz gezielt unter dem Blickwinkel des individuellen und kollektiven Erinnerungs-
wertes14 einzelner Teile betrachtet werden, so stellt sich unvermeidlich die Frage nach der Inter-
aktion von Einzel- und Gruppengedächtnis bzw. der Rückwirkung des einen auf das andere. So 
bedarf z. B. auf einer Seite eine erfolgreiche Tradierung von Wertvorstellungen des „Traumzeit-
geschehens“ einer bestimmten „kritischen“ Gruppengröße, um generationenübergreifend tat-
sächlich auch weiterexistieren zu können. Jedoch bleibt die Wahl des Verteilerschlüssels – wird 
nur eine kleine Gruppe von gut informierten, also „kompetenten“, Zuhörern oder der Stamm 
als Ganzer in Kenntnis gesetzt – nicht ohne Rückwirkung auf die Qualität der weitergegebenen 
Inhalte und damit auf das Überdauern einer spezifischen Erinnerungskultur.

Für einen überdauernden Erhalt von Erinnerungen an „Traumzeitgeschehen“ ist des Weiteren 
wesentlich, ob das, wovon die Rede ist, gut im Gedächtnis verankert werden kann. Konkret geht 

14	 Der Begriff der Erinnerung wird in der Psychologie oft mit dem des Gedächtnisses gleichgesetzt und somit 
anders verwendet als in den Geisteswissenschaften, wo man hierunter die gedankliche Arbeit des Suchens im 
Gedächtnis versteht.
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es darum, welche Ereignisse und welche natürlichen Gegebenheiten des Lebensraumes mit der 
Schöpfungszeit in Zusammenhang stehen. Manche von diesen scheinen zur Gedächtnisbildung 
geradezu einzuladen und eignen sich deshalb besonders gut als sog. Tags, d. h. ► Merkzeichen, 
um Gedächtnisinhalte zu strukturieren oder sie der Erinnerung leichter zugänglich zu machen 
(vgl. Larsen 1988). Verhaltensweisen, die mit einem solchen „Dreaming“ in Beziehung stehen, 
sind entsprechend langlebig.

Fehlen also zu viele Erinnerungsträger, gibt es zu wenige imaginationsunterstützende Tags 
oder herrscht ein Mangel an eingeweihten Zuhörern, so verändern sich immer auch die Orga-
nisationsprinzipien, durch die aus den überlieferten Fragmenten „Traumzeitereignisse“ rekons-
truiert werden, und somit verändert sich letztlich auch das Produkt dieser Erinnerungsarbeit.

4.2.3	 Immunisierung des Individualgedächtnisses gegen ein 
Vergessen von Traumzeitlegenden

Steht statt der Summe möglicher Erinnerungsträger der individuelle Gedächtnisbeitrag für die 
Weitergabe von „Traumzeitereignissen“ im Mittelpunkt, so könnte man diesen etwa wie folgt skiz-
zieren: Jede Einzelne behielt von einem überlieferten „Traumzeitereignis“ die für ihn wichtigsten 
Episoden im Gedächtnis und verknüpfte diese mit dem, was er über den Sachverhalt zuvor und 
danach gehört hatte. Dadurch war eine Auskunft darüber möglich, was sich ereignete, wann und 
wo dies geschah und welche Empfindung die Person dabei gehabt hatte. Somit ist auch unmit-
telbar einleuchtend, dass kompetenten Zuhörern, z. B. Nachkommen oder Clan-Mitgliedern, 
jeweils eine persönliche Sichtweise übermittelt wurde, die vom evtl. vorhandenen Ganzen eines 
„Dreamings“ nur das wiedergab, was der Erzähler mit den Sinnen aufgenommen, empfunden, 
möglicherweise handelnd umgesetzt und noch in Erinnerung behalten hatte (vgl. Bäuml 2001).

Es kommen also noch weitere Grundsätze zum Tragen, die bei der Beurteilung des Indivi-
dualgedächtnisses (► Gedächtnissysteme) in Rechnung zu stellen sind. Zu diesen gehört, dass 
jede ins ► Gedächtnis gerufene Erinnerung an ein vergangenes Ereignis immer einen aktiven 
Rekonstruktionsprozess darstellt. Das Gewesene wird folglich stets gemäß den besonderen Bedin-
gungen der jeweiligen Gegenwart aufs Neue nachgezeichnet (► zustandsabhängiges Erinnern; 
Semon 1904; Tulving und Thompson 1973; Markowitsch 2013). Bei diesem Rekonstruktions-
vorgang interagieren, die „Traumzeit“ betreffend, nach heutigem Kenntnisstand vermutlich ver-
schiedene Spielarten des Gedächtnisses (7 Teil II) – hier in erster Linie das Wissenssystem, das 
sog. semantische Gedächtnis – mit einem als autobiografisch-episodisch, einem als prozedural 
und einem als perzeptuell bezeichneten Gedächtnis (. Abb. 1.1) (Übersicht z. B. in Schacter und 
Tulving 1994; Markowitsch 2002, 2009, 2013).

Man kann sich z. B. vorstellen, dass jemand sowohl mittels seines semantischen Gedächtnisses 
den Sinn des Berichteten nachvollziehen kann als auch mittels des autobiografisch-episodischen 
Gedächtnisses Beziehungen zum eigenen damaligen Erleben herzustellen vermag. Denkbar ist 
auch, dass jemand nur wenig vom Inhalt des Vorgetragenen versteht, aber im Gedächtnis behält, 
was er selbst währenddessen wahrgenommen (perzeptuelles Gedächtnis) oder getan (prozedura-
les Gedächtnis) hat. Tulving (1995) hat diese mögliche Interaktion verschiedener ► Gedächtnissys-
teme in seinem SPI-Modell zusammengefasst: Dabei steht „S“ für serielles (serial) Einspeichern, 
„P“ für paralleles (parallel) Ablegen und „I“ für unabhängig (independent) vom Einspeichern in 
verschiedenen Systemen mögliches Abrufen.

Die gegenwärtig verfügbaren Erkenntnisse lassen außerdem vermuten, dass alles, woran wir 
uns erinnern, nur bedingt davon abhängt, was einmal „wirklich“ geschehen ist. Manche Inhalte 
haben wir fast ein Leben lang präsent, zu anderen hingegen verlieren wir rasch den Zugang 
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(Markowitsch 2002, 2003), wir stellen Ursache-Wirkungs-Gefüge auf den Kopf, verwechseln 
Zeiten, Orte und Personen und glauben, uns an etwas zu erinnern, das wir tatsächlich nie erlebt 
haben (Kopelman 1999; Kühnel und Markowitsch 2009; Werner et al. 2012; Loftus 2014) (7 Teil II).

In die Erinnerung fließt auch mit ein, wie wir vergangenes Geschehen in der jeweiligen Inter-
aktion mit dem zuhörenden Gegenüber beurteilen, während wir davon berichten. Und zu guter 
Letzt besteht eine starke Tendenz, auch aus Gedächtnisbruchstücken, also trotz bestehender 
Lücken, jeweils ein in sich geschlossenes Ganzes zu konstruieren und weiterzugeben (Schacter 
1999). Erinnerungen an ein Ereignis hängen, wie man daraus ableiten kann, nicht nur von gedächt-
nisspezifischen Faktoren ab. Auch gedächtnisferne Variable, z. B. die Tiefe zwischenmenschlicher 
Beziehungen und der Wandel bestimmter Wertmaßstäbe, bestimmen, was ins Gedächtnis gerufen 
wird. Dass man trotz all dieser offengelegten Schwächen bei der Rekonstruktion vergangener 
Ereignisse allen Ernstes für bare Münze nimmt, was als Produkt der „Erinnerung“ weitergegeben 
wird, schreibt man generell ein dem Menschen innewohnendes Bedürfnis nach Planungssicher-
heit in der Beurteilung von Umweltvariablen zu (vgl. Anderson 2001; Müsseler und Prinz 2002). 
Bezogen auf die „Traumzeit“ weisen all die genannten Indizien darauf hin, dass Einzelpersonen, 
die heutzutage über „Dreamings“ berichten, davon überzeugt sind, sich richtig zu erinnern, und 
dass zutreffend ist, was sie an die Nachkommen weitergeben. An der Existenz dieser Schöpfungs-
phase zu zweifeln, würde allerdings auch bedeuten, ihr gesamtes kollektives Erbe aufzugeben.

4.2.4	 Vergessen ist immer auch ein Bestandteil kollektiven Erinnerns

Über Einzelleistungen des Gedächtnisses allein wären „Traumzeitinhalte“ jedoch kaum über 
Generationen hinweg erhalten geblieben. Soziale Normen, die bestimmen, wer wann mit wem 
kommunizieren darf, hätten sehr wahrscheinlich viele Erinnerungen des oder der Einzelnen nicht 
zur Sprache kommen lassen. Aus diesem Grund ist für die Weitergabe von „Traumzeitinhalten“ 
auch und besonders das kollektive Gedächtnis15 (► Gedächtnissysteme) von Bedeutung, denn 
es weist zusätzliche Qualitäten auf, die durch die oben aufgeführte Summe mnestischer Indivi-
dualbeiträge allein nicht erklärbar sind. Unter dem Terminus des kollektiven Gedächtnisses ist 
hier ein aus rituellen Handlungen und semantischen Anteilen zusammengesetztes Gedächtnis 
von Mitgliedern einer bestimmten Gruppe, z. B. eines Totem-Clans, zu verstehen, dessen Erhalt 
an die Gruppenzusammensetzung gebunden ist (Platt und Dabag 1995). Fehlen z. B. wichtige 
Akteure – und gerade bei diesen herrscht heute bezüglich „Dreamings“ chronischer Mangel –, 
wird somit vorhersagbar, dass im kollektiven Gedächtnis Veränderungen auftreten, die durch 
die Änderung der Gruppenstruktur bedingt sind (Halbwachs 1966/1952).

Zwar überrascht nicht – nach allem, was bereits über das Individualgedächtnis gesagt wurde –, 
dass jeder Einzelne vom gleichen Ereignis ein anderes Erinnerungsmosaik entwickelt und dass die 
Wiedergabe des Erlebten zu verschiedenen Zeitpunkten auch unterschiedliche Aspekte der Ver-
gangenheit spiegelt. Der Weg vom individuellen zum kollektiven Gedächtnis ist jedoch keinesfalls 
durch einen einfachen Analogieschluss vorgezeichnet, denn Letzteres lebt zwar auch, aber nicht 
ausschließlich von dieser Verschiedenheit seiner Akteure und deren Erinnerungsbeiträgen (vgl. 
z. B. Reinhardt 1966). Um wichtiger Teil dieses kollektiven Prozesses zu sein, muss auf der einen 

15	 Dieser von M. Halbwachs eingeführte Begriff bezeichnet das auf Langzeit angelegte Gedächtnis einer Körper-
schaft oder Gruppe, das mithilfe symbolischer Zeichen oder Praktiken konstruiert wird. In jüngerer Zeit wurde 
der Begriff von J. Assmann (1992) in ein kommunikatives Gedächtnis, das auf die erlebte Vergangenheit Bezug 
nimmt, und das kulturelle Gedächtnis, welches das mit Symbolen arbeitet, unterteilt
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Seite der Einzelne lediglich seinen „Gedächtnispart“ inklusive seines „Stichwortes“ kennen, wobei 
dieses Wissen darüber, was wann einzubringen ist, um ein kollektives Erinnerungsprodukt entste-
hen zu lassen, eine Kenntnis des Ganzen nicht voraussetzt. Auf der anderen Seite findet aber selbst 
derjenige, der viel über ein Ereignis weiß, im kollektiven Produkt oft nur einen Teil seiner indivi-
duellen Erinnerung wieder. Denn in die Gemeinschaft gehen, wie oben erwähnt, nicht alle poten-
ziell verfügbaren individuellen Gedächtnisinhalte ein, die im Zusammenhang mit einem fragli-
chen Thema stehen, sondern nur diejenigen, die der Rekonstruktion des Überlieferten innerhalb 
der besonderen Bedingungen der jeweiligen Gruppe dienen. Abhängig vom Status des Einzelnen 
(Jüngere und rangniedrigere Personen müssen oft schweigen, dürfen also auch keine Nachfragen 
einbringen oder ihre Sicht der Dinge erläutern) werden somit Teile individuellen Wissens ausge-
blendet, genauer gesagt aktiv unterdrückt, und neue Inhalte durch Hörensagen ergänzt. So entsteht 
durch Zuhören, Beobachten und wiederholtes Weitererzählen auch beim Einzelnen eine gruppen-
gebundene Erinnerung (auch bezeichnet als kommunikatives Gedächtnis; vgl. J. Assmann 1992), 
in der eine differenzierende Beurteilung darüber, wann etwas als Folge wovon geschah, verloren 
zu gehen droht bzw. in die, auch heute zu beobachtende kollektive Gewissheit, ein bestimmter Tat-
bestand träfe seit jeher zu, umgemünzt wird. Die bewusste Verschwiegenheit gegenüber Außenste-
henden isoliert gleichzeitig das so zustande kommende Insiderwissen „ewig gültige Wahrheiten“, 
hier „Traumzeitmythen“ betreffend, und wappnet es so auch gegen mögliche Kritik.

Darüber hinaus lässt die entstehende Gruppendynamik eine ganz eigene Gefühlswelt ent-
stehen. Solche besonderen Gemütsverfassungen, die bestimmte erinnerungsgebundene Hand-
lungen begleiten, sind für den Erhalt des Gruppengedächtnisses außerordentlich bedeutend. Sie 
werden heute als eine von kognitiven Inhalten weitgehend unabhängige Gedächtnisform darge-
stellt, welche die besonders löschungsresistente emotionale Bewertung einer Situation speichert. 
Für das „Dreaming“ bedeutet das: Selbst wenn sich der Einzelne nicht mehr daran erinnern mag, 
welche Inhalte Gegenstand einer bestimmten „traumzeitgebundenen“ Handlung waren, so wird 
nicht vergessen, dass er die Situation insgesamt z. B. als bewegend, großartig oder furchteinflö-
ßend empfunden hat (vgl. A. R. Damasio 1999).

Während solch herausgehobener emotionaler Situationen greift unter Umständen auch ein 
weiterer ganz spezifischer Lern- und Gedächtniszyklus, ein sog. zustandsabhängiges Lernen, ver-
bunden mit einem zustandsabhängigen Abruf. Damit ist gemeint, dass die Speicherung von 
Inhalten und deren Abruf aus dem Gedächtnis unter Umständen an die ganz besondere geistige 
Verfassung während des Geschehens gekoppelt sind (s. oben). Auch dieses Phänomen kann man 
bei „Dreamings“ australischer Ureinwohner gut beobachten: Durch Singen und Tanzen in einem 
bestimmten Rhythmus, durch Bemalen und Schmücken des Körpers etc. bringen sich die Mit-
glieder einer Gruppe in einen ähnlichen Gemütszustand, an den die Durchführung mythisch 
bedeutsamer Handlungen dann gebunden wird.

Aus der Summe der genannten geistigen und emotionalen Bedingungen heraus bildet sich 
ggf. eine Erinnerungsgemeinschaft, deren Betrachtung des Vergangenen qualitativ andere Merk-
male aufweist, als sie durch das Gedächtnis des Einzelnen wiedergegeben werden könnten. Das 
bedeutet, es entsteht nicht, wie etwa die Erinnerung des Individuums, spontan, noch bedingt 
die Vielzahl der beteiligten Gedächtnisinhalte besondere Widersprüche, sondern es folgt einem 
durchkonstruierten dramaturgischen Plan (A. Assmann 2002). Selbst in seinen Schwächen weist 
es besondere Qualitäten auf: Denn von allen möglichen genannten Fehlerquellen beeinflussen 
das kollektive Gedächtnis besonders die institutionelle Persistenz von Gedächtnisinhalten, also 
das Festhalten an überkommenen Inhalten, und das Vergessen durch Verschweigen (Bellebaum 
1992). Auf diese Weise prägt sich manches allein durch ständige Heraushebung besonders tief 
ein und bleibt so erhalten, während anderes durch Nichterwähnen „aktiv“ ausgeblendet wird. 
Dadurch aber wird das kollektive Gedächtnis immun gegenüber der Kontrolle des Inhalts durch 
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individuelle Gegenerinnerungen, die bestehen würde, setzte es sich nur aus spontanen Individual-
beiträgen zusammen.

Auch für „Dreamings“ gilt, dass Besonderheiten im „Erinnern an etwas“ und gleichzeiti-
ges „Ausblenden von etwas“ das kollektive Gedächtnis charakterisieren und zusammen diese 
„Rekonstruktion ewiger Vergangenheit“ nachhaltig bestimmen. Diese Verbindung zweier einan-
der ausschließender Prozesse macht sie gewissermaßen immun gegenüber der Erkenntnis, dass 
dadurch eine Veränderung des Erinnerungsprodukts stattfindet und die „Traumzeit“, derer sie 
sich ggf. erinnern, und die „Traumzeit“ ihrer Vorfahren zwei unterschiedliche Konfigurationen 
innerhalb des gedachten Erinnerungsnetzwerks darstellen.

4.2.5	 Die Bedeutung von Merkzeichen für die Rekonstruktion 
selbstwertstabilisierender „Traumzeitlegenden“ wandelt sich

Dass es bislang bei den Nachfahren australischer Ureinwohnern nur selten zu einem Verlust des 
kollektiven Gedächtnisses über die „Traumzeit“ gekommen ist, der einem Zerfall der auf diese 
Erinnerung bauenden kollektiven Identität gleichkäme, mag mit an den erwähnten externen 
Gedächtnisstützen liegen. Dazu zählen nicht nur z. B. charakteristische Merkzeichen in der Natur, 
sondern auch personengebundene Erinnerungshilfen, z. B. besondere, generationenüberdau-
ernde Verhaltenscharakteristika. In beiden Fällen kommen sowohl eher „harte“ als auch „weiche“ 
Hinweisreize infrage. Zu ersteren gehören solche der natürlichen Landschaft, z. B. der Steinfor-
mationen oder Wasserstellen, daneben alle Totem-Pflanzen und Totem-Tiere, die zwar nicht als 
einzelne Lebewesen, wohl aber als Art bestimmte ökologische Nischen zeitüberdauernd besie-
deln, sowie die Art und Weise, wie die dort ansässigen Menschen leben und handeln (s. unten).

Weiterhin existieren „harte“ Merkzeichen in der kulturell veränderten Landschaft, z. B. in 
Form von Felszeichnungen und in der Art, wie Menschen diese deuten. In der Summe überle-
ben diese „zeitlosen“ Hinweise als kommunikative Gedächtnisinhalte, die von einer zur nächs-
ten Generation übertragen werden. Sie dienen auch jenen späteren Bewohnern einer Gegend, 
die nur noch über Bruchstücke des Wissens verfügen, zur teilweisen Rekonstruktion vergange-
ner Ereignisse.16 „Weiche“ Merkzeichen sind, wie aus der Bezeichnung zu schließen, hingegen 
weniger resistent. Sie verblassen oder verschwinden mit der Zeit, wie z. B. Sandbilder, markante 
Bäume oder bestimmte Formen der Körperbemalung.

Die Tatsache, dass sich heute das kollektive Gedächtnis von Aborigines hauptsächlich auf 
bestimmte Gedächtnisorte, z. B. Felsen, Quellen und Höhlenzeichnungen, stützt, heißt somit 
nicht notwendigerweise, dass nur diesen in der Vergangenheit Bedeutung zukam, sondern dass 
sich auch die Gewichtung der Merkzeichen geändert hat. Diese Verschiebung geschah vermut-
lich zum einen, weil auf „weiche“ Erinnerungsstützen über die Zeit hinweg kaum mehr zurück-
gegriffen werden kann, und zum anderen, weil auch viele der eher „harten“ Gedächtnishilfen 
heute nicht mehr zur Verfügung stehen. So gedeihen z. B. aufgrund von Klimaveränderungen 
oder Bränden einzelne Pflanzen- oder Tierarten in bestimmten Regionen nicht mehr, oder es 
wurden bzw. werden in die Landschaft von Menschenhand Eingriffe vorgenommen, z. B. durch 
Bergbau oder Städtebau. Hinzu kommen weiträumige Einhegung für die Viehzucht, wodurch 
noch bestehende Gedächtnisorte der „Traumzeit“ für die Nachfahren der Ureinwohner unzu-
gänglich gemacht werden.

16	 Manchmal bezeichnet man Merkzeichen in einer (Kultur-)Landschaft auch als kulturelle Erinnerungsräume 
(vgl. A. Assmann 1999, S. 298 ff.).
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4.2.6	 Löschungsresistente und kopiergenaue Verhaltensweisen dienen 
als Mittel gegen das Vergessen

Man irrte sich aber, wenn man nun glaubte, ein Überdauern externer Merkhilfen sei für die Kon-
tinuität der „Traumzeit“ im Wesentlichen oder gar ausschließlich verantwortlich. Viele der heuti-
gen Nachfahren von Aborigines haben z. B. sehr genaue „Traumzeitvorstellungen“, ohne je einen 
heiligen Pfad begangen oder einen mythischen Ort mit dessen charakteristischen Merkzeichen 
betreten zu haben. Es ist also davon auszugehen, dass, wie oben angesprochen, auch Erinnerun-
gen, die generationenübergreifend in bestimmte Handlungen eingebunden sind, „traumzeitrele-
vant“ sein können. Gemeint sind sog. löschungsresistente und kopiergenaue Verhaltensweisen, aus 
deren Weitergabe ein Nutzen für alle abgeleitet werden kann (Wickler und Seibt 1991, S. 261 ff.; 
Wuketits 1990). Bei australischen Ureinwohnern könnte ein ehemals genereller Überlebensvor-
teil z. B. im ► reziproken Altruismus zu sehen sein, der – an das ausgedehnte Verwandtschaftsver-
ständnis gekoppelt – eine Hilfe bei Gefahr darstellte.

Ein vergleichbares Argument könnte man für die diversen Heiratsklassen geltend machen, 
da sie die Inzucht verhindern halfen und somit ebenfalls zum weiteren Bestehen einer Stam-
mesgruppe beitrugen. Auch ganz bestimmte geschlechtsspezifische Arbeitsteilungen sicherten 
vermutlich die Effizienz überlebenswichtiger Tätigkeiten. All diese Verhaltensweisen, die sich 
tief ins kollektive Gedächtnis eingruben, zeichnet ein im Zusammenhang mit der „Traumzeit“ 
außerordentlich wichtiges Nebenprodukt aus: eine viele Menschenalter überdauernde, weil tra-
ditionsgebundene Sicherung von Informationen.

Die gewünschte Langlebigkeit von Verhaltensweisen und damit ihre Kopiergenauigkeit, d. h. 
die Vermeidung von Übertragungsfehlern, wurden des Weiteren in und zwischen den Gene-
rationen ganz gezielt durch eine emotionale Codierung zu gewährleisten gesucht. So sah man 
etwa die gewünschte Persistenz von Verhaltensweisen zwar am ehesten durch die oben erwähnte 
Gefühlsbindung erreicht, diese aber blieb nie dem Zufall des Augenblicks überlassen, sondern 
wurde unabhängig von momentanen Befindlichkeiten des Einzelnen situationsspezifisch gestärkt. 
Dies geschah, indem praktisch alles, was mit „Traumzeitereignissen“ zu tun hatte – seien es z. B. 
bestimmte rituelle Handlungen oder die Weitergabe von Mythen –, in eine emotional aufge-
ladene Dramaturgie eingebunden war. Die Besonderheit des jeweiligen Ereignisses sprach die  
► Empfindungen der daran teilnehmenden Menschen ungewöhnlich stark an (vgl. A. R. Damasio, 
1999, 2003, S. 83 ff.; Piefke et al. 2003; Markowitsch 2008), wodurch wiederum die Erinnerung 
daran besonders stabil blieb. Außerdem erlebten die Teilnehmer im Laufe ihres Lebens sowohl 
als eher passive Beobachter als auch als aktiv Ausführende eine mehrfache Wiederholung dieser 
Ereignisse und konnten sie dadurch immer wieder und mit neuen Facetten versehen im auto-
biografischen Gedächtnis verankern.

Was die oben angesprochene Kopiergenauigkeit angeht, so werden bestimmte Handlungs-
entwürfe dann „kopiergenau“ genannt, wenn sie, sowohl intra- als auch interindividuell betrach-
tet, möglichst invariant erhalten bleiben. Es müssen also zwei Kennwerte in Einklang gebracht 
werden: zum einen die intraindividuelle Konstanz, die durch das Gedächtnis des Individuums 
gewährleistet wird, zum anderen die interindividuelle Stetigkeit, die von der Einhaltung des o. g.  
Verteilerschlüssels abhängt.

Auf das „Traumzeitgeschehen“ bezogen, kann man den Versuch, eine hohe Kopiergenauig-
keit zu gewährleisten, aus mehreren Verhaltensweisen ableiten: Informationen über „Dreamings“ 
wurden z. B. selten von jungen, sondern meist von älteren Menschen weitergegeben, und dies 
geschah in der Regel innerhalb eines bestimmten Kollektivs, etwa eines Totem-Clans. Dadurch 
erreichte eine Botschaft mit hoher intraindividueller Kopiergenauigkeit nur jene, die sie in ein 
bereits bestehendes Vorwissen integrieren können, wobei das Prinzip der gedächtnisförderlichen 
Einbindung von Neuem in Bekanntes eine intraindividuelle Langlebigkeit sicherte.
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Besonderheiten indigener Gruppenstrukturen ermöglichten darüber hinaus, dass weitere 
Sicherungsmaßnahmen greifen konnten. Zu diesen gehörte die Gewährleistung des Inhalts durch 
diverse (Teil-)Kopien. So waren etwa ähnliche bzw. identische Teile eines „Dreamings“ ganz unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Gruppen bekannt, z. B. nur initiierten jungen Männern oder aus-
schließlich verheirateten Frauen. Mit dieser multiplen Einbindung von „Traumzeitinhalten“ in 
Teilpopulationen, die durch Alter, Status oder Geschlecht getrennt waren, verband sich der Effekt, 
dass mehrere voneinander unabhängige identische Teilkopien eines bestimmten Geschehens im 
Umlauf blieben. Denn zwischen den genannten Gruppen bestand, was bestimmte „Traumzeit-
geschehnisse“ anging, so gut wie kein Kontakt. Es wurde im Gegenteil darauf geachtet, dass ein 
bestimmtes Wissen ausschließlich innerhalb der jeweiligen Gruppe blieb. Die so erreichte Siche-
rung von Informationen durch redundante Segmentierung trug vermutlich mit dazu bei, dass 
Überlieferungen in einem Kulturraum in mehreren nahezu identischen oder zumindest ähn-
lichen Fassungen erhalten blieben. Zum überdauernden Erhalt des „Traumzeitwissens“ konnte 
es jedoch nicht allein genügen, dieses Wissen mit entsprechender Genauigkeit in eine Gruppe 
mit Insiderwissen einzubringen und dann weiterzutragen. Es war auch dafür zu sorgen, dass die 
Substanz der Information sowohl zeitlich als auch räumlich betrachtet erhalten blieb. Ziel war 
es also, die jeweiligen Botschaften ohne eine Einbuße an Substanz raumzeitlich zu vervielfachen. 
Dies war insbesondere deshalb von Bedeutung, da eine solche an Vermehrung gekoppelte Verbrei-
tung des Wissens um die Schöpfungszeit für die weit verstreut lebend australischen Ureinwohner 
als die Grundlage ihrer kollektiven Identität galt.

Da Vervielfältigungen dieser Art am besten funktionieren, wenn ein individueller Nutzen 
damit verbunden ist (Wickler und Seibt 1991), erscheint generell ihre Koppelung an Verwandt-
schaftsbeziehungen sinnvoll. Es ist somit nicht erstaunlich, dass sich eine Weitergabe über die 
engere und weitere Familie, über Clans und Blutsbande auch bei der Vervielfältigung von „Traum-
zeitwissen“ nachvollziehen lassen. Als Multiplikatoren waren sowohl horizontale als auch ver-
tikale Verwandtschaftsbeziehungen von Bedeutung. Die mit dem Begriff „horizontal“ angespro-
chene Gleichsetzung von Cousins und Cousinen und anderen Stammesmitgliedern gleichen 
Alters mit leiblichen Brüdern oder Schwestern sowie die Gültigkeit dieses weit gefassten Ver-
wandtschaftsverständnisses auch in vertikaler Weise, also bezüglich patrilinearer (väterlichseits) 
oder matrilinearer (mütterlicherseits) Abstammung, sicherten eine möglichst kopiergenaue Ver-
breitung und Vermehrung in mehrfacher Hinsicht. Horizontale Verwandtschaftsbeziehungen 
führten zu einer starken Verankerung von Wissen innerhalb einer Gruppe gleichaltriger poten-
zieller Heiratspartner verschiedener Stämme oder Stammesgruppen sowie auch innerhalb einer 
Gruppe von Menschen mit bruder- oder schwesterähnlichen Beziehungen ein und desselben 
Stammes. Diese Menschen stabilisierten dadurch sowohl die überregionale als auch die lokale 
Verbreitung von „Dreamings“. Vertikale Verwandtschaftsgruppen dienten ebenfalls sowohl im 
Rahmen der Familie als auch stammesübergreifend (z. B. innerhalb eines Totem-Clans) zur Ver-
mittlung von „Traumzeitwissen“, nun aber in zeitlicher Hinsicht, indem die Alten es generatio-
nenübergreifend an die Jungen weitergaben.

Dadurch dass innerhalb der genannten horizontalen und vertikalen Gruppierungen in der 
Regel ein gutes soziales Klima herrschte, war sowohl hinsichtlich der Verbreitung als auch der 
Langlebigkeit von traumzeitbezogenen Informationen eine weitere Sicherung vorhanden, denn 
„Dreamings“ wurden generell nur an vertrauenswürdige Personen weitergegeben. Aber selbst 
dieser vielfache Informationsschutz bildete nicht den Schlusspunkt: Wie bereits angeklungen, 
wurden Ereignisse aus der Schöpfungsphase teils einer ausgewählten (Stammes-)Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht, teils in geheimen Zirkeln vergegenwärtigt. „Dreamings“ wiesen teils eine 
„Außenseite“ auf, d. h., bedienten sich einer Ausdrucksweise, die jeder begreifen konnte, teils 
verfügten sie obendrein aber noch über eine „Innenseite“, d. h. über einen Sprachcode, den nur 
Eingeweihte verstanden (Berndt und Berndt 1964, S. 388 f.).
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Insgesamt gesehen scheint durch die beschriebenen kollektiven Verhaltensweisen den aust-
ralischen Ureinwohnern die Weitergabe von „Traumzeitgeschehen“ somit recht gut gelungen zu 
sein. Zum einen wurden, da in der Regel ältere Menschen gemäß einem bestimmten Verteiler-
schlüssel „Traumzeitgeschehnisse“ weitergaben, sowohl die notwendige Langlebigkeit als auch 
die Kopiergenauigkeit gesichert. Zum anderen gelangten Geschehnisse aus der „Traumzeit“ in 
verschiedenen Varianten und über einen Zeitraum von mehr als einem Menschenalter kompe-
tenten Zuhörern zu Ohren, wobei vertikale und horizontale Verwandtschaftsverhältnisse mit-
halfen, dieses Wissen lokal zu stabilisieren, geografisch zu verbreiten und zu vermehren. Bei allen 
beteiligten Personen und Personengruppen erwiesen sich darüber hinaus die mit „Traumzeit-
geschehen“ assoziierten Gefühle des Ergreifenden und des immer schon gültigen Allumfassen-
den als Garanten für eine kopiergenaue Verankerung des jeweiligen Wissens unterschiedlicher 
Varianten eines Dreamings im individuellen oder kollektiven Gedächtnis.

4.2.7	 Vergessen als Preis der Gemengelage vielfältiger 
Sicherungssysteme für Traumzeitmythen

Es wäre aber vermutlich zu kurz gegriffen, würde man annehmen, Verhaltensweisen, die mit der 
„Traumzeit“ in Verbindung standen, prägten sich samt und sonders eines tatsächlichen oder ver-
meintlichen „Überlebensvorteils“ wegen als Verhaltensnorm tief in die gemeinsame Erinnerung 
ein. Während man dies für rituelle Handlungen anlässlich von Beschneidung oder Eheschließung 
durchaus in Erwägung ziehen und annehmen kann, dass die besondere Dramaturgie des Rituals 
auch eine starke emotionale Verankerung der damit in Verbindung stehenden „Dreamings“ 
erlaubte, galten für die Weitergabe komplexer Gedankengebäude vermutlich andere Regeln.

Diesen Inhalten kamen besonders die oben angesprochenen verschiedenen Formen der Ein-
speicherung zugute, die eine multiple Repräsentation im Gedächtnis der Zuhörer gestatteten,17 
wobei bei „Traumzeitereignissen“ die Verbindungen von Gesang und Tanz oder Vortrag und Pan-
tomime im Vordergrund standen. Die damit einhergehenden Verknüpfungen sensorischer und 
motorischer mit sprachlichen Gedächtnissystemen ermöglichte den Menschen eine Vielfalt an 
Kombinationen zur Weitergabe von Wissen. So bildete z. B. die gesprochene oder gesungene 
Sprache in Kombination mit Pantomime, Tanz, Schauspiel und diversen Formen der künstleri-
schen Gestaltung einen schier unerschöpflichen Fundus an Variationsmöglichkeiten, um geistige 
Inhalte beim Adressaten der Botschaft multipel zu repräsentieren und zu binden.

Hinzu kam, wie gesagt, die Zeichensprache. Diese wies, ähnlich wie das Lied, aber anders als 
die gesprochene Sprache, eine große Verbreitung (Meggitt 1954/1955) auf und offenbarte trotz 
ihrer relativ geringen Differenzierungsmöglichkeit durchaus auch Qualitäten einer „alternati-
ven Sprache“. Denn man bediente sich ihrer nicht nur als Ersatz, also wenn oder weil man das 
gesprochene Wort nicht verstehen konnte, sondern auch in Situationen, in denen sich das Spre-
chen verbot – und einschränkende Bedingungen sprachlicher Kontaktaufnahme gab es viele. 
So waren etwa frisch initiierte junge Männer, Witwen in der Trauerphase oder Personen, die in 
einem bestimmten Verwandtschaftsverhältnis zueinander standen, in bestimmten Stämmen 
sog. Sprachtabus unterworfen und konnten sich, je nach Anlass, stunden-, tage- oder monate-
lange nur mittels Zeichensprache verständigen. Mit dieser ließ sich indes nicht nur die physische 
Befindlichkeit der Sprecher oder Zuhörer ausdrücken, sondern auch der spirituelle Zustand von 

17	 Eine vielfache mnestische Einbindung von Geschehnissen bedingte, dass sich die Kommunikation auf mehre-
ren sprachlichen Ebenen vollzog und gleichzeitig mehrere mentale Repräsentationssysteme aktiviert wurden.
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Teilnehmern eines „traumzeitgebundenen“ Ereignisses, denn es galt: „Sign language is used to 
‚speak‘ of sacred things“ (Kendon 1988, S. 92).

Auch wenn dessen ungeachtet dieser Kommunikationsform im Vergleich zur Ausdrucksviel-
falt gesprochener Sprache natürlicherweise enge Grenzen gesetzt sind, weist sie einige „traumzeit-
spezifische“ Vorteile auf. Einer davon, der erklären mag, warum so oft von der Zeichensprache 
Gebrauch gemacht wurde, bestand darin, dass sich Menschen viele Ausdrücke aus der „Traum-
zeit“ teilten,18 selbst wenn sie über Hunderte von Meilen entfernt voneinander wohnten. Und 
das spielte in einer Gesellschaft, die der Größe des Kontinents wegen auf Informationsübermitt-
lung über weite Distanzen angewiesen war, eine nicht zu unterschätzende Rolle. Darüber hinaus 
eigneten sich Zeichensprachen nicht nur dazu, bestimmte „Traumzeitereignisse“ mitzuteilen, 
sondern auch dazu, Ausschlusskriterien für (nicht)kompetente Teilnehmer einer Zeremonie zu 
bestimmen und damit die Kopiergenauigkeit einer Botschaft zu schützen.

Ein prägnantes Beispiel „multipler“ Repräsentation von Gedächtnisinhalten stellen auch die 
Walkabouts dar, dieses Nachschreiten von bestimmten Pfaden, welche die Erinnerung an die 
„Traumzeit“ zwischen verschiedenen Wirkungsorten der Schöpfungsahnen lebendig zu erhal-
ten trachteten. Für die Verankerung geografischer Netzwerke im Gedächtnis waren der multiple 
Erinnerungswert von „Traumzeitereignissen“ und die damit verbundene „Wanderschaft“ beson-
ders hilfreich. Während der zeremoniellen Reise galt es nämlich, nicht nur legendäre Taten der 
Schöpfungsahnen nachzuempfinden. Neben dieser ganz individuellen, durch Sprache, Bewe-
gung und wechselnde Sinneseindrücke gebildeten Erinnerung an die „Traumzeit“ (Jeannerod 
1995) wurden auch bleibende kollektive Merkhilfen mit ihrem traditionell hohen Gedächtniswert 
geschaffen. So hoben z. B. die Männer, um ihre geheimen, oft Tage dauernden Rituale praktizie-
ren zu können, Wasserlöcher aus und errichteten oder verbesserten Unterkünfte, die es ihnen 
selbst und den Nachkommenden leichter machten, sich dieses Ortes als Zuflucht zu erinnern. 
Darüber hinaus dienten diese auch „Pilgerreisen“ genannten Wanderungen dazu, in bestimmten 
Abständen (über-)regionale Zeremonien durchzuführen und somit durch gemeinsame „Drea-
mings“ die sozialen Beziehungen benachbarter Stämmen zu stabilisieren.19 Diese Vielfalt mentaler 
Repräsentationsmöglichkeiten, die durch Walkabouts aktiviert werden – seien es nun verbale, 
imaginative, motorische, sensorische, soziale oder emotionale –, macht begreiflich, dass bis heute 
die Vorstellung mythischer Landkarten als Verbindung zwischen heiligen Orten als Inbegriff der 
„Traumzeit“ geläufig geblieben ist.

4.2.8	 Von memories zu mentalities: Kann man ein Weltbild überhaupt 
„vergessen“?

In der Tat erfuhren unter den Verhaltensweisen, die mit der „Traumzeit“ in enger Verbindung 
stehen, gerade die Walkabouts im Laufe der Zeit eine deutlich veränderte Bedeutung: Aus 
memories, also lebensgeschichtlichen Erinnerungen des Einzelnen an die lebensgestaltenden 
Regeln der Vorgeneration, wurden mentalities, d. h. eine von konkreten Gedächtnishinhalten 
her betrachtet eher undifferenziert erscheinende kollektive geistige Ausrichtung einer ganzen 

18	 Dies trifft z. B. auf die Walpiri zu, die mit weit entfernt lebenden Stämmen bis zu 80 % der Begriffe teilen (vgl. 
Meggitt 1954/1955, S. 16).

19	 Heute verleiht das Schlagwort vom „gestohlenen Land“, Walkabouts, eine zusätzliche emotionale Bedeutung. 
Denn anders als z. B. ein Gegenstand, der abhandengekommen ist, können die Nachfahren der Ureinwohner 
ihr Land unbeschadet der veränderten Besitzverhältnisse immer wieder in Augenschein nehmen. Dadurch 
werden Erinnerungen wachgehalten.
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Bevölkerungsgruppe. Dieser Wandel wird mit als Ursache dafür angesehen, dass Nachfahren von 
Ureinwohnern bestimmte Bindungen an die „Traumzeit“ ihrer Vorfahren als wesentlich angeben, 
obwohl sie diese weder selbst z. B. in Form von Riten und Mythen erfahren haben, geschweige 
denn deren sprachlichen, musikalischen oder künstlerischen Ausdruck zu deuten vermögen.

Es wird in dieser Veränderung auch eine Möglichkeit gesehen, die kollektive Erinnerung an 
eine mythische Zeit kognitionswissenschaftlich zu erfassen, und zwar indem man diese zur spi-
rituell verklärten Phase kosmischer Ordnung umgemünzte Zeit im Hinblick auf deren Organisa-
tionsprinzipien genauer betrachtet. Denn gedächtnistheoretisch betrachtet basiert die Mentalität 
des kollektiven Wir-Gefühls in der „Traumzeit“ nicht allein auf einer Verinnerlichung von Vor-
bildern (vgl. J. Assmann 1992), sondern auch auf der Eigendynamik löschungsresistenter Gedächt-
nisvorgänge, wodurch verklärende Erinnerungen mit ausgewählten Aspekten des Weltwissens 
und der aus dem aktuellen Geschehen herausgelösten Betrachtung der eigenen „traumzeitgerech-
ten“ Biografie verknüpft werden. Die Ordnungsprinzipien, die aus einer Kombination von selbst 
geschaffenen „Pflichten“ des Erhalts von etwas entstehen, das man nur wenig kennt, und einer 
teilweisen Ausblendung realer Veränderungen, sind jedoch sehr wahrscheinlich andere als jene, 
die sich ehemals aus raumzeitlich eindeutig festgelegten rituellen Festen (z. B. in Felsenhöhlen) 
verbunden mit emotionsgeladenen geheiligten Zeremonien (z. B. der Gestaltung von „Traum-
zeit“-Figuren durch auserwählte Personen) ergaben. Von den noch lebenden Nachfahren der 
Ureinwohner werden heute z. B. lediglich einige Aspekte des „Traumzeitgeschehens“, z. B. das 
Nachzeichnen bestehender Felsenbilder, als Erinnerungsaufgabe gesehen. Mit durch die Hervor-
hebung ganz bestimmter gedächtnisstabilisierender Tätigkeiten, verbunden mit der Auffassung, 
dass letztlich zwar nicht der Einzelne, wohl aber das Kollektiv jeweilige Schöpfungslegende als 
Ganze kennt, entsteht allmählich ein verändertes Erinnerungsprodukt.

Ein Beispiel für die Auswirkung veränderter Organisationsprinzipien auf Gedächtnisinhalte 
der „Traumzeit“ liefern die Walpiri (Capell 1952/1953, S. 111). Noch vor etwas mehr als 50 Jahren 
wurden diese Menschen in der Gegend von Alice Springs zwar als „im Umbruch“ befindlich 
beschrieben. Ihr Leben lief aber zumindest noch nach „traumzeitlichen“ Vorgaben ab, in denen 
das patrilineare System gedächtnisstabilisierender Verwandtschaftsbeziehungen ebenso ein-
gehalten wurde wie andere Regeln, z. B. die Initiationsriten für die nachwachsende männliche 
Jugend. Kurzum: das secret life, ausgedrückt durch das Zusammenspiel von Tänzen, Liedern und 
Mythen, folgte dem bekannten Konzept der Schöpfungszeit (Rockman 1994).

Knapp vor der Jahrtausendwende lebten einige ihrer Nachfahren immer noch in diesem 
Gebiet. Inzwischen aber hatten die Menschen die traditionelle Lebensweise vollkommen aufge-
geben. Sie gingen nur mehr als „Sport“ jenen Beschäftigungen nach, die für ihre Vorfahren für 
die Nahrungsbeschaffung noch unerlässlich waren. Und was sie über die „Traumzeit“ zu erzählen 
wussten, stellte ein mit vielen Details und Ausschweifungen geschmücktes, in immer neuen Varia-
tionen zusammengesetztes Gemisch aus verschiedenen Mythen dar. Beibehalten wurde indes 
die Art und Weise, wie darüber berichtet wurde. So wurden z. B. weiterhin ganz bestimmte Aus-
drucksmittel verwendet, etwa ein Wiederholen von Wörtern und Sätzen zur Beschreibung von 
Entfernungen. Bewahrt wurde die Orientierung des Handlungsstranges an und auf bestimmte 
Orte des Geschehens. Aufrechterhalten wurde schließlich auch das Beharren auf Eigentumsrech-
ten bezüglich der jeweiligen geistigen Produkte.

All diese Charakteristika von „Traumzeitmythen“ wurden offenbar behütet, auch wenn sich 
die Inhalte der „Dreamings“ mittlerweile auf eine Weise gewandelt hatten, dass man nicht mehr 
nachvollziehen konnte, wo Schöpfungsmythen aufhörten und säkulare Legenden begannen. Aber 
auch die letztgenannten Veränderungen können als Teil eines (re-)konstruktiven dynamischen 
Erinnerungsprozesses aufgefasst werden (Hell 1993), denn sie erfolgen nicht zufällig, sondern 
sind Folge der Verengung einer ursprünglichen Vielfalt von Repräsentationsmöglichkeiten des 
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Traumgeschehens auf einige wenige Ausdrucksformen. So musste z. B. auf viele „Traumzeitorte“ 
und damit verbundene motorische (z. B. Tänze, Walkabouts), künstlerische (z. B. Pantomime, 
Körperbemalung, Tanz) und musikalische (Lieder und Musik) Gedächtnisstützen verzichtet 
werden. Es ist somit nicht erstaunlich, dass angesichts dieser Verluste sprachlich-imaginative 
Aspekte der Erinnerung an die „Traumzeit“ an ordnungsgebender Kraft für die kollektive Erin-
nerung gewannen.

Neben dem damit verbundenen inhaltlichen Bedeutungswandel waren auch im Verständnis 
der Zeit und ihres Verlaufs Änderungen eingetreten. In teilweiser Abkehr der Vorstellung eines 
seit jeher zyklischen Zeitverlaufs hatte sich z. B. die Idee einer stark emotional besetzten „Zeiten-
wende“ ins kollektive Bewusstsein eingeprägt. Deren Vorher ist meist bis heute mit Erinnerun-
gen an die unbegrenzte Ausdehnung einer spirituell verklärten präkoloniale Welt geprägt, deren 
Danach hingegen eher negativ besetzt. Eine solche Gewichtung inhaltlicher Bezüge ist insbeson-
dere dann, wenn der Faktor „Zeit“ im kollektiven Gedächtnis eine solch entscheidende Modifika-
tion erfährt, gleichbedeutend mit einer starken Veränderung der Organisationsprinzipien. Denn 
wenn eine unbestimmte lange – hier vorkoloniale – Zeit zur „eigentlichen Gegenwart“ erklärt 
und das postkoloniale Danach nur als ein Ausläufer davon angesehen wird, ist es auch unerheb-
lich, dass bzw. inwieweit die „Traumzeit“ einer andauernden Rekonstruktion unterworfen wird. 
Die daran beteiligten Prozesse können die Dynamik des in diesem Verständnis von Gegenwart 
nicht Thematisierten, aber „eigentlich Vergessenen“, nicht abbilden.

Schlussbetrachtung
Einer aus der (Sozial-)Anthropologie abgeleiteten Grundannahme über die Bedeutung der 
„Traumzeit“ entsprechend, wurde das komplexe Gebilde der gelebten „Traumzeit“ zunächst auf 
gemeinschaftsstiftende und überlebenssichernde Funktionen reduziert, um darauf im Wesent-
lichen die beschriebenen Erinnerungsstrategien aufzubauen. Diese Vorgehensweise ermöglicht 
eine Kontinuität der „Traumzeitbetrachtungen“ vom späten 19. bis zum späten 20. Jahrhundert. 
Sie bietet gleichzeitig ein plausibles Raster der Betrachtung individueller und kollektiver Erinne-
rung, da „Traumzeitgeschehnisse“ bis heute als Musterbeispiele für alle bedeutsamen mensch-
lichen Handlungen gelten, die im Gedächtnis zu behalten sind, um das Überleben des Einzelnen 
und der Gruppe zu sichern.
Angesichts der zusammengetragenen Ergebnisse kann man als sehr wahrscheinlich annehmen, 
dass zur Festigung der kollektiven Erinnerung an die „Traumzeit“ eine Kombination verschiede-
ner robuster und weniger widerstandsfähiger Merkzeichen und Merkinhalte beitrug. So wurden 
zum einen Berichte von Schöpfungsahnen und ihren Reisen innerhalb eines bestimmten geo-
grafischen Raumes als Epiphänomene bestimmter sozialer Verhaltensweisen kopiergenau und 
löschungsresistent im kollektiven Gedächtnis der dort lebenden Menschen verankert und zum 
anderen durch unterschiedliche Personengruppen als belebte und unbelebte Besonderheiten die-
ses Gebiets durch klangliche, bildliche, gefühlsbetonte und schließlich motorische Formen des 
Lernens und Erinnerns miteinander verknüpft. Der „Traumzeit“ als Umschreibung einer schon 
„immer dagewesenen natürlichen Ordnung“ ist somit nicht zuletzt auch deshalb Langlebigkeit 
beschieden, da das Gedächtnis weitgehend vom Faktor der „Zeit“ – also der Frage, wann etwas 
geschah – entlastet wurde.
Deutlich wurde auch, dass sich die Ordnungsprinzipien, gemäß derer Informationen gewichtet, 
gebündelt und weitergegeben wurden, im Laufe der Zeit vermutlich stark verändert haben. So 
machen heute z. B. „Traumzeitmythen“ von kompetenten Erzählern eines bestimmten Clans den 
Berichten von letzten Überlebenden einer ganzen Stammesgruppe Platz, landschaftlich streng 
gebundene „Wandermythen“ geraten zu allgemeinen Aussagen über die „Heiligkeit des Landes“, 
und ehemals streng gehütete „mythische Songlines“ werden zum euro-australischen Inbegriff 
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indigenen Geografieverständnisses. Sehr wahrscheinlich änderte sich auch der Stellenwert von 
Merkzeichen für die Aufrechterhaltung von „Dreamings“, weil nur wenige Indizes noch zur Ver-
fügung stehen. Alles in allem wäre es recht ungewöhnlich, übte diese – wenn auch nur allmählich 
voranschreitende und hier lediglich an ausgewählten Beispielen dokumentierte – Veränderung 
keine Rückwirkung auf die Rekonstruktion der „Traumzeit“ aus.
Die Schöpfungszeit kann man somit als eine energiegeladene Zeit auffassen, die man zu bewah-
ren sucht, indem damit verbundene Verhaltensweisen in einer ganz bestimmten Gemeinschaft 
von Vortragenden und Zuhörern als mythische Wahrheit „gelebt“ werden. Diese Zuschreibung 
geschieht wohl wissend, dass dem heutigen Beobachter die meisten Aspekte des „traumzeitlich“ 
Ganzen – der Ausdruckstanz, die Musik und die Körpersymbolik – sowie ihre Verbindung zu be-
stimmten Orten und Symbolen weitgehend verschlossen bleiben und deshalb nicht hinterfragt 
werden können (vgl. Robinson 1966, S. 24 ff.; Strehlow 1933/1934). Die „Traumzeitmythologie“ ist 
deshalb auf die Akzeptanz als eine zeitlos gültige mythische Wahrheit zur Bewältigung des täg-
lichen Lebens angewiesen und das Einzige, das mögliche Einwände gegen diese Interpretation 
marginalisiert, ist die Erkenntnis, dass durch die Denkstrukturen des heutigen „Cross-Cultural 
Thinking“ westlicher Prägung mythische Vorstellungen der „Traumzeit“ vermutlich nicht adäquat 
erfassbar sind.
Besonders die transkulturelle Übertragung von Raum-Zeit-Koordinaten indigener Erzählmuster 
und der daraus resultierenden Organisationsprinzipien, nach denen Informationen gebündelt 
und Erinnerungsräume geschaffen werden, gelingt nur sehr unvollkommen. Aus diesem Grund ist 
der Auffassung, dass durch eine andauernde geistige Verbindung der Menschen zu bestimmten 
Schöpfungsahnen und deren Aufenthaltsorte die Gesamtheit der belebten und unbelebten Natur 
zu gerade jenem einzigartigen Kulturraum zusammengefasst werde, als der er auch gegenwärtig 
von Aborigines gepriesen wird, nichts grundsätzlich Entkräftendes entgegenzusetzen. Ein Ver-
gessen, so wie wir es verstehen, hat in dieser Art raumzeitlichen Denkens keinen Platz.
Diese Erkenntnis eröffnet die Möglichkeit, genauer auszukundschaften, wie die sich heute dar-
stellende identitätsstiftende Einheit einer reichen kulturellen Vergangenheit gewahrt wird. Zur 
Beantwortung von Fragen nach diesem eigentlich unmöglichen Überdauern von „Traumzeitinhal-
ten“ wurden kognitionswissenschaftlich ausgerichtete Modelle, die sowohl sozialwissenschaftli-
che als auch naturwissenschaftliche Vorstellungen einbinden, in den Vordergrund gestellt. Dabei 
wurde gezeigt, dass eine multiple Einbindung von „Traumzeitwissen“ in diverse räumlich-zeitliche, 
sprachliche und emotionale Gedächtnissysteme von Gruppen und Individuen dieses über die Zeit 
hinweg auf der einen Seite zwar ganz unvermeidlich veränderte. Auf der anderen Seite aber wird 
es dennoch bis heute als unverbrüchliche Einheit empfunden. Dazu trugen u. a. bestimmte Verhal-
tensnormen und invariante Merkzeichen in der Natur, gekoppelt mit Formen des künstlerischen 
Ausdrucks und zwischenmenschlicher Kommunikation bei; so etwa Sprache, Gesang, Tanz und 
Musik. Sie alle halfen, geschichtliche Verbundenheit, Recht und Verhaltensgesetze in mythischer 
Verklärung zusammenzufügen und in Erinnerung zu bewahren. Eine tragende Rolle dabei spielte 
vermutlich auch die hohe Emotionalität des archaischen Weltbildes bei (Klix 1993, S. 203–222), 
auf dem „Traumzeitgeschehnisse“ fußten, denn diese Gefühlsbindung vermochte bestimmte Er-
innerungen gegen ein Vergessen zu immunisieren.
Angesichts der notwendigen und andauernden Anpassung in der Gruppenzusammensetzung 
der Informationsträger und der Umweltbedingungen ist jedoch eine unverändert bleibende 
„Traumzeit“ nicht zu erwarten. Die Erinnerung daran unterscheidet insbesondere nicht zwischen 
Verschwiegenheit zur Sicherung der Inhalte gegenüber Einflüssen von außen und einem dadurch 
bedingten Vergessen. Ein Wandel der die Gedächtnisinhalte strukturierenden Organisationsprin-
zipien führt vielmehr notwendigerweise zu Modifikationen in der Rekonstruktion der Vergangen-
heit, ohne dass diese für die Menschen, die ein so verändertes „Traumzeitwissen“ weitergeben, 
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erkennbar sind. Ein Vergessen wohnt dieser Art des Erinnerns dessen ungeachtet aber unvermeid-
bar inne. Es wird gespeist durch eine multiple Einbindung endlos und ewig erscheinender Verket-
tungen von Naturphänomenen, Naturgegebenheit und Naturgeschöpfen in überlebenswichtige 
und gemeinschaftsbindende Tätigkeiten. Deren starke emotionale Besetzung sowie deren – bis 
in die Gegenwart reichende – hohe Kopiergenauigkeit von ausgewählten Teilaspekten, verbun-
den mit zahlreichen Vervielfältigungsmöglichkeit, erweckt den Eindruck, etwas im Kleinen ge-
spiegeltes komplexes Ganzes, schon immer Bestehendes, weiterzugeben und Teil davon zu sein. 
Dass die sich ändernden Ordnungsprinzipien der Informationsauswahl und Weitervermittlung 
immer neue, andersartige Gedächtnisinhalte entstehen lassen, wird dadurch den Betroffenen 
nicht deutlich.
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Zusammenfassung
Am Beispiel des Weistums, das man sich als mündlich tradierte Weitergabe eines sehr komplexen, 
verschiedene Widersprüche in sich tragenden Überlieferungsgeschehens vorstellen kann, soll 
Vergessen als eine Vermischung von Individual- und Kollektivgedächtnis hinsichtlich des öffentlich 
Akzeptierten einerseits und des persönlich Erlebten andererseits dargestellt werden. Denn jedem 
Weisungsritual wohnt eine Fülle von gedächtnisverfälschenden und unterdrückenden Komponen-
ten inne, die, beabsichtigt oder nicht, eine mögliche Rekonstruktion der Realität erschweren: Es wird 
gedroht und verschwiegen, Erinnerung werden erzwungen, Vergessen „verboten“ und nicht zuletzt 
die physikalisch messbare Zeit zwischen Gegenwart und einem Ereignis in der Vergangenheit nach 
Belieben gestreckt oder gestaucht. Die daraus resultierenden von einer Generation zur nächsten 
weitergegebenen Inhalte spiegeln einen komplexen sozialen, politischen und rechtlichen Prozess 
wider, der unterschiedliche Spielarten des Vergessens zum Ausdruck bringt.

Das Mittelalter, die etwa 1000 Jahre umfassende Zeitspanne zwischen Ende der Antike und 
Beginn der Neuzeit (6. bis 15. Jahrhundert), könnte man – verkürzt und eingegrenzt auf das Leit-
thema dieses Buches – auch als eine Vor-Gutenberg’sche Epoche bezeichnen, in der es allerdings 
nicht nur keine gedruckten Bücher gab, sondern in der die meisten Menschen ohnehin weder 
lesen noch schreiben konnten. Stattdessen waren vielerlei ► Merkzeichen und ► Gedächtnistech-
niken im Umlauf, die das Erinnerungsvermögen (► Erinnerung) für und den Erhalt von einer 
vorgegebenen, oft als gottgewollt bezeichneten Ordnung unterstützen. Diese mündliche Pflege 
der ► Tradition erforderte eine ausgeprägte „Gedächtniskultur“ (vgl. weiterführend A. Assmann 
und Harth 1991; Berns und Neuber 1993; Hajdu 1936/1967; Oexle 1995; Yates 1990), die wir das 
Mittelalter betreffend heute etwa in dem Sinne vornehmen, in dem wir uns selbst einer „Informa-
tionskultur“ verpflichtet sehen. Als solche wurde sie auch nicht, wie man dies vielleicht annehmen 
könnte, durch eine Verschriftlichung aufgehoben. Gewiss entlastete die Möglichkeit des Nach-
lesens das Gedächtnis, jedoch galt das Aufgeschriebene nur als eine von verschiedenen Mög-
lichkeiten des Erhalts von Wissen über die „gute alte Zeit“. Insofern bildete die (Hand-)Schrift 
zwar Vorgänge ab, die außerschriftlich entstanden und auf diese Weise codifiziert und kontrol-
liert wurden; das geschriebene Wort stellte aber keine letztgültige für das kollektive Gedächtnis 
maßgebliche Wahrheit dar.1

Im Hinblick auf o. g., mit scheinbar festliegenden Zuschreibungen reich bedachten Epoche– 
waren etwa Anfang und Ende der Zeit nicht ohnehin durch einen göttlichen Plan vorgege-
ben? –, ist es gleich doppelt interessant, Phänomenen selbst gemachter Veränderungen in der 
Zeit nachzuspüren. So macht z. B. jeder Versuch des Erhalts des kollektiven Gedächtnisses  
(► Gedächtnissysteme) – hier eines überdauernden Bestands an Wissen – durch eine weitgehend 
illiterate, also leseunkundige, Gesellschaft gleichzeitig auch die damit verbundenen Probleme 
offenkundig. Denn was nicht mündlich oder durch jedermann entzifferbare Merkzeichen ver-
mittelbar ist, geht verloren. Daneben bietet die bestehende, sich bestenfalls nur gemächlich verän-
dernde handschriftlich fixierte „Medienlandschaft“ die Möglichkeit, aus dem Beziehungsgeflecht 
textbasierten und mündlich weitergegebenen Wissens in Erfahrung zu bringen, was wann, warum 
und weshalb vergessen wurde. Im Vordergrund stehen dabei insbesondere Verbote, Abwertun-
gen oder Verzerrungen von gesprochenen oder geschriebenen Inhalten (vgl. z. B. Le Goff 1984), 

1	 Auf diesen Sachverhalt weist u. a. Wenzel (1995, S. 30 ff.) hin. Dass bei illiteraten Menschen die Achtung vor 
dem geschriebenen Wort gleichwohl sehr hoch war, zeigt u. a. Algazi (1995). Folgt man seinen Ausführungen, 
so versuchten z. B. Aufständische 1534 den Abt von Volkenrode zur Selbsterkennung zu veranlassen, indem 
sie ihn zwangen, ihre aufrührerische Lehre selbst vorzulesen, weil sie annahmen, „wann der abt sie vorlise, 
vielleicht mocht er sich erkennen“ (Algazi 1995, S. 400).
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die damals, ähnlich wie heute, als Instrumente zur Wahrung der Deutungshoheit über mögliche 
kollektive Gedächtnisinhalte benutzt wurden. Anders aber als in der gegenwärtigen hochtech-
nologisierten und im Minutentakt wechselnden Nachrichtenwelt war weder die Flut der Inhalte 
so übermächtig und erdrückend, noch wandelte sie sich schneller als die Erinnerung daran sie 
je zu fassen vermag (7 Kap. 1).

5.1	 Weistümer: Vergessen induzierender Regelwerke� der 
Vermittlung zwischen Herrschaft und bäuerlicher Bevölkerung

5.1.1	 Vergessen zwischen Literalität und Oralität

Das zwischen schriftlicher und mündlicher Weitergabe Verlorengegangene, das Verschwiegene, 
einseitig Dargestellte oder vollkommen ins Gegenteil Verkehrte, kurzum das Vergessene, soll 
anhand der Bedeutung eines Mediums beleuchtet werden, dessen Inhalt man sich nicht nur nach 
Belieben merken konnte oder auch nicht, sondern den man sich ausgesprochen gut ins Gedächt-
nis einprägen musste, weil er sozusagen gesetzesähnliche Bedeutung hatte: Die Rede ist vom  
► Weistum, genauer gesagt vom Hofweistum.

In der Gesellschaftsordnung des Mittelalters betraf der Regelungsgegenstand von Weis-
tümern, also Aufzeichnungen, in denen etwas angeordnet, d. h. gewiesen, wurde, nicht nur, 
aber auch die rechtlichen Verhältnisse der bäuerlichen Bevölkerung, die sich aus dem Span-
nungsfeld grundherrlicher-genossenschaftlicher Rechtsbeziehungen sowie dem Verhältnis der 
Bauern untereinander ergaben (vgl. Werkmüller 1972). Im Vordergrund standen hier Bestim-
mungen über Abgaben und ► Frondienste, Nutzungsrechte von Wald, Wasser und Weide sowie 
allgemeine Vorschriften bzw. Zuständigkeiten über grundherrliche Hofgerichte, etwa was die 
Bestellung von bäuerlichen Schöffen2 anging. Konkret betrafen die damit angesprochene Rechte 
und Pflichten bezüglich der Wirtschaftsführung und Organisation einer Dorfgemeinschaft all 
jene Menschen, die unter der Herrschaft eines Grundherrn, also in Abhängigkeit von diesem  
(► Grundherrschaft), in einem sog. Hofverband lebten. Das dort jeweils geltende Hofrecht war 
durch das Hofweistum geregelt.

Die darin ausformulierten Bestimmungen hofrechtlicher Gerichtsbarkeit waren für den einer 
bestimmten Hausherrschaft unterworfenen Personenkreis gleichbedeutend mit einer Art trila-
teraler Balance zwischen einer grundherrlich verbrieften Gewährung des Schutzes vor äußeren 
Feinden einerseits, der Treue bzw. dem Tribut gegenüber dieser Herrschaft andererseits und – 
als Drittem im Bunde – dem Erhalt des Friedens innerhalb der Gruppe der unfreien Bauern,3 
den Hofhörigen (Krämer und Spieß 1986; Blickle 1977). Man könnte somit auch sagen, dass Hof-
weistümer, verstanden als ländliche Rechtsquelle, dazu dienten, die Beziehung von Herrschaft 
und bäuerlicher Genossenschaft sowie den Bauern untereinander möglichst lange und mög-
lichst konfliktarm zu regeln, um den für alle Beteiligten wichtigen Wirtschaftsbetrieb zu erhal-
ten. Und gerade dabei und deswegen spielte „Vergessen-Müssen“ bzw. „Vergessen-Lassen“ eine 
wichtige Rolle.

2	 Schöffen waren in diesem Fall aus dem Kreis der unfreien Bauern stammende Personen, die über eine hohe 
Lebenserfahrung und genügend Ansehen verfügten.

3	 Allgemeines Kennzeichen unfreier Menschen des Mittelalters, z. B. zu Frondiensten verpflichteten Bauern, war, 
dass sie keine Freizügigkeit besaßen. Sie mussten z. B. auf den Besitzungen des jeweiligen Grundherrn woh-
nen bleiben und konnten nach Erlaubnis des Grundherrn nur innerhalb des Hofverbands eine Ehe eingehen.
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Prinzipiell war nämlich ein symmetrisch zu nennendes Rechtsverhältnis zwischen 
Herrschaft und Hörigen durch ein Weistum weder beabsichtigt noch erreichbar. Einer 
der Gründe dafür lag – unbenommen anderer systemimmanenter Ursachen und äußerer, 
variabler Einflussgrößen – darin, dass in der traditionell mündlich vorgenommenen Aus-
legung eines Hofweistums im Stile eines Frage-Antwort-Verfahrens das Vergessen der  
einen – hier der abhängigen Bauern – und das Vergessen der anderen – hier der die hof-
rechtliche Gerichtsbarkeit ausübenden Grundherrn – unterschiedlich bewertet wurde. 
Erstere konnten es sich z. B. in Antwort auf die dort festgeschriebenen Fragen nach der Ein-
haltung regelkonformer bäuerlicher Aufgaben nicht leisten, (irgend-)einen Aspekt ihres 
Tätigkeitsbereichs ganz oder teilweise zu vergessen, also ggf. auch nur durch Unachtsam-
keit zu vernachlässigen und dadurch allmählich der Verjährung anheimstellen. Sie liefen, 
wie weiter unten noch näher ausgeführt, Gefahr, dass dies als absichtlicher Regelverstoß bzw. 
als pflichtwidrige Arbeitsverschleppung geahndet worden wäre. Dem Grundherrn mochte  
hingegen durchaus ein für die Bauern wichtiges Detail, z. B. eine für ihn ungünstige Bestim-
mung der Erbpacht, „entfallen“. Es konnte von ihm auch etwas aktuell gerade Bedeutsames,  
z. B. eine fällige Änderung der Frondienste, unbearbeitet liegen bleiben und schließlich so lange 
hinausgezögert werden, bis die Angelegenheit schließlich als „vergessen“ galt. Denn er wählte 
die Fragen aus, die im Sinne einer Weisung von den Hörigen rechtsbindend zu beantworten 
waren. Und welcher ► Unfreie würde im Wissen seiner Abhängigkeit vom Wohlwollen des 
Grundherrn ein mögliches realitätsverzerrendes Ungleichgewicht zwischen dem Fragen-Stel-
len-Können des einen und dem Antworten-Müssen der anderen monieren? Wer würde ein-
zufordern wagen, was er ohnehin nur vom Hören-Sagen kannte, weil er den genauen Wortlaut 
mangels Lesekompetenz nicht nachprüfen konnte?4

5.1.2	 Möglichkeit des Vergessens im Umgang mit dem Inhalt eines 
Hofweistums

Daraus aber nun zu schließen, dass die Gehöfer, also die zu Frondiensten verpflichteten, hörigen 
Bauern, generell im Ungewissen über die verschriftlichten Inhalte eines Hofweistums gelassen 
worden wären, u. a. um ihre Arbeitskraft leichter für die Zwecke des Grundherrn einspannen zu 
können, trifft so nicht zu.

Statt einer unsicheren, verlustanfälligen In-etwa-Kenntnis des Ganzen lag eher ein patriar-
chalisch gelenktes und damit partielles Vergessen induzierendes Teilwissen vor. Um etwa die lese-
unkundigen Bauern mit dem Inhalt eines Hofweistums nicht nur en passant bekannt zu machen, 
sondern die geltende Ordnung auch in ihrem kollektiven Gedächtnis zu verankern, wurden Teile 
daraus in regelmäßigen Abständen mündlich vorgetragen, und zwar durch die Betroffenen selbst 
bzw. durch den Kreis der dazu vom Grundherrn auserwählten bäuerlichen Schöffen. Deren all-
tagssprachliche, dem bäuerlichen Weltwissen angepasste Vermittlung schriftlich fixierter Auf-
gabenstellungen sollte es der Hofgemeinschaft erleichtern, sich zeitüberdauernd in genau dem 
sozialen Gefüge wiederzuerkennen, das die jeweilige Herrschaft als Basis einer rechtswirksamen 
Beziehung zu stabilisieren gedachte, z. B. im Hinblick auf Arbeitspflichten des Einzelnen und 
gemeinschaftliche Verpflichtungen im Rahmen der Frondienste.

4	 Dessen ungeachtet konnten vermeintliche oder tatsächliche Ungerechtigkeiten gleichwohl in einem der für 
das Mittelalter nicht ungewöhnlichen Aufstände münden; dieser Aspekt mittelalterlicher Auseinandersetzun-
gen wird hier jedoch nicht weiter thematisiert.
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Während aber die Erinnerung an mündlich übermittelte Angaben über bereits verschrift-
lichte Festlegungen (remembering without experience; Larsen 1988) bäuerlicher Aufgaben-
felder sehr konkret zu sein hatte – und zwar sowohl hinsichtlich der zeitlichen5 als auch 
der inhaltlichen6 Differenzierung sowie einer möglichen Umrechnung in Geldleistungen7 –, 
wurde die Herrschaft durch ein Hofweistum lediglich dazu angehalten, althergebrachte Rechte 
der Bauern zu respektieren und diese zu halten wie von alters her.8 Klar formulierte und über-
prüfbare Leistungsanforderungen der Gegenwart standen somit zeitlich und inhaltlich vage 
bleibenden Ansprüchen einer scheinbar zeitlosen Vergangenheit gegenüber. Während die 
„Pflichten“ des Grundherrn also durchaus im Unkonkreten und Ungesagten der lokalen Vor-
geschichte allmählich verblassen konnten, war es, wie oben angedeutet, für die Hörigen nicht 
möglich, ihre fest umrissenen Tätigkeitsbereiche zu „vergessen“, und zwar weder als Einzel-
person, z. B. bezüglich bestimmter Spann- und Zugdienste, noch im Rahmen kollektiver 
Leistungen, etwa hinsichtlich des Beitrags der Dorfgemeinschaft für eine erfolgreiche Jagd 
des Grundherren.

Der narrative Charakter der Gedächtnisbildung über ein Weistum erlaubte somit lediglich 
dann ein im Stillen verändertes, auf das Hier und Heute abgestimmte Handeln, solange man im 
Unbestimmten und Ungefähren verbleiben konnte bzw. durfte. Dadurch blieb auch das Ver-
gessene als solches unerkannt, weil unbenannt. Im Bereich des gegenständlich Bestimmbaren 
hingegen war, zumindest für die Hörigen,9 eine der Gegenwart angepasste, d. h. gewünschte, 
Rekonstruktion von Inhalten durch Vertauschen von Ursachen und Wirkung, Auslassen von 
Gründen oder Nichterwähnen von Folgen nicht möglich. Dafür sorgte u. a. die institutio-
nell verankerte Auffrischung der Inhalte. Nicht von ungefähr wurde z. B. im spätmittelalter-
lichen Sponheim10 mindestens einmal im Jahr von einem ausgewählten Mitglied der Gruppe 
der Bauern im Beisein des Grundherrn oder seines Vertreters und bei Anwesenheitspflicht 
aller Abhängigen11 das geltende Hofrecht samt allen Normen, Regeln und Strafen erklärt, 
wobei fällig werdende Bußen meist sofort zu begleichen waren (Weizsäcker 1957; Krämer 
und Spieß 1986). Auch durch Quellen über andere Hofweistümer (z. B. Hinsberger 1989) 
wird nahegelegt, dass an Möglichkeiten einer effektiven Durchsetzung von vermeintlich oder 
tatsächlich schriftlich fixierten Bestimmungen nicht zu zweifeln war (z. B. Grimm 1869,  
S. 443; Algazi 1995).

Man kann somit ein Vergessen von etwas am ehesten als ein stilles Machtmittel des jeweiligen 
Grundherrn ansehen, nicht aber als allgemein akzeptiertes, weil bekanntermaßen unvermeid-
liches Charakteristikum des menschlichen Gedächtnisses per se. Als solches kam es als ein der 
sozialen Realität untergeordneter Vorgang nicht zur Sprache.

5	 Beispielsweise im Hinblick auf Dienste, die zwei- oder einmal pro Woche erbracht werden mussten oder nur 
im Herbst oder/und im Frühling fällig waren etc.

6	 So z. B. Transportdienste durch eigene Fahrzeuge sowie gewerbliche Tätigkeit, wie etwa Bier- und Brotzuberei-
tung, und landwirtschaftliche Tätigkeit, wie etwa Arbeiten in Haus und Garten.

7	 Letzteres geschah z. B. in Form von Stückzins für überlassene Grundstücke.
8	 Dazu gehörte z. B. die Einhaltung einer bestimmten tradierten Art und Weise, in der Weisungen zu übermit-

teln waren (Krämer und Spieß 1986, S. 274; Algazi 1996, S. 59).
9	 Die dazu notwendige aktive Umwidmung vermochte aber, wie weiter unten noch zur Sprache kommen wird, 

der Grundherr sehr wohl vorzunehmen.
10	 Gemeint ist die Vogtei des Klosters, die zur zwischen Rhein, Nahe und Mosel gelegenen Grafschaft Sponheim, 

auch Spanheim genannt, gehörte. Im Zusammenhang mit dem Kloster wurde 1224 der Ort Sponheim zum 
ersten Mal urkundlich erwähnt.

11	 Im Bezirk des Amtes Cochem z. B. wurden als Entschuldigungsgrund für Nichterscheinen lediglich Krankheit 
und Wallfahrt akzeptiert (Krämer und Spieß 1986, S. 12).
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5.2	 Vergessen als Ausdruck eines bestehenden Konfliktpotenzials

5.2.1	 Vergessen – Folge eines ritualisierten Zusammenspiels von 
Herrschaft und Gehöfer

Angesichts einer traditionell gleichbleibenden Handhabung der Weisungspraxis stellt sich 
ohnehin die Frage, warum angesichts der Regelmäßigkeit der Auffrischung der Gedächtnisinhalte 
durch ein rituell gebundenes Frage-Antwort-Verfahren bei gleichzeitiger Präsenz aller Hörigen 
überhaupt etwas Bedeutsames vergessen werden sollte, denn der Inhalt wurde dadurch gleich 
mehrfach vor Verlust zu schützen gesucht: zum einen durch die damit verbundene horizontale 
und vertikale Erinnerungsarbeit, also in einer und über Generation(en) hinweg, zum anderen 
durch die Redundanz des so Vermittelten durch Schöffen. Durch deren Ausführungen kam der 
damals bereits gut bekannte Grundsatz zum Tragen, dass ein Vergessen umso weniger wahr-
scheinlich wird, je ausführlicher, je plastischer und je emotional ansprechender die jeweiligen 
Inhalte dargelegt wurden (Pritzel 2016) – heute würde man sagen, je mehr ► Assoziationen sie 
erlauben. Und dies war zweifellos der Fall, denn die dazu vom Grundherrn ausgewählten Perso-
nen trugen die jeweiligen Rechte und Pflichten nicht etwa vor, indem sie die auswendig gelernte 
Fassung eines Weistums lediglich „aufsagten“ – ein solches Vorgehen wäre der üblichen Praxis 
mündlicher Weisungen nicht gerecht geworden –, sondern indem die Schöffen erklärten,12 was 
sie davon und darüber aus vorherigen Zusammenkünften dieser Art im Gedächtnis bewahrt 
hatten. Es wurden also Erläuterungen von ortsspezifischen Zusammenhängen und Sachverhal-
ten miteinbezogen sowie Verlautbarungen seitens des Grundherrn integriert. Alles, was es zu 
sagen gab, wurde somit auf die Gegebenheit des Hofverbandes im Hier und Heute zugeschnit-
ten und dann in Worte gefasst. Während dabei manche der Verkündungen, etwa die von Maßen 
und Gewichten, lange invariant bleiben konnten, gab es andere, z. B. Regeln über Erbpacht, Buß-
gelder und Strafen sowie Vereinbarungen über Marktgepflogenheiten, die durch die Erklärung 
durchaus Änderungen erfuhren.

Eigentlich, so könnte man meinen, sollte bei einem solchen Prozedere nichts Wesentliches 
vergessen werden. Dazu erscheint es, zumindest auf den ersten Blick, zu durchdacht und bis ins 
Detail ausgetüftelt. Gerade aber weil ein Hofweistum nicht – wie man ja durchaus auch hätte 
annehmen können – seitens der gebildeten Herrschaft, also aufgrund von Informationen aus 
erster Hand, vom Original abgelesen wurde, sondern der Dynamik möglicher Veränderungen 
Rechnung tragend, mündlich und indirekt – hier durch weisungsgebundene illiterate Personen – 
zu übermitteln war, eröffneten sich für den Grundherrn Möglichkeiten einer konfliktarmen 
Ausblendung unliebsamer Inhalte. So konnten z. B. in der Grauzone zwischen fixierter Schrift-
lichkeit und seines optionalen Gebrauchs davon in der mündlichen Verhandlung nicht nur stille 
Veränderungen durch Verschweigen greifen. Es wurde dadurch – die Antworten kamen ja aus der 
Bauernschaft selbst! – auch einem eventuellen Aufbegehren oder passiven Widerstand gegenüber 
herrschaftlicher Vorgaben (Krämer und Spieß 1986, S. 276) der Wind aus den Segeln genommen. 
Denn durch das ungesagt Bleibende wurden auch emotional konnotierte Erinnerungen vermieden. 
Letzteres wurde u. a. dadurch erreicht, dass die dazu verpflichteten und von der jeweiligen Herr-
schaft abhängigen Bauern die entsprechenden Antworten kaum je entsprechend des tatsächlich 
Erinnerten formulieren konnten. Dies geschah vielmehr in vorauseilendem Gehorsam auf die 

12	 Das Verb „erklären“ wurde hierbei in etwa der Weise verwendet, wie wir es heute gebrauchen, wenn davon die 
Rede ist, dass ein Volk einem anderen „den Krieg erklärt“. Man nimmt damit ebenfalls auf ein sehr komplexes 
Geschehen Bezug.
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entsprechenden Fragen (Müller 2001), d. h., unliebsame Details blieben unerwähnt, willkom-
men erscheinende wurden ausgeschmückt.

Verantwortlich für diese antizipierende innere Zensur, dieses Verzerren von Inhalten, das 
ein selektives Vergessen zur Folge hatte, waren somit im Wesentlichen gedächtnisferne äußere 
Umstände. Der Grundherr konnte z. B., anders als die Gehöfer, durchaus bewaffnet zu einer 
Weisung erscheinen und dadurch signalisieren, dass er jenseits des Zeremoniells – so lange galt 
die Friedenspflicht – bereit war, Zwangsmittel anzuwenden. Gegebenenfalls wurden auch die 
bäuerlichen Schöffen, wenn der Obrigkeit eine Antwort missfiel, vom Grundherrn entsprechend 
eindrücklich „berichtigt“. Die Angst vor möglichen Konsequenzen führte in diesem Fall zur 
Vermeidung und damit zu einem allmählichen Vergessen möglicher konfliktbesetzter Inhalte.

Anders verhielt es sich hingegen mit der Wahrung der in einem Hofweistum ebenfalls ent-
haltenen Rechte des Bauernstandes gegenüber der Herrschaft. Mit diesen war bestenfalls im 
wörtlichen Sinne wie von alters her begehret (Krämer und Spieß 1986, S. 281) zu verfahren. Zwar 
basierte dieser Teil der mündlichen „Erklärung“ ebenfalls auf Erinnerungsleistungen der betei-
ligten und vom Grundherrn zum Sprechen ermächtigten Personen, die Rekonstruktion vergan-
gener Ausführungen über verbriefte bäuerliche Rechte hing hier jedoch wesentlich von deren 
Gruppenzusammensetzung ab. Fehlten z. B. aufgrund von Tod oder langer Krankheit wichtige 
Akteure (Krämer und Spieß 1986, S. 274.), so änderte sich unter Umständen der Inhalt der Aussa-
gen, denn die nun ausbleibende Erinnerungsleistung konnte nicht ohne Weiteres durch die anderer 
Teilnehmer ersetzt bzw. ergänzt werden. Durch den Akt der Verkündung eines Weistums,13 war 
ja bereits festgeschrieben, wer von der Bauernschaft entsprechend seines Standes überhaupt, und 
wenn, dann in welcher Reihenfolge, sprechen durfte. Es war also keineswegs sichergestellt, dass 
(irgend-)jemand, der die jeweils infrage stehenden bäuerlichen Rechte gegenüber der Herrschaft 
(noch) kannte, überhaupt je, geschweige denn an der passenden Stelle, zu Wort kommen würde.14 
Letzteres war insofern für ein mögliches Vergessen wichtig, als die rechtswirksame Bedeutung 
eines Weistums nicht nur davon abhing, dass etwas zur Sprache kam, sondern auch davon, wann 
dies im Verlauf des Vorgangs geschah.

Somit kam auch eine Art institutionalisiertes Vergessen zum Tragen. Dieses kann man als 
eine Folge mittelalterlicher Ordnungsprinzipien ansehen, wodurch allem und jedem ein (vor-)
bestimmter Platz in der Welt zugewiesen wurde bzw. zuzuweisen war. Da an diesen Vorgaben 
festgehalten wurde, obwohl sich das gesellschaftliche Gesamtgefüge allmählich diversifizierte 
und vergrößerte,15 war dieser Typus des Vergessens in zweifacher Hinsicht unvermeidlich. Es 
stand für eine Verarmung möglicher inhaltlicher Bezüge bei gleichzeitiger Vergrößerung des 
Bezugsrahmens. Entsprechend erfolglos mussten im Nachhinein gesehen die Versuche bleiben, 
an der Bedeutung erkennbarer Größen in einer sich ändernden Umwelt festzuhalten, sprich 
ein bestimmtes Bild der Welt zu konservieren. Gegenwärtig stellt man sich ein solches Verges-
sen in etwa wie folgt vor: Bedingt dadurch, dass die Aussagen mehrerer oder auch nur einzelner 

13	 Die dazu einberufenen Versammlungen hatten rituellen Charakter. Die erklärungspflichtigen Bauern, d. h. die 
rechtschaffenden Personen (Schöffen), nahmen in einem öffentlichen, für alle beteiligten Gehöfer zugäng-
lichen Raum eine bestimmte traditionelle Aufstellung ein, aus der auch abzuleiten war, wer, wenn überhaupt, 
sprechen durfte (Krämer und Spieß 1986, S. 7).

14	 Heute ist dies z. B. vor Gericht der Fall, wenn etwa der Einwurf einer nicht redeberechtigten Person in der juris-
tischen Argumentationsführung als nicht erfolgt gewertet wird.

15	 Man kann sich das mittelalterliche Gesellschafts- bzw. Weltbild in etwa so ähnlich konstant vorstellen, wie wir 
noch heute die Nachbarschaft von Sternen unseres nächtlichen Himmels als konstant ansehen, obwohl wir 
wissen, dass sich das Universum laufend ausdehnt, ihre Entfernung voneinander sich also beständig ändert. In 
beiden Fällen ist für den Einzelnen die Beobachtungszeit jedoch zu kurz, um die Dynamik des Netzwerkes und 
die daraus entstehenden Folgen erkennen zu können.
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bäuerlicher Schöffen – gedacht als Knotenpunkte in einem mnestischen Netzwerk – unbesetzt 
blieben, entstanden neue assoziative Beziehungen zwischen den verbleibenden Antworten mit 
entsprechend veränderten synergetischen Verknüpfungen des gesamten Netzwerks. Auf diese 
Weise bildete dieses eine durch Vergessen induzierte „neue Wirklichkeit“ ab.

5.2.2	 Das Verbot zu „vergessen“ verändert das Erinnerte

Dass Ungesagtes im Laufe der Zeit deshalb vergessen wurde, weil diejenigen, die darüber Bescheid 
wussten, keine Redeerlaubnis erhielten oder Sorge hatten, das Falsche zu sagen, bildete jedoch 
nur eine Seite der Medaille. Die andere betraf die bereits kurz angesprochene Unterscheidung 
des Vorgangs des Vergessens selbst. Für den jeweils „erklärenden“ bäuerlichen Schöffen stellte 
es nämlich ein prinzipiell unlösbares Problem dar, entsprechend der internalisierten Unterschei-
dung von ständischem Selbst – hier ein „rechtschaffener Untertan zu sein“ – und Ich-Identität – 
hier z. B. als Familienvater zu handeln. In der Rolle des Schöffen durfte er nichts vergessen, m 
wohl aber in der Rolle des Familienvaters. Nur im häuslichen Umgang galt Vergessen somit als 
ein alltäglich akzeptiertes, weil ohnehin nicht zu vermeidendes Phänomen. Im Rahmen eines 
ständischen Selbst, also im semiöffentlichen Raum, auf Weisung des Grundherrn agierend, kam 
ein „Vergessen“ hingegen nicht infrage. Es wurde dem handelnden Schöffen schlichtweg nicht 
zugebilligt, seine ihm persönlich zugedachte, zur Verinnerlichung angetragene Aufgabe und 
damit sich selbst zu vergessen. Gemeint war, zerstreut und gedankenverloren oder geistesabwe-
send zu handeln und damit etwas zu vergessen, das als Teil des Selbst eigentlich unvergesslich war. 
Denn, so wurde argumentiert, wie man beispielsweise nie vergessen würde, welches Geschlecht 
man habe, könne man auch nie vergessen, wie entsprechend des eigenen Standes zu handeln sei. 
Käme es dennoch vor, bliebe ein für den Grundherrn erwähnenswerter Sachverhalt unberück-
sichtigt, so handele es sich um Selbstvergessenheit,16 verstanden als Mangel an verinnerlichter 
Akzeptanz der zugewiesenen sozialen Rolle und damit als Missachtung bestehender Normen, 
wenn nicht gar als stillschweigende Rebellion gegen die Herrschaft (Algazi 1995, S. 394). Dies 
sei entsprechend zu ahnden.

Diese herrschaftliche Auffassung von bäuerlichem Vergessen, das es bestenfalls als Ausdruck 
einer unbotmäßigen Zerstreutheit, möglicherweise aber auch als einer stillschweigend Fakten 
und Geschehnisse unterschlagender Widersetzlichkeit brandmarkte, diente vermutlich durch die 
damit verbundene Einschüchterung bzw. Verunsicherung der erklärenden bäuerlichen Schöf-
fen der Stabilisierung bestehender Abhängigkeitsverhältnisse. Das „Verbot zu vergessen“ war, so 
gesehen, von der Sorge getragen, ansonsten die Handhabe zu verlieren, um zwischen Nicht-mehr-
Wissen und Nicht-mehr-Wollen oder Nicht-mehr-Können zu unterscheiden. Zu vermeiden war 
das Phänomen dadurch natürlich nicht. Es führte lediglich dazu, das Gedächtnis noch intensiver 
zu durchforsten und alles Erinnerte, das nicht eindeutig als erwünscht galt (Müller 2001), auch 
nicht weiterzutragen. Somit wurden Inhalte – der Schwäche der eigenen Position geschuldet – 
wider besseres Wissen aktiv unterdrückt. Ein gutes Individualgedächtnis war so gesehen für die 
Bildung eines kollektiven Vergessens geradezu unabdingbar. Zumindest wurde im Laufe der Zeit 
das persönlich Verschwiegene im öffentlichen Raum insoweit vergessen, als es keine redeberech-
tigten Weisungsteilnehmer mehr gab, die sich noch daran erinnerten und dies ggf. zu äußern 
wagten. In der Bauernschaft selbst kursierte hingegen weiterhin ein mündlich weitergegebenes 

16	 Heute würde man Selbstvergessenheit vermutlich eher als aufmerksame, aber weltabgewandte Vertiefung in 
eine bestimmte Angelegenheit, nicht aber als Vergessen bezeichnen. Eine gewisse Ausblendung des eigenen 
Ich wurde z. B. von Goldberg und Kollegen (2006) im Gehirn festzumachen versucht.
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Wissen um ein „erzwungenes Vergessen“, d. h. um die ► Unterdrückung bestimmter Inhalte.17 
Insofern veränderte sich die Zusammensetzung kollektiver Gedächtnisinhalte, denn das, was 
offiziell erinnert wurde, und die Tatsache, dass es inoffiziell noch weitere erinnerungswürdige 
Inhalte gab, vermischten sich zu einem kognitiv-emotional neu besetzten Ganzen.

5.2.3	 Vergessen – eine Folge des alltäglichen Zusammenspiels von 
Herrschaft und Hörigen

Die durch eine Weisung vermittelten Inhalte änderten sich aber nicht nur, weil mögliche Akteure 
fehlten oder Inhalte vorauseilend „geschönt“, also bestimmte, für das Vergessen relevante Verhal-
tensweisen bereits internalisiert worden waren. Sie änderten sich auch durch die ganz konkrete 
Art und Weise des Zusammenspiels zwischen Herrschaft und Gehöfer.

Vom Grundsatz her war diese rechtswirksame Erinnerungsarbeit von Grundherrn und 
Bauern zwar durchaus gemeinsam zu leisten. Eine Offenlegungspflicht der Gedächtnisinhalte – die 
Möglichkeit des Vergessens wurde, wie oben ausgeführt, ja generell in Abrede gestellt – bestand 
aber nur seitens der präsenzpflichtigen bäuerlichen Teilnehmer. Nur diesen war es auf der anderen 
Seite aber auch untersagt, im Falle einer Verhinderung eigenmächtig für Ersatz zu sorgen – das 
hätte ja die Zusammensetzung eines kollektiv zu bildenden Gedächtnisses in einem anderen Sinne 
verändern können, als es dem Grundherrn genehm war. Somit konnte ggf. nicht alles offengelegt 
werden, was zu einem bestimmten Zeitpunkt Gegenstand bäuerlichen Wissens um eine Ange-
legenheit in der Vergangenheit war. Der Grundherr hingegen war allemal befugt, sich vertreten 
zu lassen. Dadurch konnten wiederum immer nur die Inhalte zur Offenlegung auf die Tages-
ordnung gesetzt werden, von denen der Grundherr und/oder dessen Vertreter wusste. Denn nur 
diese hatten die jeweils relevanten Fragen auszuwählen, sie in einer festliegenden rituellen Form 
zu stellen und die erhaltenen Antworten zu bestätigen bzw. zu verwerfen. Umfang und Qualität 
der Kommunikation zwischen diesen beiden entschied somit zwischen einem Sowohl-als-auch 
und einem Entweder-oder verschiedener Fragestellungen. Dadurch aber war die Zusammenset-
zung der Zuhörerschaft letztlich nicht nur, wie oben erwähnt, seitens der Bauernschaft, sondern 
auch seitens der Grundherrschaft mitentscheidend für das entstehende Gedächtnisprodukt.

Diese Gemengelage von selektiven Fragen und selektiven Antworten ließ im Laufe der Zeit 
unterschiedliche Versionen ein und desselben Sachverhalts entstehen, machten sie aufgrund kon-
kurrierender Gedächtnisinhalte für Vergessen also noch anfälliger, als sie es ohnehin schon waren: 
Es galt ja für die bestellten Schöffen jeweils ganz genau zu differenzieren, was zwar gesagt werden 
könnte, aber ggf. nicht durfte, wobei die Entscheidung darüber, was von Fall zu Fall oder unter 
allen Umständen zu unterbleiben hatte, zu treffen war, ohne dabei gleichzeitig etwas Wichtiges 
„wirklich“ zu vergessen. Anders als für den Grundherrn kam für sie auch ein „vorübergehendes 
Verschweigen“, sprich die Verzögerung einer Antwort auf eine rituell gestellte Frage aufgrund 
mangelnder Information, nicht infrage. In diesem Fall konnte der Grundherr z. B. eine Frist 
von Tagen oder Wochen setzen, innerhalb derer die Antwort zu erfolgen hatte, ehe die Wei-
sungspflicht durch Strafmaßnahmen erzwungen wurde. Seitens der Herrschaft konnten durch 

17	 Algazi (1995) gibt dafür als Beispiel an, dass der Graf von Sponheim in einer Weisung von 1422 von den Schöf-
fen verlangte, als Regelwidrigkeit anzuerkennen, dass seine gräflichen Rechte in einer bestimmten Angele-
genheit missachtet worden waren. Die Juroren schworen das zwar, es blieb aber auch der Inhalt der Weisung 
vor diesem Bestehen auf Anerkennung einer Regelwidrigkeit im Gedächtnis der Bauern. Die „richtige“, weil 
durch Schwur erzwungene Weisung und die Fassung, die von „Vätern und Vorvätern“ bekannt war, existierten 
fortan nebeneinander her.



142	 Kapitel 5 · Vergessen in konfliktreichen Schnittbereichen kollektiven Erinnerns

ein „vorübergehendes Verschweigen“ – hier in Form lange nicht gestellter Fragen – unliebsame 
Inhalte durchaus einem allmählichen Vergessen zugeführt werden.

Dass diese Verbindung von zeitweisem Verschweigen bzw. Nicht-auslassen-Dürfen einerseits 
und einem tatsächlichen, aber undurchführbaren Verbot, etwas zu vergessen, andererseits auf 
das Erinnerungsprodukt zurückwirkte, ist nicht nur naheliegend, es ist praktisch unausweich-
lich. Die Weisungspraxis bildete, gerade weil sie aus einem das jeweilige Machtgefüge erhaltende 
asymmetrischen Frage-Antwort-Ritual bestand – ein Brauch, in dem das ursprüngliche Hof-
weistum lediglich Ausgangspunkt einer komplexen sowohl sozial als auch politisch und recht-
lich begründeten Erinnerungsarbeit bildete –, für ein „von oben gelenktes“, kollektiv verordnetes 
Vergessen einen geradezu idealen Nährboden.18

Weitgehend resistent gegen ein solches, zunächst allumfassend erscheinendes, Vergessen 
blieben indes die damit einhergehende Gefühle, etwa die aus o. g. Abhängigkeit resultierenden 
► Empfindungen ungerechter Behandlung. So wurden z. B. die Inhalte eines Hofweistums, die 
zum Gegenstand bäuerlichen Gedächtnisses gerinnen sollten, durch das Rederecht nicht nur 
insoweit kontrolliert, als dieses willkürlich, d. h nach Gusto des Grundherrn, unter den Senioren 
der Gehöfer verteilt zu werden schien. Konfliktstoff war auch dadurch vorgegeben, dass dieses 
Recht von vornherein zugunsten der Herrschaft ausgestaltet war, etwa indem sie innerhalb der 
inhaltlichen Grenzen eines Weistums praktisch beliebig viele Fragen stellen konnte, ein bäuer-
licher Schöffe hingegen nur dann sprechen durfte, wenn er angeredet wurde, weil man von ihm 
eine relevante Antwort zur Sache erwartete. Da sich hierbei nur selten die Möglichkeit einer 
geduldeten Antwortverzögerung als Ausdruck des Zweifels oder gar die Chance zur Gegenfrage 
ergab, wirkte das entstehende Unbehagen auf die emotionale Codierung in der Erinnerung an den 
Inhalt gleich doppelt zurück: Der Grundherr hatte ja neben dem Recht zu fragen auch das Recht 
auf eine ihm genehme, angemessene Antwort zur Seite. Er konnte also eine zweifache Sicherung 
bei der Wahrung gewünschter Inhalte vornehmen, sprich das vorgegebene Ungleichgewicht im 
Frage-Antwort-Ritual als Mittel verwenden, um Unerwünschtes förmlich vergessen zu „machen“.

Mochte der Grundherr aber auch noch so sehr das Wahrheitsempfinden seiner Untertanen 
verletzen, deren Erinnerungsvermögen negieren und so über die Zeit hinweg ein Vergessen zu 
erzwingen suchen, dieser Teil der Weisungspraxis bildete für die Gehöfer letztlich nur einen Teil 
des erinnerten Ganzen: Denn die kognitiv-emotional vielfach verflochtenen Gedächtnisinhalte 
getätigter bzw. unterlassener Aussagen über Weide- und Wasserechte, Ackernutzung, Frondienste 
etc. wurde seitens der betroffenen Bauern in die Erinnerung der damit einhergehenden, keines-
falls nur negativ konnotierten Zeremonie eingebunden. So bleiben den Beteiligten, neben dem 
eigentlichen „Kernanliegen“ eines Weistums, dem semantischen Inhalt des Übermittelten über 
Normen und Regeln, z. B. auch die kleinen persönlichen Freiheiten im Rahmen des damit ver-
bundenen rituellen Versammlungsfriedens19 im ► Gedächtnis haften. Sie erinnerten sich sehr 
wahrscheinlich des dazu gehörenden gemeinsamen Mahles mit der Obrigkeit sowie der Umstände 
ihrer Beherbergung, denn als Gehöfer waren sie für die Zeit der Weisung oft verpflichtet, dem 
Grundherrn Speise und Nachtlager anzubieten und seine Reit- und Zugtiere zu versorgen. Inso-
fern wirkte auch die Erinnerung an das Geben und Nehmen innerhalb des sozialen Kontexts auf 
das entstehende Gedächtnisprodukt zurück. Hinzu kam unweigerlich die Wirkung des Alkohols, 

18	 Dem dadurch zum Ausdruck kommenden Drang nach Durchsetzung eigener Interessen seitens der Herr-
schaft waren u. a. dadurch Grenzen gesetzt, dass Bauern, die sich ungerecht behandelt fühlten, ggf. das Hof-
gut verlassen konnten, wodurch das Funktionieren des Wirtschaftsverbands infrage gestellt worden wäre. 
Dadurch waren auch einem „verordneten Vergessen“ bestimmte Grenzen gesetzt.

19	 Zur feierlichen Proklamation des Versammlungsfriedens für die Zeit der Weisung gehörte z. B. auch das Wissen 
darüber, dass auch den grundherrlichen Machtbefugnissen bestimmte Grenzen – hier der Frieden – aufge-
zeigt waren.
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der in der Versammlungsrunde meist ausgiebig floss.20 Alles in allem wurde das Gedächtnis der 
Teilnehmer an dieses rituelle, Gemeinschaft stiftende Ereignis somit in ganz bestimmte Situatio-
nen und der darin zum Ausdruck kommenden Verhaltensweisen21 eingebunden.

Nicht nur während, auch bereits im Vorfeld des eigentlichen rituellen Geschehens beein-
flussten bestimmte Kommunikationsstrategien ein späteres Vergessen. Dies geschah z. B. dadurch, 
dass seitens der Gehöfer frühzeitig Zeichen der Loyalität und Unterwerfung ausgesandt wurden. 
Der Grundherr konnte somit durch die Gebärdensprache bäuerlicher Versammlungsteilnehmer 
schon im Vorhinein wichtige Hinweise dafür gewinnen, wer zur Erinnerung an ein Weistum auf-
gefordert werden könnte und wer nicht. Die dann ausgewählten, d. h. aussagewilligen, bäuerlichen 
Schöffen wurden zum Teil noch vor Beginn der eigentlichen Verkündung zusätzlich „ermahnt“, 
innerhalb, und nur innerhalb der als geltendes Recht angesehenen Grenzen nach Erinnerungen 
zu suchen. Nicht selten mussten sie schwören, dass nur die vom jeweiligen Grundherrn gegen-
wärtig akzeptierte Auslegung eines Weistums die einzig richtige und deshalb erinnerungswürdige 
sei, alle Vorgängerfassungen also zu verwerfen wären. Durch ein solch im Vorhinein gekauftes 
Vergessen konnte zumindest in bestimmten Teilen eines Weistums die Faktenlage seitens des 
Grundherrn neu bestimmt werden und damit altes Wissen um Möglichkeiten und Grenzen der 
Wahrheitsfindung vorausgegangener Versammlungen mit einem Mal verloren gehen.

Aus diesem Zusammenspiel der „gelenkten Erinnerung“ an vorgegebene Normen und 
Riten innerhalb des bestehenden Ordnungsgefüges, verbunden mit einer variablen emotio-
nalen Bewertung jenseits dieser Vorgaben, resultierten seitens der Bauern entsprechend viele 
Formen des Vergessens. Indem z. B. Themen, die der Grundherr nicht zu behandeln wünschte, 
von einem bestimmten Zeitpunkt an verschwiegen wurden, fehlte dem bäuerlichen Kollektiv 
zwar die für ein Erinnern unerlässliche Wiederholungsmöglichkeit. Ein solches Vergessen durch 
aktive Ausblendung von Fakten blieb aber oft unvollständig, da die Beteiligten ja ebenfalls im 
Gedächtnis behielten, dass aufgrund des sie einschränkenden Rederechtes nicht alles, was in 
ihrem Kreis erinnert wurde, auch in Weistumsversammlungen gesagt werden konnte. Und selbst 
in den dort gegebenen Antworten steckte – nicht zuletzt angesichts der Kulisse eines bedroh-
lichen Machtgebarens – im Wesentlichen lediglich der Schlüssel für eine realitätsorientierte 
Anpassung, sprich Verzerrung, des Erinnerungsgefüges. Zur Unterschlagung von bestimmten 
Inhalten kam also fast unvermeidlich ein Vergessen durch gedächtnisferne Restrukturierung des 
Inhalts hinzu.

Bedingt durch die doppelte Buchführung, mit der die Gehöfer zwischen offiziellen und inof-
fiziellen Gedächtnisinhalten zu differenzieren suchten, kam es trotz der oben erwähnten hori-
zontalen und vertikalen Vernetzung der Inhalte zu Auslassungen und Verwechslungen, die ein 
negierender Umgang mit konkurrierenden Inhalten, hier verstanden als learning to forget, mit sich 
bringt. Was davon letztlich als Gedächtnisprodukt übrig blieb, erwies sich allerdings als außeror-
dentlich resistent. Denn aus einem offiziellen selektiven Vergessenmüssen von Fakten bei gleich-
zeitigem Erhalt der Erinnerung an die jeweiligen Umstände und an diejenigen Inhalte, die jeweils 
hinter vorgehaltener Hand weitergetragen wurden, entstand ein emotional aufgeladenes kom-
munikatives Gedächtnis darüber, das sich jenseits aller Überprüfbarkeit und damit auch jenseits 
aller Widerlegbarkeit unter Umständen über Generation hinweg hielt.

20	 An manchen Orten wurde z. B. ein verspätetes Erscheinen auf diesen Versammlungen mit einer Strafgebühr 
bedacht, die in Wein zu entrichten und sofort zu genießen war. Auch war, da die Anwesenden in Alkohol 
umzurechnende Vorteile davon hatten, damit zu rechnen, dass fehlende Mitglieder denunziert wurden, um 
die fällige Strafgebühr bereits im Vorhinein konsumieren zu können.

21	 Man bezeichnet dies als stimulus-bound behaviors, womit nicht gesagt ist, dass generell eine wein- oder bier-
selige Erinnerung die verdeckte Bedrohung durch das Herrschaftsgefüge verschleierte.
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Weisungen stellten somit in gewissem Sinne einen Zerrspiegel ungelöster Konflikte dar, indem 
Probleme der Vergangenheit zu lösen gesucht wurden, indem man von oben, wenn auch nur 
teilweise erfolgreich, vorgab, woran sich die jeweiligen Untertanen zu erinnern hatten. Diesem 
Zwang konnte weder durch Schweigen – das wäre als stiller Aufruhr geahndet worden – noch 
durch Unwissenheit begegnet werden; in letzterem Fall wurde die „richtige“ Antwort vorgegeben. 
Es konnte lediglich versucht werden, eine verdeckte inoffizielle Erinnerung daran zu bewahren, 
die ihrerseits jedoch mit allen Schwächen eines kommunikativen Gedächtnisses behaftet war. In 
einem solchen verschwimmen z. B. die Grenzen mnestischer und außermnestischer Einflüsse 
auf das Vergessen umso mehr, je mehr im Überschneidungsbereich individueller und kollekti-
ver Gedächtnisbildung emotional konnotierte Variablen, z. B. Ohnmacht und Angst, an Bedeu-
tung gewinnen.

Ziemlich sicher kann man sich indes darin sein, dass ein Teil der Verkündungen von Weistü-
mern, gerade weil ihm eine bestimmte Strukturierung eines immer gleichbleibenden rituellen 
Handlungsablaufs bereits innewohnte, generell die Erinnerung daran erleichterten. Durch die 
Dominanz der dadurch zum Tragen kommenden semantischen und episodisch-autobiografi-
schen Gedächtnissysteme – sie alle waren in einem solchermaßen ritualisierten Frage-Antwort-
Spiel involviert – wurde das verbale Gedächtnis aller Beteiligten gestärkt, war ein Vergessen 
dessen, was vom Grundherrn gewünscht war, wenig wahrscheinlich.

Ein weiterer gedächtnisstützender Aspekt lag vermutlich auch in der von der Herrschaft 
gewünschten Konservierung des alten Rechtes von o. g. Teilbereichen des Weistums. Deren Wieder-
holung durch lange gleichbleibende Schöffen – und das bedeutete auf die immer gleiche Weise – 
kam einer Repetition bekannter überlieferter Inhalte durch sog. Überlernen gleich. Zusätzlich 
gesichert wurde dieser gedächtnisstabilisierende Effekt durch Verankerung im Gedächtnis in 
und zwischen den Generation(en). Nicht zuletzt unterstrich auch die Anwesenheit des Grund-
herrn während des Weisungsrituals die Bedeutung des Vermittelten für alle Beteiligten, wodurch 
die Menschen aufmerksam blieben (► Aufmerksamkeit). Alles zusammen – die stetige Wieder-
holung, verbunden mit dem Wissen um die Bedeutung des Gesagten – war der Gedächtnisbil-
dung zweifellos dienlich.

5.2.4	 Vergessen als Schlüssel für eine konfliktarme Interpretation der 
Gegenwart

Soweit es das Vergessen anging, lag dessen gesellschaftspolitische Bedeutung darin, die Gegenwart 
als Maß für jegliches Handeln machen zu können. Dazu gehörte z. B. der oben angesprochene 
Sachverhalt, ehemals unter Druck zustande gekommene mündliche Aussagen unkorrigiert in 
die Gegenwart zu überführen und dadurch bestimmte Inhalte zu verschweigen. Dies war Teil des 
Bemühens, Vergangenheit und Gegenwart unauflöslich zu vermischen, um das jeweils gewollte Hier 
und Jetzt so darzustellen, als habe es seit jeher bestanden. So blieb z. B. auch Neuankömmlingen 
unter den Hörigen keine andere Möglichkeit des Erwerbs tradierter Inhalte, als das bestehende 
gegenwärtige „Gruppengedächtnis“ über ein Weistum für bare Münze zu nehmen. Dies war sys-
temimmanent so gewollt. Da zudem Ort und Zeit von gedächtnisbildenden präsenzpflichtigen 
Versammlungen vorgegeben waren, konnten auch leicht, weil im Beisein aller Gehöfer, alterna-
tive, sog. wilde Versammlungen untersagt werden. Eine konkurrierende Gedächtnisbildung des 
bäuerlichen Kollektivs wurde somit so effektiv wie möglich zu unterbinden gesucht – als „wahr“ 
sollte nur das gelten, was während des dafür vorgesehenen gemeinschaftsstiftenden Weisungs-
rituals an- bzw. ausgesprochen wurde.
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Mit durch die gewollten Abweichungen zwischen dem gesprochenen und dem geschriebenen 
Wort, der Auflösung von Gegenwart und Vergangenheit, der Unterscheidung zwischen tatsäch-
lichem Inhalt und der diesem zugeschriebenen Bedeutung waren schließlich bestimmte Fakten 
und Zusammenhänge durch kollektives Vergessen schlichtweg unsichtbar gemacht worden. Was 
blieb, war der gewollte Eindruck, an bestimmten Weisungen habe sich letztlich im Laufe der Zeit 
nicht viel verändert. Als ein solchermaßen in sich widersprüchliches System zur (Re-)Produk-
tion der Vergangenheit formte die Weisung letztlich die Vorzeit auf eine ganz besonderen Art 
und Weise: Ferne Ereignisse galten nicht als in sich geschlossene, abgeschlossene, Tatsachen. 
Die Kommunikation darüber war semizirkulär, d. h., deren Bedeutung für die Gegenwart wurde 
immer wiederholt, obwohl das, was geschehen war, „eigentlich“ nicht wiederholbar war. Indem 
stets die gleichen vorgegebenen Fragen ausgesprochen, aber durch die gelenkten Antworten 
dennoch immer neue Normen gesetzt wurden, versuchte man diesen eine aus der Vergangen-
heit begründete, gegenwartsbezogene Verbindlichkeit zu geben.

Dies war u. a. deswegen möglich, weil das angewandte Frage-Antwort-System kaum eine 
Differenzierung in eine jüngere, evtl. noch relevante, und eine ältere, längst überholte, Vergan-
genheit ermöglichte. Im Gegenteil, das alle Unterscheidungen überwölbende seit alters her gel-
tende Recht des jeweiligen Grundherrn verwischte mögliche Unterschiede. Es blieb zumindest 
im Umgang mit den Gehöfern22 zeitlich im Unbestimmten. Gelenkt durch bestimmte Fragen 
und Antworten der Bauern konnten dadurch auch jeweils momentan praktizierte Vorgehens-
weisen so dargestellt werden, als wären sie schon seit jeher Usus gewesen. So gesehen beinhaltete 
eine Weisung nicht nur Angelegenheiten, die bereits der Vergangenheit angehörten, aber in die 
Gegenwart hineinreichten, sondern auch solche, die aufgrund ihrer offenkundigen Praktikabi-
lität im gelebten Jetzt als seit jeher sinnvoll ausgegeben wurden.

Die dabei in Anspruch genommene Tradition war somit weniger Produkt einer das Gute am 
Alten bewahrenden Kultur, sondern eher Folge einer bestimmten sozialen Konstellation. Denn 
wer diese Herrschaftsfunktionen ausübte, konnte daraus die Legitimation ableiten, die Vergan-
genheit als eine in die Vergangenheit weisende Erweiterung für die eigenen Bedürfnisse in der 
Gegenwart zu betrachten. Diesem Ziel diente jedes einzelne gezielte, selektive Vergessen eines 
bestimmten zeitlich-räumlichen definierten Inhalts. Unterstützt wurde diese Absicht durch die 
Tradition scheinbar unendlicher Regression des Berichtens über das Berichtete von Berichten 
über Generationen von bäuerlichen Schöffen hinweg. Denn aufgrund bestehender Ähnlichkeit 
in den Ausführungen konnten einzelne Aussagen weggelassen oder ausgetauscht werden, ohne 
dass dies dem einzelnen Zuhörer notwendigerweise als Irrtum ins Auge stach. Somit war für die 
Bauern auf der einen Seite die erlebte Vergangenheit nicht mehr greifbar – wie wollte man sich 
auch gegen einen Verlust wehren, der als solcher kaum noch bestimmbar war? Auf der anderen 
Seite stand – gewissermaßen als aktiver Beitrag der Negierung historischer Tatsachen – das Nicht-
vergessen-Dürfen einer konstruierten Gegenwart!

Was den Hörigen blieb, um diesem Ansinnen, Vergessen sei ein krimineller Akt der Selbst-
vergessenheit, entgegenzuwirken, war lediglich der Verweis auf ein allen, Herren und Gehö-
fern, gemeinsames „altes Recht“, ein Recht, das vor jeder Verschriftlichung, seit jeher bestan-
den habe. Dieses Streben danach, dem angeordneten Erinnern entgegenzusteuern, bezog sich 
auf eine fiktive, gemeinsame Vergangenheit von Herr und Knecht in „grauer Vorzeit“, auf ein 

22	 Im öffentlichen Raum war es gleichwohl wichtig, ehemals mündliche Weisungen zu einem bestimmten Zeit-
punkt im Rahmen eines Weistums zu verschriftlichten. Sie zeugten von da an von einem bestimmten Herr-
schaftsanspruch, der unter Umständen auch als Beweismittel vor Gericht verwendet, verändert bzw. korrigiert 
und erweitert werden konnte (Krämer und Spieß 1986, S. 18).
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gemeinschaftliches Wissen, das der Hofgemeinschaft als Ganzer seit jeher innewohnte. Indem 
man einen alten gemeinsamen Rechtsraum zu konstruieren versuchte, einen, der jenseits des 
Einflussbereichs des jetzt lebenden Grundherrn lag, berief man sich gleichzeitig auf eine gemein-
same nicht konfliktbeladene Vergangenheit jenseits aller messbaren Zeitpunkte. Und ein solch 
„altes zeitloses Recht“, das folglich seit jeher und immer galt, vergessen, d. h. nicht beachten, zu 
können, wurde als undenkbar angesehen. Diese Vorstellung eines kollektiven Gedächtnisses im 
Sinne eines archaischen Erbes im Wissen aller Menschen, die für uns heute u. a. mit der Psycho-
analyse Jungs (Jacoby 1977) an Bedeutung gewann, war somit bereits im Denken der Menschen 
des Mittelalters geläufig. Sie sollte einem kollektiven Vergessen entgegenwirken. Letztlich aber 
stammte die gedächtnisbegründete Bezugnahme auf eine gemeinsame Vergangenheit ebenso aus 
dem „Nirgendwo“ einer nicht greifbaren Vorzeit wie die diversen Forderungen der Grundher-
ren. Sie trafen sich beide in der Grauzone des Erinnerns an angeblich Erinnertes bzw. an angeblich 
ohnehin Festgeschriebenes und machten so das Vergessen zu einem im Verborgenen wirkenden 
Architekten von Begründungszusammenhängen der Gegenwart.

Schlussbetrachtung
Ein Weistum kann man als eine schriftliche Fixierung einer mündlichen Tradition betrachten, 
die eine Art „Momentaufnahme“ eines sehr komplexen, verschiedene Widersprüche in sich tra-
genden Überlieferungsgeschehens darstellt. Es wird regelmäßig, wenn auch dem vorhandenen 
Machtgefälle entsprechend, asymmetrisch hinterfragt, wobei in Anwesenheit des Grundherrn 
die Aussagen der bäuerlichen Schöffen in einen Wirkungszusammenhang von Faktenwissen, 
bildhafter Wahrnehmung, persönlicher Teilnahme am Geschehen und möglichen Folgen bei un-
botmäßigem Verhalten eingebunden sind. Hinzu kommt eine zwangsläufig auftretende Vermi-
schung von Individual- und Kollektivgedächtnis hinsichtlich des öffentlich Akzeptierten und des 
persönlich Erlebten.
Als ein gedächtnisrelevanter Aspekt der Weisungspraxis ist in erster Linie das damit verbundene 
Ritual zu nennen, das auf der einen Seite optimale Bedingungen für Einspeicherung und Abruf 
aus dem Gedächtnis bereithält: Durch den Vorgang wird dafür gesorgt, dass alle Personen, die zu 
Gedächtnisträgern bestimmt wurden, multisensorische Informationen über das Geschehen erhal-
ten – die Bildhaftigkeit der gesprochenen Sprache wird ergänzt durch nonverbale Informationen,  
z. B. bedrohliche Gesten des Grundherrn, und eine emotional ansprechende Gestaltung des Hand-
lungsraumes. Auf der anderen Seite jedoch wohnt dem Weisungsritual auch eine Fülle von ge-
dächtnisverfälschenden und unterdrückenden Komponenten inne, die, beabsichtigt oder nicht, 
eine mögliche Rekonstruktion der Realität erschweren: Es wird gedroht und verschwiegen, Er-
innerung wird erzwungen, Vergessen „verboten“ und nicht zuletzt die physikalisch messbare Zeit 
zwischen Gegenwart und einem Ereignis in der Vergangenheit nach Belieben gestreckt oder ge-
staucht. Die daraus resultierenden von einer Generation zur nächsten weitergegebenen Inhalte – 
dieses Konglomerat von Überlieferungen, Zurückweisungen und Neufassungen einerseits sowie 
festen Redeformeln und einem rituellen Ablauf andererseits – spiegeln einen komplexen sozialen, 
politischen und rechtlichen Prozess wider, in den ganz unterschiedliche Spielarten des Vergessens 
die kollektive Erinnerung daran modifizieren.
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Zusammenfassung
In diesem Kapitel wird dargestellt, dass sich die verschiedenen Befunde über Vorgänge des Verges-
sens in physiologischen Systemen als so vielgestaltig erweisen, dass man sie kaum mit einem fehlen-
den oder fehlerhaften Abbild von etwas umschreiben oder gar damit gleichsetzen könnte. Vergessen 
ist vielmehr als eine Form neuronalen Geschehens aufzufassen, die zunächst einmal anders ist als 
jene, die Gedächtnisvorgänge zum Ausdruck bringt. In ähnlicher Weise, wie wir den „blinden Fleck“ 
im Auge nicht als „visuelle Leere“ wahrnehmen, vermögen wir offenbar auch keine Aussage über 
etwas durchaus sinnvoll in Verhaltensabläufe zu integrieren. Physiologisch betrachtet würde man in 
diesem Fall indes eine bestimmte neuronale Aktivität annehmen, die zu anderen Koinzidenzeffekten 
geführt hat als jene, die das Erinnerte auszeichnen.

Wie nachstehend anhand von Beispielen aufgezeigt werden wird, gehört das Thema „Vergessen“ 
in Naturwissenschaft und Medizin zu jenen, die unter den verschiedensten sowohl speziesüber-
greifenden als auch humanzentrierten Blickwinkeln thematisiert werden. Hierbei scheint – 
anders als dies z. B. in den Kultur- und Geisteswissenschaften der Fall ist – die ausschließliche 
Konzentration auf experimentelle Untersuchungen des jeweiligen Forschungsobjekts zunächst 
sehr ordnungsstiftend und einheitsfördernd zu sein (z. B. Anderson und Hanslmayr 2014; Hulbert 
et al. 2016; Murray et al. 2015; Wimber et al. 2015). Schon ein zweiter Blick auf die Problemstel-
lung wirft aber Fragen danach auf, ob oder wie z. B. ein Vergessen emotional codierter Erfah-
rungen mit dem semantischer Inhalte oder ein Vergessen bewusst erlernter Bewegungsabfolgen 
mit dem unbewusster gleichzusetzen sein könnte, ob man vergessen muss oder auch vergessen 
wollen kann und inwieweit inhaltlich verwandte Begriffe, z. B. ► Extinktion oder ► Verdrängung  
bzw. „Abwehr“ bestimmter Inhalte, damit in Beziehung stehen.

Und auch wenn durch die Konzentration auf das empirisch Erfassbare eines sich am 
Gehirn orientierenden Ansatzes diese Vielfalt möglicher Fragestellungen stets in Koordinaten 
des zeitlich-räumlich Lokalisierbaren eingebunden sind, so nimmt gleichwohl etwa ein dem 
Humanbereich nahestehender und diverse kognitive Leistungen des Primatengehirns in den Vor-
dergrund stellender Wissenschaftler in puncto „Vergessen“ eine andere Sichtweise ein als einer, 
der sich auf deren Lern- und Gedächtnisvorgänge bei Invertebraten konzentriert. Und jemand, 
der sich für vergessensrelevante molekulare Abläufe in der einzelnen Zelle interessiert, wird mit 
Fragen des Vergessens wahrscheinlich anders umgehen als ein Forscher, der sich dem komplexen 
Gefüge neuroanatomischer Netzwerke widmet (Markowitsch 1997, 2013a; Menzel und Müller 
1996; Wehner und Menzel 1990; Kandel 1976).

Im Rahmen des jeweiligen Untersuchungsgegenstands und der damit einhergehenden Unter-
suchungsmöglichkeiten wirken somit sowohl Generalisierung als auch Elementarisierung der 
physiologischen und der psychologischen Perspektive auf die Betrachtung des Phänomens an 
sich zurück (Übersicht in Della Sala 2010; Tulving und Craik 2000).

Was die damit angesprochene Methodenvielfalt angeht, so stehen z. B. aus neuroanato-
misch-histologischer (► Histologie) Sicht zur Erfassung von Phänomenen des Vergessens sowohl 
Abbau als auch Verlust gedächtniserhaltender neuronaler Strukturen, etwa durch Degeneration  
(► Atrophie) von Gehirnstrukturen, Zellverbänden oder einzelnen Zelltypen im Vorder-
grund. Typisch sind etwa zelluläre Veränderungen in corticalen Areale, z. B. im Temporal- 
oder Frontallappen, sowie Atrophien in dorsomedialen und medialen diencephalen Strukturen  
(► Thalamus) und im ► limbischen System, z. B. der Amygdala, dem entorhinalen Cortex und 
dem ► Hippocampus (Übersicht in Markowitsch 1997, 2013a, b). Im ultrastrukturellen Bereich 
geht es um das ► Gedächtnis beeinträchtigende Abweichungen z. B. in Gestalt einer Veränderung 
von ► Rezeptoren, einem Mangel an bestimmten Transmittersubstanzen (► Transmitter) oder  
► Enzymen, um deren Ab- oder Aufbau und um Modifikationen des Stoffwechsels von 
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Nerven- und ► Gliazellen (Alberini und Kandel 2015; Ben-Yakov et al. 2015; Guskjolen 2016; 
Kennedy 2015; Moser et al. 2015; Squire und Dede 2015).

Ein umfassendes Methodenarsenal steht auch für Untersuchungen derjenigen intra- oder 
extrazellulären Kommunikationsstörungen zur Verfügung, die geeignet sein könnten, die neuro-
nale Reizweiterleitung (► Elektrophysiologie) zu beeinträchtigen und damit ebenfalls Mängel 
des Gedächtnisses zu belegen (Übersicht in Herdegen et al. 1997). Ausgewählte Phänomene des 
Vergessens lassen sich nicht zuletzt auch mittels bildgebender Verfahren (► funktionelle Bildge-
bung) abbilden (Übersicht in Jäncke 2005; Segobin et al. 2015), z. B. wenn explizite und impli-
zite Aspekte des Vergessens unterschieden werden sollen bzw. eher intentionale Vorgänge von 
nichtintentionalen zu trennen sind.

Was diese unterschiedlichen Vorgehensweisen eint, ist zunächst der Versuch zu klären, wie 
hypothetische gedächtniserhaltende Strukturen und deren funktionale Verknüpfungen überdau-
ernd oder vorübergehend so verändert werden können, dass Einspeicherung, ► Konsolidierung 
und/oder Abruf von bestimmten Inhalten nicht erfolgreich verlaufen. Dabei werden zunächst 
diejenigen Varianten alltäglichen Vergessens zugrunde gelegt, die einer Transformation in  
neurowissenschaftliche Begrifflichkeiten zugänglich sind, so z. B. die Idee einer überdauernden 
„Nichtbenutzung“ neuronaler Subsysteme oder die eines „Überschreibens“, etwa durch Neu-
konfigurierung von Umweltvariablen, oder des Hinzufügens von Überschreibungsalternativen. 
(Della Sala 2010, Loftus 2005, Markowitsch 1992, 2013a, b).

Indem ferner ein Vergessen durch absichtsvolles Nichtwiederholen oder eine veränderte 
Aufmerksamkeitslenkung ebenso untersucht wird wie exogen induzierte Veränderung, etwa 
aufgrund des Konsums von Alkohol oder anderen psychoaktiver Substanzen, sind in der Neuro-
wissenschaft bewusste ebenso wie unbewusst bleibende Strategien im Umgang mit Erfahrungen 
über das eigene Vergessen Gegenstand von Untersuchungen. Da jedes Wissen um das eigene Ver-
gessen und die Erfahrungen, die man damit gemacht hat, passive Varianten alltäglichen Verges-
sens um antizipierende aktive Versionen ergänzt, verändern sich auch die damit in Beziehung 
zu setzenden neurophysiologischen bzw. neuroanatomischen Kennwerte. Denn nun stellt sich  
z. B. die Frage, welche raumzeitlichen Veränderungen eines neuronalen Systems gleichbedeu-
tend mit den mentalen Zuständen sein könnten, die nicht nur ein passives Versiegen, sondern 
auch ein aktives Entgleitenlassen charakterisieren.

6.1	 Möglichkeiten neurobiologischer Erklärungsversuche des 
Vergessens

Ungeachtet möglicher Differenzierungsversuche von Phänomenen des Vergessens – hier ver-
standen unter den beispielhaft hervorgehobenen Aspekten einer „vorauseilenden Gedächtnis-
abwehr“ bzw. als „Folge systembedingter Uneindeutigkeit“ –, basieren die damit verbundenen 
neurophysiologischen bzw. neuroanatomischen Änderungen stets auf wenigen Mechanis-
men und deren zeitlich-räumlichen Gesetzmäßigkeiten. Zu diesen bekannten Charakteristika 
gehören z. B. die variable Anzahl von ► Synapsen und Dornen (► Dendriten), die Größe von 
Dendritenbäumen, mögliche erregende und hemmende Verbindungen zwischen einzelnen  
► Neuronen, z. B. Feedforward- oder Feedback-Schaltungen, präsynaptische Bahnung  
(► Priming) oder Hemmung sowie auto- und heterofaszilitierende postsynaptische Einflüsse (zeit-
liche und räumliche Summation) (Übersicht in Rösler 2011, Kapitel 2). Diese heute gut bekannten 
quantitativen Eigenschaften neuronaler Verbindungen und die ebenfalls gut bekannte Vielfalt 
neuronaler Verschaltungsprinzipien geben die Randbedingungen vor, unter denen Informatio-
nen zwischen einzelnen Neuronen weitergegeben werden können.
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Betrachtet man des Weiteren Systemeigenschaften, über die zwar das einzelne Neuron nicht 
verfügt, die sich aber aus der Interaktion der Elemente ergeben, dann erscheint die Frage, welche 
möglichen Zustände eines physiologisches Systems gleichbedeutend sein könnten mit menta-
len Zuständen, die ein Vergessen von etwas oder jemandem charakterisieren, in einem anderen 
Licht: Denn „einfache“ assoziative Netze, die wegen des Grundprinzips des „neurons that fire 
together wire together“ verbunden sind und klassische Konditionierungs- und Extinktionsvor-
gänge (► Konditionierung, ► Extinktion) abzubilden vorgeben (vgl. Donald O. Hebb), indem 
sich die Verknüpfungsgewichte miteinander in Beziehung stehender Neuronen proportional 
zur Anzahl gemeinsamer Erregungen verändern, sind immer auch Teil kompkexerer sich selbst 
assoziierender Netzwerke (Rösler 2011).

Das bedeutet, die Gewichtungsmatrix in Neuronen eines verteilten Netzes hängt immer auch von 
deren Interaktion mit anderen Neuronen ab. Sie kann z. B. Top-down- oder Bottom-up-Effekte 
zeitigen, also veranlassen, dass „höhere“ auf „niedrigere“ Ebenen der Verarbeitung zurückwirken 
oder umgekehrt, ohne dass es notwendig wird, einen übergeordneten Masterplan anzunehmen. 
Das bedeutet, eine bestimmte erfahrungsgebundene Verknüpfungsmatrix gibt – eingebunden in 
bestimmte Top-down- oder Bottom-up-Beziehungen – das Aktivierungsmuster einer bestimm-
ten Netzwerkkonfiguration an. Komplexe Rückkoppelungsschleifen, durch die jedes in das Netz 
eingespeiste Signal beim Ausgang „mit sich selbst assoziiert“ wird, sorgen des Weiteren dafür, dass 
ein bestimmtes Erregungsmuster auch ohne externen Input autoassoziativ repräsentiert werden, 
sich verändern kann und dennoch vom System als „das Gleiche“ erkannt wird. Die dadurch fort-
geschriebene Fähigkeit zum Mustererkennen durch autoassoziative Netze sorgt zudem dafür, dass 
auch später eintreffende unvollständige Reize ergänzt werden. Dies geschieht, so nimmt man an, 
durch sogenannte Merkmalsfilter, die je nach Häufigkeit des Eintreffens einer bestimmten Merk-
malkonfiguration in ihren hemmenden Rückkoppelungen gegenüber anderen, weniger häufigen 
Konfigurationen stärker werden. Wie also sollte man sich ein Vergessen in diesem System vor-
stellen? Als erhöhte Aktivität der Merkmalsfilter, die schwächere Reizkonfigurationen hemmen? 
Und wenn dies gelänge, wie lange würde ein so verstandenes Vergessen dann anhalten?

Das Problem, das damit angesprochen wird, ergibt sich aus der Bindung, die notwendig wird, 
um aus der jeweiligen Gewichtungsmatrix verteilter Systeme und der sich daraus ergebenden 
verteilten Repräsentation diskreter Signale ein zeitübergreifendes Gedächtnis- und Vergessens-
vorgänge beinhaltendes Ganzes zu machen (Fujiwara und Markowitsch 2006; Nikolic et al. 2013, 
Rösler 2011; Olsen et al. 2012; Markowitsch 2013a).

Dieses zeitübergreifende Ganze gilt es, in die Zeitdimension einzubinden, die dem ► Nerven-
system innewohnt. Dazu gehören zum einen bestimmte Latenzen für die zeitliche Integration von 
Reizen, wodurch Schwellenwerte von Eingangs- und Ausgangssignalen des Systems festgelegt 
werden. Hinzu kommt eine diesem Ordnungsgefüge innewohnende zeitliche Dynamik, da sich 
bereits während der Übertragung bestimmte Signale weiter auf- oder bereits wieder abbauen. 
Des Weiteren wird die Interaktion zwischen verschiedenen Subsystemen nicht nur durch ein-
zelne Impulse, sondern durch Impulssalven unterschiedlicher Länge übermittelt. Daraus, so die 
Hypothese (vgl. Rösler 2011), entstehe letztlich das „überregionale“ kontinuierliche Signal, das 
die zeitübergreifende Stabilität in der Auswahl mnestischer Ereignisse garantiere und in der jede 
Änderung irgendeines Teiles des Systemzustands auf das Ganze einen modifizierenden Einfluss 
ausübe. Die Merkmalsfilter, welche die funktionalen Eigenschaften eines bestimmten Subsys-
tems bestimmten, ändern sich folglich ebenfalls hinsichtlich ihrer synaptischen Konnektivität, 
da jeder kontextuelle Bezug und neu hinzugekommene Informationen auf die spezifischen Filter 
eines neuronalen Subsystems zurückwirken. Dies macht es noch schwieriger, ein Vergessen von 
einer ebenso gewöhnlichen wie notwendigen Rekonfiguration eines Systems zu unterscheiden.
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Zumindest würde eine technischen Systemen vergleichbare Speicherung im Sinne einer 
„Software“ – verstanden als lokalisier- und eingrenzbares Bitmuster auf der Festplatte namens 
„Gehirn“ – der Funktionsweise von Vorgängen des Vergessens nicht gerecht. Es sind in diesem 
Fall nicht die Gewichtungen neuronaler Verbindungen, die deren „Eintrag“ in ein bestehendes 
System repräsentieren. Dieser Eintrag ergibt sich erst in Verbindung mit den Filtervorgaben, die 
ihrerseits wiederum unterschiedlich auf das bestehende Programm zurückwirken. Alles zusam-
men – variable Filtereigenschaften und multiple und weit verteilte, sich über die Zeit dynamisch 
ändernde Aktivitätsmuster – weisen auf ein System hin, dessen Struktur-Funktions-Zusam-
menhänge sich ändern, indem Änderungen der Funktion auf den Bauplan zurückwirken. Sind 
also Vorgänge, die wir als Vergessen bezeichnen, am ehesten als Prozesse zu beschreiben, die im 
Geflecht eines dynamischen Wandels von Strukturen und Funktionen nicht mehr verhaltens-
wirksam zutage treten?

6.1.1	 Modifikation neuronaler Kommunikation

Der gesellschaftlich am meisten beachtete Problemkomplex, der mit Vorgängen des Vergessens 
in Zusammenhang steht, beinhaltet Fragen nach einem möglichen Lösungsbeitrag der Neuro-
wissenschaft, wenn das Gedächtnis bzw. bestimmte Subtypen davon als Ordnungsmoment und 
Kompass für die erfolgreiche Ausrichtung einer selbstbestimmten Lebensführung versagen,  
d. h., wenn man vergisst, wer man ist, wo man ist, wie die Ansprechpartner des täglichen Lebens 
zu identifizieren sein könnten und vieles mehr (Markowitsch 2015; Markowitsch und Staniloiu 
2015, 2016; Staniloiu und Markowitsch 2014; 7 Teil II).

Mit aufgrund ihrer engen Vernetzung mit Neurologie und Psychiatrie und deren Konzent-
ration auf die Betrachtung normabweichenden Verhaltens wird diesem Thema in der Neuro-
wissenschaft auch viel Aufmerksamkeit gewidmet. Entsprechend ist über diverse Formen der  
► Amnesie und der damit zusammenhängenden strukturellen Veränderungen im Gehirn weitaus 
mehr Wissen zusammengetragen worden (Übersicht in Markowitsch 1992, 1997, 2009; Markowitsch 
und Staniloiu 2012, Reddemann et al., 2002; Driessen et al. 2004) als über mögliche neuronale Kor-
relate des alltäglichen Vergessens. Für die Psychologie wird eine Betrachtung neuronal begründeter 
Störungsbilder ebenfalls als Bereicherung betrachtet, da so Gedächtniseinbußen, also krankhafte 
Vergessensprozesse, multidimensional beschreib- und damit auch vorhersagbar werden (7 Teil II).

Das methodisch-technische Werkzeug zur Erstellung struktureller Korrelate des Phänomens 
gilt dabei gleichermaßen als verlässlich und vielfältig. Nicht weniger komplex sind allerdings auch 
die Ursachen für Vergessensphänomene, können sie doch durch Hirnverletzungen, Tumore und 
Infarkte, Erkrankungen, z. B. Epilepsie, und Infektionen, Mangelerscheinungen sowie bestimmte 
Neurotoxine, um nur einige Beispiele zu nennen, bedingt sein (z. B. Markowitsch 2013b; Mar-
kowitsch und Staniloiu 2012).

So stimmig und aufeinander aufbauend diese Ergebnisse anmuten, wenn krankhaftes Verges-
sen durch eine konsequente Zusammenführung von neuro- und kognitionswissenschaftlichen 
Modellen untersucht wird (Tulving und Craik 2000), so schwierig gestaltet sich die Erfassung des 
Phänomens im Sinne eines psychoanalytisch aufgefassten Verdrängens von Gedächtnisinhalten 
(7 Teil II). Hierbei wird – und das macht die Nachweisführung neurowissenschaftlich betrach-
tet außerordentlich schwierig – Vergessen als aktiver, aber unbewusst als erfolglos bleibend konzi-
pierter neuronaler Suchprozess verstanden, dessen Misslingen das Individuum vor einer erneuten 
Konfrontation mit unangenehmen oder traumatischen Erinnerungen schützen soll. Diese mit 
vielfältig begründeten Widersprüchen agierende Konzeption eines unbewusst herbeigeführten 
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erfolgreichen Misslingens lässt in der neurowissenschaftlich Umsetzung philosophischer Vorga-
ben allerdings noch viele Fragen offen (Metzinger 2005; Pauen 2002; Singer 2002).

6.1.2	 Vergessen als „natürlicher Teil“ mnestischer Vorgänge 
im immerwährenden Zusammenspiel von verschiedenen 
Subsystemen der Informationssicherung: Impliziter Rückgriff auf 
geisteswissenschaftliche Denkmuster

Anders als im klinischen Bereich führt die Erforschung des Vergessens im Alltag eines gesunden 
Menschen meist eine Art Schattendasein, da das Phänomen als Abwesenheit bzw. Reduktion von 
bestimmten Gedächtnisleistungen begriffen wird und deshalb, ähnlich wie in der experimentel-
len Psychologie, für sich genommen nicht Gegenstand von Experimenten sein kann. Und selbst 
neuere experimentelle Untersuchungen, die den Messungen einer intentionalen Reduktion von 
Gedächtnisleistungen gewidmet sind (z. B. Mecklinger et al. 2009; Nowicka et al. 2009), tun 
dies mittels impliziten Rückgriffs auf alte Denkmuster. In Anlehnung an die antike „Gefäß- und 
Wachstafelmetaphorik“ und begrifflich gekleidet in den heutigen mechanisch-technischen und 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch, spricht man hier meist von Speichern oder ► Engrammen 
 (7 Kap. 1). Engramme dienen gängigen Vorstellungen nach eher der kurzzeitigen Speicherung 
von Informationen und werden entsprechend überschrieben (Wachstafelmetaphorik), wohinge-
gen die Speicher sich allmählich füllen (Gefäßmetaphorik) und dann entlastet werden müssen. 
Mit jeder als notwendig erachteten Entlastung anatomischer Strukturen oder funktionell defi-
nierter neuronaler „Systeme“ durch einen Transfer gespeicherter mnestisch relevanter Daten,  
z. B. aus hypothetischen (Ultra-)Kurz- oder Arbeitsspeichern in hypothetische Langzeitspeicher, 
geht eine Transformation von evtl. „überbelasteten“ in andere, noch belastbare Gehirnstrukturen 
oder Systeme einher. Daran ist auch die Vorstellung eines gewissen natürlicherweise verbunde-
nen Schwundes an Informationen gekoppelt.

Was die angesprochene Fehlerwahrscheinlichkeit angeht, so werden beide – sowohl der 
hypothetische Vorgang eines permanenten Überschreibens von Inhalten, die in bestimmten  
(dreidimensionalen, dynamischen) Netzwerken gespeichert sind, als auch der hypothetische 
Transfer zwischen diversen neuronalen Speicherstrukturen – in der Neurowissenschaft mit 
konkret beschreibbaren Fehlerquellen in Beziehung gesetzt. Wie die o. g. Termini zur Beschrei-
bung zur Sicherung mnestischer Inhalte bereits andeuten, fließen in diesen Vergessensbegriff 
neben anatomischen Auffassungen über bestimmte Konservierungs- und Organisationsprinzi-
pien auch Ideen aus der Informationstechnologie ein. Damit gewinnen – die Ursachen eines mög-
lichen Verlusts betreffend – traditionell bestimmte neuronale „Verbindungsrouten“ an Bedeutung, 
die sich durch verschiedene parallel oder seriell geschaltete sensorische und/oder emotionale 
„Filter“ oder „Engpässe“ auszeichnen. Durch weitere „selektive Verstärkungssysteme“, gepaart 
mit ausgedehnten „Erregungsschleifen“, bilden sich schließlich komplexe Aktivitätsmuster, die 
auch Relaisstationen jenseits des Gehirns beinhalten können. Das bedeutet, es werden ggf. auch 
vegetative, endokrine und immunkompetente Zellansammlungen, ihre Verbindungen unterei-
nander und zum Zentralnervensystem (ZNS) in potenzielle Gedächtniskreisläufe eingeschlos-
sen (Campbell und Garcia 2009; Pfeifer und Bongard 2006; Storch et al. 2006; Übersicht in Bauer 
2002; Le Doux 1996).

Neben verschiedenen Problemen, die mit der Bildung solcherart übergreifender „geschlosse-
ner Gedächtniskreisläufe“ verbunden sein können, z. B. in Form von ortsgebundenen Störungen 
oder interstrukturellen Fehlverknüpfungen, wird eine Gefahr für den Erhalt einer bestimmten 
Information immer auch darin gesehen, dass nicht alle durch kurz- bzw. langfristige Benutzung 
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von Speichern übermittelten Botschaften auch innerhalb eines bestimmten vor einem hypotheti-
schen Zerfall schützenden Zeitfensters zu einem gedächtniserhaltenden Ort oder Netzwerk geleitet 
werden. Jeder Vorgang des Vergessens und damit jedes Problem der Informationssicherung stellt 
sich somit als ein mit mnestischen Vorgängen ganz natürlicherweise verbundener Teil neurona-
ler Ablage und Speicherung von Informationen in Raum und Zeit dar.

Während man aber die damit verbundenen Probleme auf bestimmte neuronale Orte bzw. auf 
die Dauer und die Nutzung definierter Verbindungswege zu reduzieren trachtet, hebt ein nicht 
gelungener Abrufvorgang auf eine noch komplexer erscheinende Problemstellung ab. Nun geht 
es um eine misslungene topografische und/oder temporale „Bindung“ vergangener Inhalte mit den 
Mitteln der Gegenwart. Im Vordergrund steht hier die Frage, warum eine bestimmte Konfigura-
tion im Zusammenspiel von Nervenzellen und Zellverbänden im Hier und Jetzt ein bestimmtes 
neuronales Muster der Vergangenheit nicht mehr so abzubilden vermag, dass der Zugriff glückt. 
Sollte man also eine gewisse Fehlerrate am ehesten als unvermeidbaren Kollateralschaden einer 
Gedächtnisbildung betrachten?

6.1.3	 Vergessen als eine Art Kollateralschaden bei einer 
überdauernden Umwidmung von Informationen oder 
Re-Programmierung des Epigenoms

Angesichts der heute viel diskutierten Möglichkeiten eines ausbalancierten Zusammenspiels glei-
chermaßen verteilter wie transienter und dynamischer neuronaler Netzwerke mit jeweils unter-
schiedlichen Verarbeitungsschwerpunkten in Sachen Gedächtnis (vgl. Ernst und Mueller 2008; 
Übersicht in Haken 1996; Markowitsch 1997, 2013b) sind so viele Fehlermöglichkeiten denkbar, 
dass man angesichts einer kurzfristigen Variabilität und langfristigen Formbarkeit des neuronalen  
Systems fast eher geneigt sein könnte, danach zu fragen, wie angesichts einer solchen permanen-
ten Restrukturierung überhaupt etwas behalten werden kann, statt potenzielle Fehlermöglich-
keiten in den Vordergrund zu stellen.

Zumindest scheint, was Einspeicherung und Ablage angeht, gemäß traditionell anatomischem 
Denken in o. g. verteilte Zentren bzw. Netzwerke und den sie verbindenden Fasersystemen ein gene-
reller Transfer gespeicherter Informationen zur notwendigen „Entlastung“ von (Teil-)Strukturen 
oder „funktionellen Systemen“ zwar unerlässlich (z. B. Linden 2007), aber kaum ausreichend zu 
sein. Informationen verändern auch unter Umständen aufgrund ihres transienten Charakters 
ihre Bedeutung für ein Individuum. So kann es z. B. zu einem Transfer von variablen und dyna-
mischen Netzwerken, die primär für explizite bewusste Inhalte zuständig sind, in solche kommen, 
die eher implizite, nicht bewusste Inhalte bearbeiten. Möglich ist ebenso eine Übertragung von 
Netzwerken, die primär semantische Inhalte speichern, in solche, die für bestimmte Episoden 
wichtig sind. Das jeweils Umgekehrte ist ebenfalls möglich (Tulving 2004).

Da bereits die hier genannten Beispiele alle Möglichkeiten der Informationsübertragung 
von rechtshemisphärischen in linkshemisphärische, von anterioren in posteriore corticale 
Areale (und umgekehrt) ebenso wie von subcorticalen in corticale Strukturen (und umgekehrt) 
in nahezu beliebiger naturwissenschaftlich erfassbarer Kleinteiligkeit zulassen (z. B. Christian 
und Thompson 2005; Markowitsch 1997, 2013b; Tulving und Craik 2000; Wixted 2004; Whi-
taker et al. 2016; Peng et al. 2016), ist es auch naheliegend, Gedächtniserhalt bzw. „Vergessens-
resistenz“ als einen immerwährenden Strom von Erregungen zu verstehen: eine Änderung 
der Aktivität in Nervenzellen, zwischen ihnen, zwischen Neuronen und ihren benachbarten 
nichtneuronalen Zellen, zwischen Gehirnregionen und schließlich zwischen Gehirn und dem 
restlichen Körper.
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Dass dieses millionenfache Zusammenspiel einem ständigen Wandel von weniger überdau-
ernden, physiologischen schließlich in eher stabil zu nennende, strukturelle Formen der Inter-
aktion unterliegt, dafür sorgen heutiger Kenntnis nach am ehesten epigenetische Einflüsse, also 
z. B. ► Enzyme, die auf die der Eiweißsynthese Einfluss haben und damit für die Realisierung 
eines genetischen Programms (► genetischer Code) eine entscheidende Rolle ausüben, ohne von 
diesem gesteuert zu werden. Mittels eines solchen epigenetischen Codes könnten auch Umwelt-
variablen auf die Gene des Zellkerns zurückwirken, z. B. indem eine für die Aktivierung des 
gedächtnisrelevanten Gens unerlässliche ► Methylierung (vgl.7 Abschn. 8.2) unterbunden würde 
(Kegel 2009; Spork 2009).

6.1.4	 Vergessen als missglückter Zugriff auf eine bestehende 
„Kopie“ bzw. „kontraproduktive“ Änderung beim Versuch einer 
Reproduktion mnestischer Änderungen?

Zur Verdeutlichung vergessensrelevanter Aspekte gängiger Gedächtnistheorien sollen im Fol-
genden zwei Sichtweisen vertiefend dargestellt werden: zum einen die eines missglückten Zugriffs 
auf eine oder mehrere Kopien einer neuronal verschlüsselten Information (Bouton und Moody 
2004; Christian und Thompson 2005), zum anderen die von Fehlermöglichkeiten einer synergis-
tischen Rekonstruktion von Inhalten (vgl. Tulving 2002a, b, 2004).

Geht man im ersten Fall davon aus, dass die Erinnerung primär durch die Art und Weise 
der aktivierten gespeicherten Information bestimmt wird, legt man im zweiten ein Modell 
zugrunde, bei dem bestimmte, z. B. episodische, Informationen, die in „abgespeicherter Form“ 
vorliegen, nur eine Komponente eines komplexen Abrufprozesses bilden. Dabei wird zunächst 
diese „Spur“ mit anderen, z. B. Pfaden semantischer Informationen, vernetzt, die aus dem die 
Erinnerung aufrufenden Hinweisreiz der Gegenwart stammen; aber erst die durch diese Ver-
knüpfung freigesetzten synergetischen Kräfte kreieren, so die Hypothese, eine Vergangenheit 
und Gegenwart verbindende Illusion des Zeitflusses, die ein Gefühl von Vergangenheit entstehen 
lassen und letztlich zum Aufruf der gewünschten Inhalte, z. B. episodisch-autobiografischen, im  
► Präfrontalcortex führen (vgl. Tulving 2002a, b, 2004; Klein 2015).

Beide Sichtweisen geben allerdings hinsichtlich der zeitlich-räumlichen Bindung von Inhal-
ten zu kritischen Nachfragen Anlass. Für welche der beiden Betrachtungsweisen man sich letzt-
lich entschließt, hängt entscheidend mit davon ab, wie viel Gewicht man der relativen Stabilität 
des neuronalen Systems als Ganzem und der Dynamik in der Aktivität einzelner Zellen und damit 
letztlich molekularen Veränderungen, sog. Hot Spots, auf Ebene, z. B. der Transmitteraktivität 
und der ► Genexpression, beimisst (z. B. Dash et al. 2007). Das bedeutet, beide Herangehens-
weisen wirken unterschiedlich auf die Betrachtung von Phänomenen des Vergessens zurück: 
Je stabiler z. B. ein solch imaginäres Netz gedacht wird, desto eher sind Ausfälle oder Irrtümer 
in Veränderungen von Neuronen bzw. ganzen Neuronenverbänden selbst zu suchen. Je dynami-
scher die Vorstellung davon ist, desto eher werden Unwägbarkeiten in Änderungen der Interak-
tion variierender Zellverbände ausschlaggebend sein, ohne dass bestimmte materielle „Fehler“ 
oder funktionelle „Ausfälle“ einzelner Zellen dafür die Ursache sein müssen. Es scheint dann 
eher eine Frage der Passung dynamischer Subsysteme zu sein, ob ein gewünschter Abruf gewähr-
leistet wird oder nicht.

Die Vorstellung einer Übernahme von Informationen eines bestimmten Engramms betref-
fend ist etwa zu bedenken, dass jede hypothetische Aktivierung einer bestehenden Spur – einer 
von einer großen Anzahl gleichzeitig bestehender – ihrerseits einen Akt der Gegenwart darstellt 
und damit notwendigerweise ein aus der Gegenwart abzuleitendes Erkennen und damit in ein 
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bestehendes System eingreifendes Modifizieren von etwas ist, das der Vergangenheit entstammt. 
Dabei ist nicht nur offen, in welchem funktionalen Zustand sich diese „Spur“ grundsätzlich 
befindet. Jedes wie auch immer aktivierte Engramm kann sowohl als ein im Prinzip eher stabiles 
(Asselen et al. 2005) als auch als ein sich in laufender Selbstorganisation dynamisch verändern-
des Netzwerk von Neuronen aufgefasst werden (Abraham und Robins 2004). Wie also sollte eine 
jeweils angemessene Aktivierung vonstattengehen?

Den Abruf aus dem Gedächtnis als die Vergangenheit modifizierenden „Akt der Gegenwart“ 
in den Vordergrund rückend, geht es ebenfalls zunächst um die Frage, wie eine „bestehende Spur“ 
überhaupt Informationen darüber vermitteln könnte, die deutlich machen, dass hierdurch etwas 
verschlüsselt wird, das der Vergangenheit entstammt.

Bei der Suche nach Lösungsansätzen dafür bietet es sich z. B. an, die Antworten in Verände-
rungen zu suchen, die ohnehin bei jeder Art topografischer Bindung zwischen Neuronen über 
die Zeit hin eintreten können, so wie etwa bestimmte Formen der interzellulären Reorganisation 
oder intrazelluläre Veränderungen neurochemischer „Spuren“ (Brunet et al. 2014). Als struktu-
reller Wandel im Sinne eines allmählichen „Zerfalls“ von Gedächtnisinhalten verstanden, würde 
dies z. B. bedeuten, dass morphologischen und/oder neurochemischen Korrelaten bestimmte 
mnestische Inhalte regelrecht abhandenkäme und damit Informationen, die der Vergangenheit 
entstammen, nicht nur „gestört“ (Faisal et al. 2008), d. h. überschrieben, würden oder verblass-
ten, sondern – den Begriff der Extinktion wörtlich genommen – unweigerlich verloren gingen.

Ein solch „neuronales Schicksal“ vergessener Inhalte ist allerdings angesichts der sprichwört-
lichen ► Plastizität dendritischer Veränderungen und der potenziellen Vielzahl an nicht bekann-
ten Nutzungen einer bestimmten Spur nicht sehr wahrscheinlich (Abraham 2008; Williams  
et al. 2007; Hüfner et al. 2011; Yongxin et al. 2013; Karbach und Schubert 2013). Es besteht viel-
mehr ganz unabhängig von einer möglichen Verschlüsselung gedächtnisrelevanter Informatio-
nen eine hohe Dynamik in der räumlichen Bindung aller Arten von Informationen, ausgedrückt 
durch die Bildung dendritischer Spines an Neuronen. Diese können auch – abhängig von der ent-
sprechenden Möglichkeit zur Proteinsynthese – auf verschiedene Weisen zu einer Speicherung 
von Informationen beitragen. Zum Beispiel kann es zu einer funktional wirksamen Interaktion 
von axonalen Endigungen, ► Gliazellen und Dendriten kommen, oder die Aktivität benachbar-
ter Spines kann in globale Summationseffekten münden. Solche Veränderungen der „Geometrie 
des Neurons“ wirken ihrerseits wieder auf dessen elektrophysiologische Eigenschaften zurück,  
z. B. auf eine (kompetitive) Erhöhung oder Verminderung der Schwelle für eine Langzeitpoten-
zierung (► LTP) oder -depression bestimmter (z. B. hippocampaler) Neuronen (Matsuzaki 
2006; Matsuzaki et al. 2001). Im Hinblick auf den Abruf eines bestimmten Inhalts könnte sich 
dieses Zusammenspiel von Struktur und Funktion einer Nervenzelle für die Reproduktion eines 
bestimmten Gedächtnisinhalts also durchaus kontraproduktiv auswirken.

6.1.5	 Vergessen unter dem Aspekt einer Differenzierung neuronaler 
und nichtneuronaler Mechanismen

Das neuronale System vermag indes nicht allein mittels plastischer Veränderungen auf die Erre-
gungswahrscheinlichkeiten von Neuronen Einfluss zu nehmen und Informationen dadurch vor 
einem Vergessen zu schützen. Vermutlich greifen noch weitere Mechanismen. Diese Möglich-
keit kann man am Beispiel des olfaktorischen Systems verdeutlichen, in dem Informationen 
selbst angesichts einer als andauernd und allgegenwärtig anzunehmenden Plastizität des Systems 
außerordentlich konstant überdauern können, obwohl es sich periodisch erneuert (Übersicht 
in Rouby et al. 2002).



160	 Kapitel 6 · Vergessen: Der Wandel im neurowissenschaftlichen Verständnis eines vielschichtigen Phänomens

Somit ist anzunehmen, dass im Gehirn auch „vergessensresistente“ Systeme verfügbar sein 
müssen, deren „Spuren“ so angelegt sind, dass sie beim Abruf nicht (allein) auf die physische 
Präsenz derjenigen Neuronen, die bei der Informationseingabe präsent waren, angewiesen sind. 
Einmal abgesehen von der gedächtniserhaltenden Bedeutung nachgeschalter neuronaler Struktu-
ren wie im Falle des olfaktorischen Systems, z. B. der Amygdala (Sevelinges et al. 2009), erscheint 
es möglich, dass durch das die Neuronen umgebende Geflecht von Gliazellen, allen voran Astrocy-
ten (► Gliazellen, ► limbisches System), Informationen vor Zerfall geschützt werden (Fellin 2009; 
Volterra und Meldolesi 2005). Gleichwohl bleibt auch hier offen, wie es einem System, das durch 
einen permanenten Erneuerungsvorgang ständig im Fluss ist, gelingen kann, gleichzeitig noch  
z. B. darüber zu entscheiden, welche Informationen für die Zukunft zu codieren wichtig sind und 
welche nicht (Furudono et al. 2008).

6.1.6	 Vergessen verstanden als Irrfahrt einer mentalen Zeitreise

Im Verständnis von Gedächtnis als eines rekonstruierenden Vorgangs der Erinnerung bleibt des 
Weiteren offen, welche Anteile und Aspekte einer bestimmten Erfahrung, die diese „Spur“ über 
ein Ereignis der Vergangenheit (ab-)bildet, im Bewusstseinszustand des Abrufs erkannt werden 
müssen (Badgaiyan 2005; Ergorul und Eichenbaum 2004), ohne die Idee des Vergangenen bzw. 
des „zeitlos Allgegenwärtigen“ darüber zu schmälern.

Da, wie oben angedeutet, eine subjektive Erfahrung von Vergangenheit nicht allein aus der 
Information, die durch die „Gedächtnisspur“ gegeben ist, stammt, sondern auch durch Rekonst-
ruktionsvorgänge der unmittelbaren Gegenwart mitbestimmt wird (vgl. Loftus et al. 1995; Welzer 
und Markowitsch 2001), hängt vermutlich jedes erneute Wiedererfahren von Vergangenem auch 
von der Art und Weise ab, welchen Einblick das Bewusstsein des Augenblicks in die Vergangen-
heit gewährt.

Den neurowissenschaftlichen Ansatz einer aktiven gegenwartsbezogenen Rekonstruktion auf-
zugreifen, heißt auf der einen Seite durch die Einbeziehung eines philosophisch-weltanschau-
lich kontrovers diskutierten Begriffs wie den des Bewusstseins vor sehr schwierige Probleme 
gestellt zu werden (Übersicht in Pauen und Roth 2001; Pauen 2002), z. B. bei der Übertragung 
der Idee eines Gedächtnisinhalte konstruierenden Bewusstseins der Gegenwart des Augenblicks in 
neurowissenschaftliche Termini. Auf der anderen Seite können sich durch die Aufdeckung solch 
komplexer Zusammenhänge auch neue Untersuchungsmöglichkeiten eröffnen, etwa indem der 
gegenwartsbezogene „Vorgang der Erinnerungsarbeit“ als eine, von „reinen Gedächtnisvorgän-
gen“ unabhängige Dimension betrachtet wird. So gesehen vermag z. B. ein von einer hypothe-
tisch „reinen Gedächtnisarbeit“ unabhängiger Vorgang der Rekonstruktion auch für sich allein 
bestehen, wie dies z. B. für false memories (Schacter et al. 1995) oder pseudomemories (Brown 
1995) beschrieben wird (7 Teil II). Dabei korreliert auch zumindest bei den false memories eine 
mentale Unterscheidung von „wahren“ und „fiktionalen“ Begebenheiten in der Vergangenheit 
mit einer differenzierbaren neuronalen Aktivität (Okado und Stark 2005; Kühnel et al. 2008).

Dessen ungeachtet bleibt es natürlich schwierig zu bestimmen, wie man mittels „Gehirnsys-
temen“ oder -strukturen, die neuronale Korrelate des Bewusstsein „repräsentieren“ (McGinn 
2003; Übersicht in David und Kirchner 2003), unterscheiden können soll, ob das, was jeweils 
Zutritt erhält oder sich verschafft, aus der Gegenwart des Augenblicks oder aus der Vergangen-
heit stammt. Die Idee einer mentalen ► Zeitreise, so wie sie in einigen neuropsychologischen 
Modellen vorgeschlagen wird (z. B. Boyer 2008; Corballis 2009; Levine et al. 2004), also eines 
Abgleichs zwischen den Inhalten, die aus der mentalen Rückblende stammen, und jenen, die 
der unmittelbar erfahrenen Realität zuzuordnen sind, um daraus dann die „Vergangenheit von 
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etwas“ zu konstruieren, lässt die angesprochenen Fragen nach der physiologischen Umsetzung 
dieser Art temporal bindings zumindest noch weitgehend offen.

Zeitreisen, die man unternimmt, um eine Episode aus der eigenen Biografie ins Gedächt-
nis zu rufen, ermöglichen es zwar, Geschehnisse der Vergangenheit durch selektive Betonung 
einzelner Aspekte oder der Umdeutung von bestimmten Gegebenheiten im Hier und Jetzt der 
Gegenwart neu zu arrangieren und als Basis für spätere Zeitreisen zu verwenden, aber der Begriff 
umschreibt auch gerade diejenigen Bewegungen, sog. Chronomotionen, in der Zeit, die asyn-
chron zu einem konventionell gedachten, d. h. sowohl gleichmäßig linearen als auch irreversi-
bel progressiven Zeitablauf angenommen werden; hierfür steht der Beweis einer physikalische 
Umsetzbarkeit allerdings noch aus.

6.1.7	 „Remember to forget!“ – mögliche neuronale Korrelate aktiven 
Vergessens

Dem Ansatz einer aktiven gegenwartsbezogenen Rekonstruktion zu folgen, bedeutet nicht nur, 
durch die Einbeziehung eines philosophisch-weltanschaulich kontrovers diskutierten Begriffs, 
wie dem des Bewusstseins, vor schwierige Probleme gestellt zu werden (Übersicht in Pauen und 
Roth 2001; Pauen 2002). Auch wie diese Art von „Erinnerungsarbeit“ neurowissenschaftlich 
betrachtet wird – eher als ein selektiver oder nicht selektiver Vorgang –, ist noch nicht abschlie-
ßend geklärt. Man könnte z. B. vermuten, dass die Aktivierung von Regelkreisen, die die Vergan-
genheit repräsentieren, eher unselektiv vonstattengeht, etwa in Form eines ► Arousals, wodurch 
viele der bestehenden neuronalen Netze und damit auch jene, die Vergangenes repräsentieren, 
tangiert werden und so die gewünschte mnestische Repräsentation ermöglichen (vgl. Green-
berg et al. 2005).

Die Annahme einer gegenwartsbezogenen Erinnerungsarbeit, verstanden als ein aktiver 
selektiver Zugriff auf bestehende Netze – auch solche, die Vergangenes repräsentieren –, erfor-
dert ihrerseits, dass die betreffenden Informationen in irgendeiner Weise auch neu gebildeten 
Netzwerken der Gegenwart innewohnen. Dies würde einerseits der klassischen neurowissen-
schaftlichen Auffassung, dass im Prinzip „einem Netz nichts entfällt“, unmittelbar entsprechen, 
andererseits jedoch Formen der Repräsentation erfordern, die sicherstellten, das Informationen 
in irgendeiner Form zeitlich-räumlicher Verdichtung vom Zeitpunkt ihrer Entstehung an vom 
Ort ihres Entstehens auch in andere neuronale Orte übermittelt würden.

Der Gedanke, ein strukturelles Korrelat einer Vergessensleistung zu erheben, d. h. aufgrund 
neurophysiologischer oder nuklearmedizinischer Daten vorherzusagen, dass eine neurologisch 
unauffällige Versuchsperson in einem Experiment, z. B. zu verbalen Gedächtnisleistungen, ver-
mutlich eine falsche Antwort geben wird, gewinnt indes in dem Maße an Bedeutung, in dem 
die Modellbildung bezüglich bestimmter zeitlicher und inhaltlicher Formen des Gedächtnisses 
und den damit korrelierenden aktiven neuronalen „Systemen“ oder Gehirnstrukturen, z. B. dem 
präfrontalen (► Präfrontalcortex) oder dem anterioren cingulären Cortex (► limbisches System), 
fortschreitet (s. auch ► Telencephalon, ► Thalamus) (Stevens et al. 2009).

So wird z. B. versucht, eine neurowissenschaftliche „Vergegenwärtigung des Scheiterns“ 
durch die Ermittlung ereigniskorrelierter Potenziale (► ERPs) beim bereits erwähnten Think-/
No-Think-Paradigma darzustellen (Anderson und Green 2001). Dabei werden Wortpaare 
zunächst gelernt, um danach entweder abgerufen oder aktiv aus dem Bewusstsein ausgeblendet,  
d. h. unterdrückt, zu werden. Noch ergibt sich aus den Komponenten von ERPs über Teilberei-
chen des Parietalcortex unter der Bedingung des sich daran Erinnernwollens bzw. des signali-
sierten remember to forget kein eindeutiges Bild (Bergström et al. 2007; Mecklinger et al. 2009; 
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Nowicka et al. 2009). Aber die Möglichkeit einer Visualisierung „intentionalen Vergessens“, hier 
in Form einer (extern induzierten) Unterdrückung von Encodierungs- bzw. Abrufvorgängen 
(Ullsperger et al. 2000) semantischer Gedächtnisprozesse, rückt gleichwohl in den Vordergrund.

Auch im klinischen Bereich lassen sich für eine vergessensrelevante neuronale Aktivierung 
einige Belege anführen. Sie stammen z. B. von Patienten, die an einer psychogenen Amnesie 
episodisch-biografischer Gedächtnisinhalte leiden und zeigen, dass mittels PET-Daten (► PET) 
ein metabolisches Korrelat des Vergessens (► neurovaskuläre Koppelung) in Form einer verges-
senskorrelierten Veränderung der Gehirnstoffwechselaktivität deutlich wird (z. B. Markowitsch  
et al. 1997; Fujiwara et al. 2008; Markowitsch und Brand 2010; Übersicht in Markowitsch 1999; 
Staniloiu und Markowitsch 2010; Staniloiu et al. 2011; Aybeck und Vuilleumier 2016).

Schlussbetrachtung
Indem die Neurowissenschaft nicht anders kann als einem Ansatz zu folgen, der auf die Gegen-
wart des Augenblicks abhebt, um dann von dort aus die Rekonstruktion der Vergangenheit vorzu-
nehmen, gerät sie in die Schwierigkeit zu erklären, warum welche Aspekte der Vergangenheiten 
repräsentiert werden und auf welchen Zeitraum sie sich beziehen. Die Idee einer „Aktivierung 
bestehender konkurrierender Regelkreise“ sagt darüber nämlich noch nichts aus. Wenig geklärt 
ist z. B. weder ob als bestehend gedachte Netzwerke eher selektiv oder vielmehr unselektiv,  
d. h. durch Verknüpfungen zwischen ihnen aktiviert werden und vor allen Dingen, welche Mecha-
nismen darüber entscheiden.
Deutlich wurde darüberhinaus, dass jede als gelungen zu bezeichnende Erinnerungsarbeit darauf 
abheben muss, dass die vergangenen Ereignissse auch den gedachten Netzwerken der jeweiligen 
Gegenwart innewohnen. Die damit als verbundend betrachtete räumlich-zeitliche Verdichtung 
wiederum bedingt, dass sich Nachbarschaften und damit auch assoziative Verbindungen ver-
ändern. Manche zeichnen sich durch eine erhöhte Abrufwahrscheinlichkeit aus, andere durch 
eine geringere. So gesehen wohnt, was im Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaft als etwas 
Bedauerliches, weil leider Vergessenes bezeichnet wird, dem informationsvermittelnden neuro-
nalen System ohnehin bereits inne.
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Zusammenfassung
In diesem Kapitel wird das Problem thematisiert, dass vieles, was mit den sog. Eigengesetzlichkeiten 
des Körperlichen zu tun hat, nicht nur, aber auch in der Psychologie mehr oder weniger ausgespart 
bzw. nur so weit thematisiert wird, als man es vom Gehirn gesteuert betrachten kann. Indem aber 
dieses, das Ich einer Person symbolisierende Organ, über alles „sonstige Körperliche“ gestellt wird, 
gestaltet es sich naturgemäß schwierig, nach Grundregeln des Vergessenen im „restlichen Körper“ zu 
fahnden. Über diesen erfahren wir nur etwas gemäß der Klassifikation von uns selbst entsprechend 
einer vorgegebenen medizinisch-naturwissenschaftlichen Selbstinterpretation. Wir informieren uns 
also darüber, wie wir den Körper vermittels neuronaler Transformationsprozesse „wahrnehmen“, wie 
wir uns darin „fühlen“ oder wie wir bestimmte „somatische Signale“ zu interpretieren gewohnt sind. 
Auf diese Weise erfahren wir aber nichts darüber, ob das, was dort „tatsächlich“ geschieht, ob also 
das, was Gegenstand eines „geheimen Gedächtnisses“, einer „unbeschreibbaren Geschichte“, unsers 
Körpers ist, auch unseren Vorstellungen von Vergessen entspricht.

Die Beschäftigung mit dem Phänomen des Vergessens aus Sicht einer experimentellen, eng an 
die Neurowissenschaft angelehnten Psychologie, so wie dies im vorausgegangen Kapitel der Fall 
war, lässt notwendigerweise Fragen nach der Einbindung der Erkenntnisse in größere Zusam-
menhänge menschlichen Agierens offen, insbesondere in die Beschreibung des Menschen in 
seiner Ganzheit als geistiges und zugleich körperliches Wesen in einer bestimmten Umwelt (vgl. 
Harrington 2002). Diese Ganzheit, die sich u. a. dadurch manifestiert, dass hierbei Vergangen-
heit und Gegenwart im Augenblick des Handelns zu einer Einheit verschmelzen, stellt gleichzei-
tig die Basis schlechthin für alle denkbaren Optionen in der Zukunft dar (► Koevolution). Mit zu 
den unabdingbaren Voraussetzungen für eine solch nahtlose Verbindung zwischen dem Gestern 
und Heute gehört zweifellos auch das Vergessen. Es spiegelt damit sozusagen einen kleinen Aus-
schnitt dieser Idee des zusammengehörigen Ganzen. Im Folgenden werden deshalb diejenigen 
Vorstellungen, die wir gemeinhin mit dem Phänomen des Vergessens verbinden (7 Teil II), dar-
aufhin hinterfragt, ob bzw. inwiefern dadurch auch dieses gedachte körperlich-geistige Ganze 
abgebildet wird. Es wird also danach zu fragen sein, inwieweit es mögliche Gemeinsamkeiten 
geistes- bzw. neurowissenschaftlicher Ansätze gibt, auf die man (auf-)bauen kann. Im Anschluss 
daran wird die traditionelle Rolle kritisch reflektiert, die beide Herangehensweisen dem Gehirn 
als einem Garanten der Repräsentation allem körperlich und ggf. auch allem geistig Wirklichen 
zuschreiben. Dadurch eröffnen sich Freiräume für einen Blickwinkel auf das Vergessen auch jen-
seits des bestehenden Geflechts einander wechselseitig unterstützender Vorgaben der klassischen 
Gedächtnispsychologie und kognitiven Neurowissenschaften.

7.1	 Vergessen – ein Phänomen, das den ganzen Menschen betrifft?

Das Verständnis einer körperlich-geistigen Ganzheit erschöpft sich im Denken derer, die geistes- 
bzw. kulturwissenschaftlichen Ansätzen nahestehen, verständlicherweise nicht in einer Art bio-
logistisch gedachter organischer Zweckmäßigkeit, in der die Idee des Vergessens allein im Gehirn 
zu verankern gesucht wird. Würde man dies tun, so heißt es, dann reduzierte sich aber auch jede 
die Vergangenheit des Individuums betreffende psychologische Theorienbildung zu einem Aspekt 
des Ursache-Wirkungs-Gefüges eines materialisierenden naturwissenschaftlichen Denkens über 
dieses Organ. Erinnertes bzw. Vergessenes sei dann letztlich nur insoweit zu erfassen, als es 
sich beispielsweise in der Aktivität von Nervenzellen und den durch sie gebildeten „Netzwer-
ken“ niederschlage. Jedoch dürfe man menschliches Agieren mitnichten auf die dort vorherr-
schende Dominanz einer sich am Tierexperiment orientierenden Assoziationsbildung verkürzen. 
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Verschiedene Formen der ► Konditionierung etwa, seien sie nun als klassisch oder als operant 
apostrophiert – von ► Habituation und Sensibilisierung erst gar nicht zu reden –, könnten nun 
einmal nicht in die engere Wahl gezogen werden, um Fragen des Nicht-mehr-Gegenwärtigen, 
des Verdrängten, Um- oder Neuinterpretierten zu beantworten. Wie wollte man auch solch 
vielschichtigen, teils bewussten, teils unbewusst bleibenden Vorgängen allein mit Ideen über 
verschiedene Konfigurationsmuster (in-)aktiver Nervenzellen auf die Spur kommen? Und wie 
schließlich sollte durch die dabei wirksamen Veränderungen in der Ausschüttung der beteilig-
ten Überträgersubstanzen (► Transmitter) eine tragfähige Brücke vom molekularen Kleinen, 
klar Definierten zum gedanklich Großen, weitgehend Unbestimmbaren geschlagen werden, 
etwa dem Wissen darum, etwas Wichtiges vergessen zu haben? Bislang zumindest seien die zur 
Verfügung stehenden neurowissenschaftlichen Konstrukte zur Erklärung des Ausbleibens bzw. 
Auslassens erfahrungsbedingter Verhaltensänderungen (7 Teil II) bestenfalls als unzureichend 
zu bewerten, um damit die Komplexität möglicher Vorgänge des Vergessens adäquat abzubilden.

Die dabei offenbleibenden Fragen nach einer körperlich-geistigen Ganzheit des Vergessen-
könnens, -wollens oder -müssens stellen sich allerdings nicht nur bei einem geisteswissenschaft-
lich orientierten Vorgehen. In ähnlicher Weise gelten sie auch für die Naturwissenschaft – hier in 
Gestalt der kognitiven Neurowissenschaft –, die allerdings mit genau umgekehrtem Vorzeichen 
an die Problematik herangeht. Ganzheit, so heißt es hier, sei nicht anders als gerade durch das 
physiologisch-anatomisch Gegebene zu denken. Das bedeutet auch, dass mögliche Fragen nach 
einem etwaigen Zusammenspiel eindeutig erscheinender körperlicher und vage anmutender geis-
tiger Kräfte als ein Scheinproblem behandelt werden, das spätestens dann ad acta gelegt und als 
gelöst betrachtet wird, wenn die Auseinandersetzung mit Ergebnissen des ► Embodiment neue 
naturwissenschaftlich fundierte Lösungsangebote bereithalte. Dass, bedingt durch die Art der 
Fragestellungen, u. a. auch emergente Eigenschaften körperlichen Geschehens zum Ausdruck 
gebracht würden, also Charakteristika des ermittelten Ganzen zutage träten, die sich aus einer 
Detailbetrachtung seiner Konstituenten nicht ergäben, bedeute nicht, dass die „Übersumme“ 
bestimmter Eigenschaften unerklärbar bleiben müsste. Es mache lediglich andere mathemati-
sche Verfahren zu deren Ermittlung nötig.

Und zu guter Letzt, so die Argumentation, der sich auch Nichtnaturwissenschaftler kaum 
entziehen können, könne man sich ohne weiteres einen lebenswichtige Funktionen gewähr-
leistenden Körper ohne mentale Eigenständigkeit vorstellen, kaum aber geistige Eigenschaften 
eines Individuums ohne den dazugehörigen Körper. Das wiederum bedeute, dass jedes Verges-
sen, sei es einer alltäglichen Idee zur Lösung eines praktischen Problems, sei es einer plötzlichen 
Eingebung oder eines unerschütterlich geglaubten Wissensbestands ohne Veränderungen – hier 
der Gehirnaktivität – nicht denkbar sein könne. Seien es also, wie oben erwähnt, Variationen 
in den Entladungsraten einzelner ► Neuronen, seien es Schwankungen in den sog. zyklischen, 
Gedächtnisbildung verheißenden Schwingungen bestimmter Nervenzellverbände oder wird die 
Erklärung gar in Modifikationen der Relation mnestische Ereignisse anzeigender Schwingungs-
phasen zueinander gesucht, erst durch Antworten auf solche, zeitlich-räumlich untypisch oder 
unstetig erscheinenden Abweichungen könne ein Verständnis des vergessenen Ganzen erwach-
sen. Nötig sei also die Bildung eines Gegenpols zu den bekannten Mechanismen neurophysiolo-
gisch begründeter Gedächtnisbildung, die sich u. a. aus der Phasensynchronisation verschiedener 
Neuronenpopulationen innerhalb eines bestimmten Zeitraumes (► Gamma-Oszillation) ergäben. 
Dadurch, so die gängige Ansicht (van der Malsburg 1983; Singer 2012), entstehe die Möglichkeit, 
einer raumzeitlichen Verknüpfung (► Bindung) gehirninterner Ereignisse, die wiederum mit 
einer gleichzeitig stattfindenden, weil experimentell induzierten, geistigen Aktivität in Beziehung 
gesetzt werden könnte. Auf diese Weise werde letztlich auch Neurowissenschaftlern ein Zugang 
zum Gestaltungs- und Erklärungsraum mnestischer Vorgänge geschaffen.
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7.1.1	 Die Analyseebenen eines naturwissenschaftlich verstandenen 
Vergessen im Gehirn wirken auf das Verständnis des 
Phänomens zurück

Die Schwierigkeiten oben angesprochener, auf den Körper zentrierter Vorgehensweise sind, 
ähnlich wie die einer primär an geistigen Abläufen orientierten Argumentation, nicht von der 
Hand zu weisen. Denn indem man mentale Vorgänge als Korrelate von Geschehnissen im Körper –  
hier im Gehirn – ansieht, werden sie vom ganz speziellen Blickwinkel der Kognitions- und Neuro-
wissenschaft betrachtet.

Der daraus resultierende klassische Kritikpunkt, der besagt, die jeweils gewählten Erhebungs-
verfahren würden maßgeblich mit über die Ergebnisse bestimmen, wird zwar durch eine immer 
größere Vielfalt an Methoden abzuschwächen versucht. Generell aber hebt man immer auf Vor-
gänge ab, die einen Vergleich von Ist- bzw. Sollzuständen neuronaler Kenngrößen erlauben, um 
die erhaltenen Werte dann mit Messdaten des Erinnerns bzw. Vergessens in Beziehung setzen 
zu können. Dadurch, dass psychische durch physische Variablen ausgedrückt werden, stellt sich 
jedoch ein Bedeutungswandel des verwendeten Leitbegriffs ein. So etwa erfährt, was in einem 
allgemein verstandenen Sinne vergessen wurde, also „nicht ist“, durch diese Transformation 
eine andere Gewichtung, denn die Inaktivität einer Nervenzelle, z. B. durch Hemmung, bedeu-
tet ja keinesfalls, dass sie „vergessen“ hat. Vielmehr bedarf jede Bildung – sei es von kurzzeitigen 
neuronalen Erregungsschleifen oder von stabilen Erregungsmustern – eines nichterregten bzw. 
hemmenden Umfeldes, um das jeweils entstandene Aktivitätsprofil zu akzentuieren. Inaktivität 
und/oder Hemmung ist so gesehen durchaus nicht als passiver Vorgang des Versiegens oder all-
mählichen Entgleitens zu verstehen.

Darüber hinaus bringen auch einander „egalisierende“, weil gegenseitig inaktivierende Erre-
gungsmuster ein gewisses Maß an Aktivität zum Ausdruck. Und selbst innerhalb von Neuronen, 
wo z. B. eine bestimmte „kritische Grenze“ eines Schwellenwertes zur Auslösung eines ► Aktions-
potenzials nicht überschritten wird, herrscht deshalb keineswegs Funkstille. Der Unterschied zwi-
schen neuronalen Netzwerken, die der Gedächtnisbildung dienen, und solchen, die das nicht tun, ist 
somit nicht durch die neuronale Aktivität per se begründet, sondern liegt in der Wahrscheinlichkeit, 
mit der diese zwischen Neuronen übermittelt wird, und zwar auf eine Weise, die dem Gedanken 
eines Netzwerks folgen, sprich, ein solches erkennbar werden lassen. Dessen ungeachtet laufen im 
Gehirn auch dann zahllose elektrophysiologische Vorgänge ab, wenn auf Verhaltensebene nichts 
Bemerkbares registriert werden kann und sich keines der gedachten „Netzwerk“ gegen andere 
besonders hervorhebt. Die einzelne Zelle oder eine bestimmte Hirnregion „vergisst“ indes ebenso 
wenig, wie sie sich etwas „merkt“. Vergessen bedeutet hier lediglich elektrophysiologische (In-)Akti-
vität jenseits eines bestimmten raumzeitlich definierten phasenkongruenten Erregungsmusters.

Ähnliche Vorsicht wie im Umgang mit dem Begriff eines neurowissenschaftlich verstande-
nen Vergessens ist, wie bereits angesprochen, auch im Falle der ► Extinktion geboten. Letztere 
scheint zunächst dem des Vergessens sehr ähnlich zu sein. Anders aber als die Wortbedeutung 
es nahelegt, steht Extinktion nicht nur dafür, dass etwas (aus-)gelöscht wird, gewissermaßen 
wie ein Feuer mangels Sauerstoff unwiederbringlich verglimmt. Es geht hierbei auch um eine 
zeitweilige, ebenfalls ressourcenbeanspruchende Nichtausführung, evtl. sogar um eine aktive  
► Unterdrückung einer konditionierten Reaktion. Dass die Bereitschaft zu reagieren, keineswegs 
„verschwunden“ sein muss, zeigt sich u. a. ja gerade daran, dass eine bereits „gelöscht“ geglaubte 
Antwort sich durchaus „spontan erholen“ kann (Spontanremission). Während man aber im psy-
chologischen Sinne bei Verwendung des Konditionierungsparadigmas auch nicht von „Vergessen“ 
einer gelernten Reaktion spricht, sondern wohlweislich von Extinktion, wird dieser Unterschied 
im naturwissenschaftlichen Sprachgebrauch oft nicht thematisiert. Vielmehr werden das „Ver-
halten von Neuronen“ und das „Verhalten eines Individuums“ während einer Extinktionsphase 
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bzw. während des Vergessens häufig als unterschiedliche Seiten bzw. unterschiedliche Ausprä-
gungen ein und desselben Grundproblems angesehen.1

Was die bereits kurz angesprochenen physiologischen Messverfahren angeht, so stehen Regis-
trierungen auf Ebene einzelner Nervenzellen oder Neuronenverbände im Tierversuch oder die 
Erfassung ereigniskorrelierter Potenziale (► ERPs) beim Menschen beispielhaft für den Versuch, 
die funktionale Bedeutung neuronaler Verbindungen durch sog. ► Ordnungsübergänge bestimm-
ter Funktionszustände des Gehirns zu ermitteln (Übersicht in Schiepek 2003).

Die Bedingungen, die gegeben sein müssen, damit ein Neuron oder ein Nervenzellverband 
Signale oder Signalkaskaden ändert, können aber auch indirekt ermittelt werden, z. B. durch die 
Erfassung regionaler Abweichungen der Sauerstoffsättigung des Blutes (► fMRT) oder des Bedarfs 
an Sauerstoff oder Glucose (► PET) in bestimmten Hirngebieten.

Sei es nun mittels erstgenannter elektrophysiologischer Verfahren oder letztgenannter, der  
► funktionellen Bildgebung, das Ziel bleibt in allen Fällen das gleiche: Im Gehirn sollen dynami-
sche Vorgänge – hier solche, die auf eine Gedächtnisbildung hindeuten – erfasst werden. Während 
diese funktionsbedingten Veränderungen bei elektrophysiologischen Methoden im Wesentli-
chen durch Variationen von Amplitude und Latenz elektrischer Potenziale erkennbar werden, 
spiegeln sich diese bei funktioneller Bildgebung in bestimmten Durchblutungswerten bzw. der 
Güte der Sauerstoffversorgung an ausgesuchten Orten. Dadurch werden Schwankungen neuro-
naler Aktivität – hier ausgedrückt durch die ► neurovaskuläre Koppelung – mit zeitgleich durch-
geführten gedächtnisrelevanten psychologischen Experimenten in Beziehung gesetzt.

Letztlich aber kann man aus einer noch so beeindruckenden Vielfalt an Methoden, handelte 
es sich um elektrophysiologische Verfahren (ERPs) oder folgten sie den Gesetzmäßigkeiten des 
Elektromagnetismus (fMRT) bzw. der Strahlenmedizin (PET), keinen direkten erkenntnistheore-
tischen Fortschritt über das Zusammenwirken von psychologischen und physiologischen Kenn-
werten zu einem übergeordneten Ganzen ableiten. Was die genannten Methoden gestatten, sind 
lediglich bestimmte Aussagen über die Gesetzmäßigkeiten zeitlich-räumlich erfassbarer Abläufe 
im Gehirn während eines psychologischen Versuchs. Das heißt, indem ein anatomischer Ort bzw. 
anatomische Orte und Zeitverlauf physiologischer Veränderungsmaxima mit dem jeweiligen 
Ausschnitt möglicher Verhaltensänderungen in Beziehung gesetzt werden, der innerhalb eines 
bestimmten methodisch vorgegebenen raumzeitlichen Rasters erfasst werden kann, entstehen 
korrelative Zusammenhänge. Aufgrund derer werden Aussagen darüber möglich, ob z. B. inner-
halb einer in (Milli-)Sekunden zu messenden Zeitspanne ein als „vergessen“ bezeichneter Inhalt 
in einem bestimmten Hirnareal eine andere Aktivitätsveränderung verursacht als diejenige, die 
man als gedächtnisrelevant bezeichnet – mehr nicht.

Mit durch die Frage nach gedächtnisrelevanten Orten, nach Anzahl von Nervenzellen, Faser-
systemen oder Nervenzellverbänden wird allerdings stillschweigend die anatomisch definierte 
Grenze zwischen Gehirn und „Nichtgehirn“ auch als eine festgelegt, die für ein Vergessen von 
etwas gültig ist. Das bedeutet, man sucht im Gehirn nach materiellen Korrelaten des Vergessens, 
weil man neurophysiologisch-neuroanatomischem Denken folgend annimmt, dass es dort loka-
lisiert sein müsse. Allerdings verfügt man derzeit weder über eine schlüssige Theorie, was eine 
einzelne Nervenzelle noch was ein bestimmter Zellverband letztlich beitragen. Und selbst wenn 
Vergessensvorgänge auch „im Gehirn“ verortet werden – und daran gibt es ebenfalls kaum Zweifel –,  
so schließt dies nicht aus, dass physiologische Systeme, die jenseits davon angesiedelt sind, eben-
falls wichtige Aspekte dazu beitragen. Dies nicht zuletzt deshalb, weil wesentliche Fragen nach 

1	 Die Grenzen der Vergleichbarkeit von Vorgängen des Vergessens zu solchen der Extinktion würden natur-
gemäß erst dann deutlich zutage treten, wenn beim Menschen höhere oblivionale Fähigkeiten – hier z. B. das 
Wissen um das Vergessen von etwas – messbar würden.
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dem Vergessen durch eine Konzentration auf das Gehirn allein auch nicht geklärt werden können. 
Denn zu erfahren, wo und wie wir Gedächtnisinhalte mehr oder wenig unvollständig abspei-
chern, so wie es die Neuroanatomie und Neurophysiologie zu beantworten suchen, lässt z. B. offen, 
weshalb ein Individuum gerade zu einem bestimmten Zeitpunkt einen Teil davon oder sogar alles 
vergisst, weshalb also bestimmte Neuronen gerade dann ihre Aktivität auf eine bestimmte Weise 
verändern und nicht früher oder später.

Unbeantwortet bleibt auch die Frage, dass die damit angesprochenen Änderung im Erre-
gungsprofil, so diese denn zu erfassen ist, auch nur eine von vielen messbaren Spuren darstellt, 
dass also Vergangenheit und Gegenwart eines physiologischen Systems noch auf andere Weise 
miteinander verknüpft sind. Betrachtet man z. B. Vergessen vor dem Hintergrund der ge- und 
erlebten Wirklichkeit des Einzelnen in und mit seiner Umwelt, so wird deutlich, dass die schiere 
Aktivität von Millionen Nervenzellen für sich genommen keine spezifisch psychologisch bedeut-
same Realität repräsentiert. Sie steht lediglich für ein quantitativ ermittelbares Maß von Verän-
derungen, die es in ein komplexes dynamisches Interaktionsmuster einzubetten gilt.

Was also könnte man als Ergebnis dieser kursorischen Gegenüberstellung von geistes- bzw. 
naturwissenschaftlichen Grundpositionen ansehen, das über die lang bekannte Forderung hin-
ausgeht, endlich Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass geistige und körperliche Vorgänge, die 
bei Vorgängen des Vergessens unvermeidlich wirksam werden, in eine erkenntnisgewinnende 
Beziehung gesetzt werden können? Auch wenn man auf den ersten Blick bedauern mag, dass bei 
der Untersuchung von Phänomenen des Vergessens bislang keine der beiden Herangehensweisen 
für sich reklamieren kann, der Erfassung eines geistig-körperlichen Ganzen einen großen Schritt 
näher gekommen zu sein, so eröffnen sie dennoch Raum für neue Möglichkeiten der Betrach-
tungsweise: Beide behandeln z. B. Vergessen lediglich als etwas an das ► Gedächtnis Gebundenes, 
allmählich Verblasstes, zu oft Überschriebenes, Unterdrücktes etc. Ferner konzentrieren sie sich –  
sei es beim „vergessenden oder vergesslichen Ich“ oder bei einer „das Gedächtnis nicht stützen-
den neuronalen Bindung“ –, wenn überhaupt, dann auf durch mnestische Fehlprozesse bedingte 
Veränderungen. Und diese finden nicht nur in der Neurowissenschaft, sondern auch in geistes-
wissenschaftlichem Denken immer irgendwo im Innenraum des Gehirns statt. Nichtneuronale 
Teil- bzw. Subsysteme des Körpers sowie deren ebenso vielfältigen wie variablen Beziehungen zur 
äußeren Vergessen induzierenden Welt bleiben in beiden Fällen weitgehend unberücksichtigt. 
Was stattdessen vermittelt wird, ist der Eindruck, der Körper als Ganzer gehorche ebenfalls den 
bis dato aufgestellten (neuro-)psychologischen „Gesetzmäßigkeiten“ des Vergessens.

Was aber spiegeln dessen neurophysiologische Gesetzmäßigkeiten in diesem Fall? Indem man 
sich, wie oben angesprochen, auf die Betrachtung gehirninterner physiologischer Trägersysteme 
unterschiedlicher Art und Kleinteiligkeit konzentriert, ändert sich fast zwangsläufig auch die Sicht-
weise auf den Vorgang des Vergessens, da ja weder die einzelne Nervenzelle noch ein Verbund von 
100 Mio. irgendetwas in dem Sinne „vergisst“, wie man sich ein mentales Vergessen vorstellt. Neuro-
nen werden ggf. nur unterschwellig statt überschwellig erregt, aktiv gehemmt oder in einen anderen 
als den betrachteten bzw. für wahrscheinlich gehaltenen Erregungskreislauf miteinbezogen. Ver-
gessen bedeutet hier am ehesten, anders zu agieren, als es der Gedächtnisbildung zuträglich ist.

7.2	 Die Bedeutung des Gehirns für Vorgänge des Vergessens� im 
Gesamtgefüge des Körpers

Die damit zum Ausdruck kommende Konzentration in der Erklärung von Vorgängen des Ver-
gessens auf das Gehirn – und diese Konzeption stellt zweifellos die häufigste und eingängigste 
dar – ist dessen ungeachtet nur eine von verschiedenen Denkmöglichkeiten. Durch sie schließt 
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sich lediglich der Kreis einer sich selbst verstärkenden wie begrenzenden Sicht- bzw. Arbeits-
weise kognitiv-neurowissenschaftlichen Vorgehens, die einen selektiven Einblick in ein Gesche-
hen von nur teilweise bekannter Komplexität ermöglicht.

Daneben besteht etwa die Ansicht, das Gehirn diene im Großen und Ganzen primär dazu, die 
Interaktion des Körpers mit der Umwelt zu koordinieren. Dazu gehöre zwar u. a., dass, wie weiter 
oben angesprochen, Vergangenes und Gegenwärtiges zu einem bestimmten Zeitpunkt innerhalb 
eines variablen Netzwerks im Gehirn zusammengeführt werde. Dies geschehe aber im Rahmen 
einer embodied existence, d. h. einer Einbettung gehirninternen Geschehens in das Ganze eines 
bestehenden Körpers im Rahmen der jeweiligen Existenzbedingungen.

Es stellt sich somit die Frage danach, ob bzw. inwieweit die bisher erkannten, auf Gehirn bzw. 
Zentralnervensystem zentrierten, morphologischen, elektrophysiologischen und biochemischen 
Ordnungsprinzipien überhaupt dazu geeignet sind, das Vergessen in seiner umfassenden Kom-
plexität zu beschreiben. Anders als der Mensch, verstanden als rational handelndes Subjekt, das 
vermittels seiner geistigen Fähigkeiten über verschiedene Verhaltensalternativen verfügt, besitzt 
z. B. der Körper nicht die Möglichkeit des Auswählens zwischen verschiedenen Strategien des 
Erinnernwollens oder Vergessenkönnens. Das Einzige, was hier zur Debatte steht, sind biologisch 
gegebene Gesetzmäßigkeiten, ausgedrückt in Wahrscheinlichkeiten des Wann und Wielange, des 
Wo, Wie und Warum bestimmter Stoffwechselvorgänge, die, gewisse Unsicherheiten eingerech-
net, kaum anders hätten vor sich gehen können. Und anders als das denkende Individuum, das 
aufgrund seines episodisch-autobiografischen und/oder semantischen Gedächtnisses das Ver-
gangene aus Sicht der Gegenwart auch zu (re-)konstruieren vermag, verfügt der Körper nur über 
unidirektionale Verbindungen, deren funktionale Konfigurationen von der Vergangenheit aus 
in die Gegenwart hineinreichen. Von Vorgängen eines „fehlerhaften Ablegens“ von Informatio-
nen oder solchen des „Nicht-auffinden-Könnens“ würde man hier deshalb nicht sprechen, weil 
in der Welt der Stoffwechselvorgänge keine Wahl zwischen richtig und falsch besteht. Es gibt, 
wie oben angedeutet, überhaupt keine „Wahl“, sondern lediglich Auftretenswahrscheinlichkeiten 
bestimmter Ereignisse. Diese Vorgänge kommen uns als solche im Einzelnen nicht zu Bewusst-
sein. Entsprechend erscheint uns das Resultat körperlichen Geschehens dann, wenn es für uns 
erkennbar wird, einerseits als unmittelbar, unverstellt und „un-konstruiert“, andererseits aber 
auch als unvermittelt, weil unerwartet, d. h. mehr oder weniger zusammenhanglos im Hinblick 
auf eine mögliche Beziehung zu geistigen Vorgängen.

Kann es, diesen Gedanken weitergeführt, also sein, dass sich der Körper an etwas erinnert, 
das gedanklich schon lange in Vergessenheit geraten ist, und umgekehrt? Kann diese Mischung 
aus augenscheinlich Vorbestimmtem im Kleinen und Kleinsten (sub-)zellulärer Ereignisse und 
das Produkt ihrer zahlreichen Verkettungen zu immer umfangreicheren Erregungsschleifen 
möglicherweise so etwas wie eine „geheime Geschichte des Körperlichen“ entstehen lassen, die 
deshalb unerkannt bleibt, weil sie sich der gehirnvermittelten „Kenntnis“ darüber zumindest teil-
weise entzieht, ähnlich wie auch etwas zum Körper gehörend gedacht bzw. gefühlt werden kann, 
das in der Realität physisch so nicht gegeben ist (Melzack und Wall 1999)?

7.2.1	 Erfahrungen und körperliche Empfindungen sind nur teilweise 
deckungsgleich

Einen kleinen Einblick in diese letztgenannte Welt gewähren Phantomempfindungen, d. h. kör-
perliche ► Empfindungen die nicht mit der realen Ausdehnung des Körpers konform gehen. Jahr-
hundertelang gehörten Phantomempfindungen, z. B. der Eindruck des Vorhandenseins einer 
objektiv inexistenten Extremität, zu den „unfasslichen Geschehnissen“. Diese wurden noch 
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bis weit in die Neuzeit hinein immer dann in den Rang eines Mysteriums gehoben, wenn ein 
ansonsten als geistig gesund eingestufter Patient vor maßgeblichen Zeugen über außergewöhn-
liche Empfindungen, z. B. in einem neu angepassten Holzbein, zu berichten wusste, dieses als 
Teil seines Körpers zu „spüren“ vorgab (vgl. Price und Twombly 1978). Solchermaßen bezeugte 
„Wunder“ galten als Bestätigung des Einflusses göttlicher Macht, die es z. B. möglich machte, 
mittels fachkundiger zeitgenössischer „Orthopädietechniker“ leibliche Empfinden auch im 
Außerkörperlichen zu verankern. Wie, wenn nicht aufgrund eines Mysteriums, hätte sonst von 
einem „Empfinden“ in einem Holzbein glaubhaft berichtet werden können?

Bis heute gilt als unstrittig, dass die Vorstellung einer körperlichen Ganzheit vom Wissen über 
eine mögliche Versehrtheit (z. B. einen Unfall oder eine Operation), die zu einer Amputation eines 
Körpergliedes2 führte, nur teilweise beeinflusst wird (Überblick in Koltzenburg und McMahon 
2005). Das heißt, dass Informationen über die Stellung und Lage der Extremitäten, die Span-
nung von Muskeln und das Empfinden von Schmerzen nicht notwendigerweise an deren physi-
sche Präsenz gebunden sind. Auch abwesende Glieder bzw. Prothesen wie ein Holzbein können 
durchaus als Teil des Selbst betrachtet werden. Ein „Wunder“ würde man darin zwar kaum mehr 
sehen, wohl aber auf weitere neurowissenschaftliche Erkenntnisse hoffen, die der Erklärung des 
Phänomens dienen. Denn dass ein Patient ein nichtexistentes Körperteil „fühlt“, es „bewegt“, ins-
besondere dort auch Schmerzen „empfindet“ etc. (Flor 2002), scheint nach heutiger Denkweise 
notwendigerweise an ein physiologisch-anatomisches Substrat im Gehirn gebunden zu sein. Da 
unserem Bewusstsein aber lediglich die An- oder Abwesenheit von bestimmten mentalen Vor-
stellungen über o. g. Empfindungen vermittelt werden, sind real vorhandene Körperteile dazu 
nicht zwingend notwendig. Infolgedessen sind die gesammelten Erkenntnisse darüber, dass die 
mentale Gegenwart des Körpers nicht mit der physischen übereinstimmen muss, auch nur teil-
weise naturwissenschaftlich aufzulösen. Entsprechend lang war auch die Zeitspanne der Trans-
formation mystischer Deutungen in wissenschaftliche Erklärungen.

So gesteht man etwa dem Feldscher Ambrosius Paré durchaus zu, was er im Jahr 1551 – 
zwischen dem Glauben an ein „Mysterium“ und „der Suche nach gewöhnlichen Erklärung“ 
schwankend – über die Empfindungen seines Patienten in einem nichtexistenten, aber schmer-
zenden Bein schrieb:

»	 Verily it is a thing wonderous, strange and prodigious which will scarce be credited, unless 
by such as have seen with their own eyes and heard with their own ears, the patients who 
many months after cutting away the leg, grievously complained that he felt exceeding great 
pain of that leg so cut off. (Keynes 1968, p. 147)

Allerdings schwankte das Urteil über Phantomempfindungen auch noch bis ins ausgehende 19. 
Jahrhundert hinein zwischen „Kuriosum“ und „wissenschaftlicher Erklärung“.3 Erst in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wird über Phantomempfindungen als „the subjective report of the 
awareness for a non-existent or deafferented part in a mentally otherwise competent individual“ 
(Weinstein 1969) – von einem dem Gehirn innewohnenden, die Realität verfälschenden Umgang 
mit einem beschädigten ► Nervensystem – gesprochen. Was aber hirnphysiologisch betrachtet 

2	 Auch wenn Phantomschmerzen meistens an Beispielen abgetrennter Gliedmaßen beschrieben werden, sind 
die Empfindungen keinesfalls allein darauf beschränkt, z. B. bei Brustamputation, künstlichem Darmausgang 
oder Zahnverlust.

3	 So etwa in einer auf Paré Bezug nehmenden Falldarstellung von Phantomempfindungen eines verwundeten 
Teilnehmers des amerikanischen Bürgerkriegs (vgl. Mitchell 1871), obwohl damals Neurologie und Neuropa-
thologie ansonsten zu den fortschrittlichsten Fachgebieten der Medizin zählten.
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genau geschieht, ist, wie bereits angedeutet, bis heute noch erklärungsbedürftig (Flor 2002). 
Wohl nimmt man an, Phantomempfindungen würden großenteils auf bestehende „Schmerz-
gedächtniskreisläufe“ im Gehirn zurückgeführt, die augenscheinlich auch ohne Informations-
zufuhr von der Peripherie erhalten blieben und deren Neuromatrix im Laufe der Zeit offenbar 
ihre ganz eigene Dynamik entwickelten (Flor et al. 2006; Koltzenburg und McMahon 2005). Der 
Erklärungswert bleibt jedoch nach wie vor begrenzt, insbesondere da die dafür bemühten plas-
tischen Veränderungen (► Plastizität) im Gehirn, hier im somatosensorischen Cortex, nicht als 
ausreichend angesehen werden (Pons et al. 1991). Was nach wie vor festzustehen scheint, ist ledig-
lich, dass mittels des Gehirns Körperempfindungen vermittelt werden, die als solche real nicht 
möglich sind. Die neuronale Repräsentation des Körpers, samt seiner erinnerten bzw. vergesse-
nen Schmerzen und Bewegungsfolgen, ist somit nicht unabdingbar an diesen gebunden, sondern 
kann auch ein Produkt des Gehirns selbst sein. Was im Körper jenseits des Gehirns geschieht, 
bleibt Teil von dessen „geheimer Geschichte“.

Nur am Rande erwähnt sei, dass es auch das umgekehrte Phänomen gibt, nämlich dass Patien-
ten nach Hirnschäden z. B. meinen, sie hätten „zusätzliche“ Gliedmaßen wie einen dritten Arm, 
der ihnen aus der Brust wachse (Halligan et al. 1993). Darüber hinaus gehören in diesen Bereich 
Out-of-Body-Erfahrungen (die auch im Traum auftreten können) (Metzinger 2009) und weitere 
Körperillusionen (Blanke und Metzinger 2013).

Wie bereits erwähnt, könnte es auch durchaus möglich sein, dass seitens des Körpers etwas 
„gespeichert“, also etwas „erinnert“ oder aber „vergessen“ wird, das auf diese Weise nicht gedacht 
werden kann. Man braucht, um dies zu verdeutlichen, auch nicht auf das Ungewöhnliche, Spek-
takuläre zurückgreifen. Bereits im alltäglichen Bereich kollidiert die konkrete Eigengesetzlich-
keit des Körpers mit Ansprüchen an seine gedachte „Nutzung“. Daraus kann ein Widerstreit 
entstehen, der u. a. auch in einer Art ► Körpergedächtnis verankert wird. Zu einer solchen Kolli-
sion kommt es z. B. bei Problemen, die sich aus einer „Optimierung“ bzw. Anpassung bestimmter 
Bewegungsabläufe in Angleichung an den Rhythmus einer Maschine ergeben. Man kann zwar 
versuchen, die technisch denkbaren motorischen Abläufe im Körper zu messen, indem man die 
Belastung von Sehnen, Muskeln und Gelenken erfasst und die jeweiligen Grenzbereiche auslo-
tet, aber ob das „Gedächtnis des Körpers“ sich ebenfalls gerade an diesen Werten orientiert, ist 
keinesfalls sicher.

Die große Vielfalt weiterer damit verbundener körperlicher Prozesse ist auf diese Weise somit 
kaum erschöpfend zu erfassen. Inwiefern z. B. mit einer „arbeitstechnischen Optimierung“ des 
physisch möglich Erscheinenden ein Körpergedächtnis für Überdehnung und Überlastung, Angst 
und Stress, Schmerz und Abwehr verbunden ist und wann bzw. ob sich bei reduzierter Belastung 
ein körperliches „Vergessen“ einstellt, bleibt noch zu klären.

Wie diese kurze Skizzierung offenbleibender Fragestellungen bei der Abbildung körperlichen 
Geschehens durch das Gehirn und gehirninternen Geschehens durch den Körper zeigt, erweist 
sich die Grenze einer als natürlicherweise erfassbar angesehenen menschlichen Körperlichkeit 
in doppelter Hinsicht unscharf: zum einen bezüglich neuroanatomisch-neurophysiologischer 
Ansätze, die zwischen einem gegebenen und einem gedachten Körper nicht immer unterschei-
den können, und zum anderen im Hinblick auf eine mentale Vorstellung des Körpers als eine sich 
„angemessen“ bewegende Maschine. Weder bildet das Gehirn den Körper als Ganzes verlässlich 
ab, noch funktioniert dieser wie ein Apparat, dessen Wertebereich man mittels kognitiver Kennt-
nisse voreinstellen kann. Das Gehirn ist somit zwar als Teil eines komplexen interagierenden 
körperlichen Gesamtsystems zu verstehen, nicht aber notwendigerweise als dessen alleinige 
„oberste“ Schaltzentrale. Erforderlich ist vielmehr, das gut bekannte Denkmodell der Verände-
rungsbereitschaft des neuronalen Systems, verstanden als eine systemgebundene erfahrungs-
bedingte Plastizität, auf das körperliche Ganze zu übertragen. Dadurch wird die Bedeutung des 
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Gehirns keinesfalls geschmälert. Es wird lediglich im Hinblick auf dessen Interaktion mit anderen  
Körperorganen in eine dem Ganzen angepasste Konzeption zur Erklärung von Phänomenen des 
Vergessens einzubinden gesucht. Geschieht dies nicht und werden Fragen des Vergessens allein 
an ein mentales Ich und damit auch an die Funktion bestimmter Hirnstrukturen – wo immer 
diese auch liegen mögen – gebunden, so blieben alle Vorgänge, die den restlichen Körper betref-
fen, außen vor und jede Beschreibung von Vergessen unvollständig.

7.3	 Vergessen innerhalb des Möglichkeitsraumes „geheimen“ 
körperlichen Geschehens

Nachdem deutlich gemacht wurde, dass durch eine Konzentration allein auf die Bedeutung des 
Gehirns die Frage nach der Körperlichkeit des Vergessens vermutlich nicht zu lösen sein wird, 
stellt sich die Frage, welche Perspektive auf das Gesamtgeschehen des komplexen Interaktions-
musters von Gehirn und restlichem Körper dann eingenommen werden soll. Man bleibt ja Teil 
dessen, der oder die vergisst, sei es im körperlich Konkreten oder im mental Konstruierten, sei 
es, dass man sich in einer objektivierenden Beobachterposition wähnt oder eine das Phänomen 
beschreibende Stellung einnimmt.

Seitens der kognitiven Psychologie und Neurowissenschaft etwa mag man sich kaum von 
einer zur Gewohnheit gewordenen Außenperspektive, des Blickes auf den Körper trennen. Es 
wird somit eine Sichtweise in den Mittelpunkt wissenschaftlichen Handelns gerückt, die weniger 
ein psychologisches Sein mittels des Körpers (Kamper und Wulf 1982a) als vielmehr ein intui-
tiv gefühltes „Haben eines Körpers“ beinhaltet. Diese Haltung bleibt ihrerseits nicht folgenlos 
für Fragen, die man an ein körperliches Vergessen stellt, denn etwas, das man hat, wird im Ver-
gleich zu etwas, als dessen Teil man sich versteht, anders behandelt und inhaltlich aufgeschlüsselt 
werden. Indem man z. B. den eigenen Körper als etwas Materielles, vom Akt des Denkens Losge-
löstes begreift, ihn gewissermaßen, wie oben angesprochen, „besitzt“, sind auch ganz bestimmte 
Problemstellungen vorgegeben (vgl. auch Bauer 2002; A. R. Damasio 2011). Dazu gehören in 
erster Linie solche, die sich mit bestimmten Vermittlungsmöglichkeiten zwischen Psyche und 
Physis befassen, etwa um den Körper zu „schulen“ oder zu „therapieren“. Indem man ferner den 
Körper unter diesem Blickwinkel der Dominanz des Geistigen z. B. als einen evtl. „überlasteten“ 
oder gar „defekten Mechanismus“ begreift, werden wiederum ganz bestimmte Strategien im 
Umgang mit psychologisch relevanten somatischen Problemen gewählt, etwa solchen, die ihn 
als materielle Basis für die Bewältigung psychischer Probleme „belastbarer“ machen bzw. seine 
Belastbarkeit erhalten (z. B. Buchheim et al. 2008; Kandel 2008; Paquette et al. 2003).

Dazu wiederum müssen konkrete psychologische Fragen, z. B. die nach einem Erinnern an 
bzw. des Vergessens von traumatischen Körpererfahrungen, auch auf physiologisch angemes-
sene Passungsvorgaben zugeschnitten werden. Es wird somit eine der konkreten Körperlich-
keit angemessene Fraktionierung von Vorgängen des Vergessens nötig, um die daran beteiligten 
mentalen Prozesse auf naturwissenschaftlich definierte Kenngrößen und Subsysteme übertra-
gen zu können. Was aber kommt mit Blick auf den eigenen Körper als kleinster gemeinsamer 
Nenner dafür infrage? Bewusste Reflexionen über körperliches Geschehen scheiden z. B. aus, 
da jedes Nachdenken über gerade beobachtbare körperliche Vorgänge, jedes Sinnieren über 
möglicherweise ausgebliebene (vergessene?) körperliche Reaktionen, einen zeitlichen Abstand 
zwischen der Unmittelbarkeit körperlicher Vorgänge und der Vergegenwärtigung der konkre-
ten Situation bedingen würde und deshalb notwendigerweise immer zu spät käme. Es sind also 
weniger mentale Vorgänge des Vergessens als vielmehr Grenzbedingungen im Möglichkeitsraum 
körperlichen Geschehens, die für eine Verzahnung von physischem mit geistigem Geschehen 
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ausschlaggebend sein könnten. Denn anders als der „denkende Mensch“, der ja durch immer 
neu gebildete antizipierende Beziehungen zwischen sich und seiner Umwelt auch ein zeitlich 
vorauseilendes Rückkoppelungsgeflecht herstellen kann, vermag der Körper grundsätzlich nur 
die raumzeitlichen Gegebenheiten zu nutzen, die ihm aufgrund physikalischer Gesetzmäßig-
keiten vorgegeben sind. Es kann also nur „vergessen“ werden, was diesem Möglichkeitsraum 
ohnehin bereits innewohnt.

Indem aber die Physis die Randbedingungen vorgibt, innerhalb derer sich mentales Gesche-
hen in Interaktion mit dem Körper entfalten kann, sind Fragen nach den Bedingungen eines 
Vergessens auch kaum durch jene allein zu lösen, die mit den bisher genannten geistigen Werk-
zeugen angegangen werden können. Fragen des Versiegens, Verblassens, Verdrängens etc. müssen 
vielmehr so umformuliert werden, dass sie mit bekannten Vorgängen innerhalb des Körpers in 
Einklang gebracht werden können. Offenkundig wird die damit angesprochene Problematik z. B. 
bei Fragen psychischer Bewältigung traumatischer körperlicher Erfahrungen (7 Teil II). Denn 
bei einer durch körperinterne Vorgänge induzierten Verstetigung einer Krise helfen kognitive 
Bewältigungsstrategien allein nur unter bestimmten Bedingungen. Und auch wenn es zunächst 
beispielsweise so scheinen mag, als genüge es, sich bei der Einbeziehung physischer Vorgänge 
auf jene zu konzentrieren, die durch das vegetative Nervensystem vermittelt werden, so bilden 
auch diese nur einen kleinen Ausschnitt körperlicher Vorgänge ab.4

7.3.1	 Bekannte Grenzen im zeitlichen Zusammenspiel zwischen 
körperlichem und geistigem Vergessen

Warum die Summe bisheriger Erkenntnisse aus zentralem plus peripheren Nervensystem, warum 
das Wissen über bekannte Mechanismen intra- und interneuronaler Informationsübertragung 
nur bedingt helfen, einem „Vergessen des Ganzen“ auf die Spur zu kommen, mag u. a. mit den 
dabei verwendeten unterschiedlichen Zeitbegriffen zusammenhängen, von denen bereits die 
Rede war. Die Bedeutung der Zeit kommt z. B. beim Übergang einer im Geiste präsenten Aus-
führung von Bewegungen in den Bereich des körperlich Möglichen zum Tragen, denn Letzte-
rem sind durch die physischen Gegebenheiten des Körpers raumzeitliche Schranken gesetzt. 
Das heißt, weil alle denkbaren Variationen der Bewegung und Bewegungsabfolgen dem System 
bereits innewohnen, sind, bedingt durch die dabei jeweils wirksame Kraftentwicklung im Raum, 
auch bestimmte Zeitmargen vorgegeben. Unserer ► Imagination hingegen sind in puncto Bewe-
gungsmöglichkeiten und Bewegungsabläufen und der dafür notwendigen Zeiträume keine derzeit 
bekannten zeitlich-räumlichen Grenzen gesetzt.5

Daraus ergeben sich einige mögliche Gründe dafür, warum es schwierig sein kann, gedank-
liche Vorstellungen über Bewegungsabläufe 1:1 in körperliche Aktivität zu übertragen, also ohne 
eine bestimmte (Teil-)Bewegung zu „vergessen“, sprich, ohne dabei Fehler zu machen. Eine der 
Fehlerursachen wird darin gesucht, dass es kaum möglich ist, allein mittels des unbewusst blei-
benden Gedächtnisses körperliches Geschehen bewusst zu beeinflussen. Eine weitere könnte 
darin liegen, dass sich die jeweiligen Möglichkeitsräume nur in Teilbereichen überschneiden, 

4	 Das enterische Nervensystem, das sog. Darmnervensystem, das in puncto Komplexität und Größe mit dem 
des Gehirns nicht nur durchaus vergleichbar ist, sondern auch vielfältige Verbindungen dazu unterhält, bleibt 
bislang z. B. noch außen vor.

5	 Man kann sich z. B. durchaus vorstellen, fliegen zu können, was mittels des gegebenen Körpers ohne körper-
fremde Hilfsmittel nicht möglich ist.
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denn einer nur teilweise von realen Abläufen beeinflussten Sphäre der Imagination steht ein durch 
Schwerkraft, Muskelarbeit und mögliche Winkelstellung der Extremitäten begrenzter egozentri-
scher Raum gegenüber, der den Bewegungsmöglichkeiten enge Grenzen setzt.

Hinzu kommt, dass einer an den Takt teils rhythmischer Bewegungsabläufe angepassten Kör-
perzeit(7Zeit) eine durch das Bewusstsein geprägte mentale Zeit gegenübersteht. Die dadurch 
bedingten Verzerrungen von Zeit und Raum bei der Transformation des mentalen in den phy-
sischen Bereich könnten zu o. g. Streckungen, Stauchungen, Überlappungen, Leerstellen etc. 
führen, die Folge dieser Verschränkungen sind. Solche „Verwerfungen“ wiederum stehen sinn-
bildlich für den Begriff des Vergessens des Wann und Wo, verstanden als eine Re- bzw. Defor-
mation im Übergang vom Körpergedächtnis zu mentalen Vorstellungen und der dort jeweils 
verankerten raumzeitlichen Muster.

Man könnte nun einwenden, das alles, was im Körper geschieht, letztlich immer durch 
bestimmte Stoffwechselvorgänge bedingt sei und man deshalb annehmen könne, dass allen an 
dessen Funktionserhaltung beteiligten Systemen eine Art Gedächtnis für das, was zu verän-
dern bzw. nicht zu verändern ist, zugeschrieben werden sollte. Vergessen wäre – auf den Körper 
bezogen – somit allein als etwas der Natur ohnehin Innewohnendes zu verstehen. Das aber scheint 
nicht notwendigerweise immer der Fall zu sein, denn eine Codierung dessen, was aufgrund 
der Erfahrung zu tun bzw. zu unterlassen ist, umfasst im Wesentlichen jene Funktionskreise, 
deren zeitliche Strukturierung nicht per se durch eine endogene Rhythmizität bereits vorgegeben 
ist. Das zyklische Auf und Ab im homöostatischen Gleichgewicht unseres endokrinen Systems  
(► Hormone) würde man z. B nicht als hormonelles Gedächtnis und Abweichungen davon nicht 
als hormonelles Vergessen bezeichnen.

Auf den ersten Blick scheinen zwar gerade solche periodischen Schwankungen in der Kon-
zentration von Botenstoffen zeitüberdauernd gleichbleibende und dadurch gedächtnisähnliche 
Funktionen zu gewährleisten. Hier dominiert jedoch die Vorstellung, dass dabei sich selbstregu-
lierende und deshalb sich gewissermaßen autonom erhaltende Systeme am Werk seien. Dadurch, 
so die Auffassung, trete das gedächtnistypische Moment des Körpergedächtnisses, etwas nicht im 
Gleichtakt mit der Zeit, sondern gegen eine bestimmte vorgegebene Periodizität über die Zeit hin 
zu bewahren, in den Hintergrund (7 Kap. 2). Ein Körpergedächtnis bedarf somit, um als solches 
bezeichnet zu werden, bestimmter Kräfte, welche die Lebenswirklichkeit eines (Sub-)Systems 
gegenüber der potenziellen Realität abzubilden und überdauernd zu speichern vermögen. Ob 
gewissermaßen im Gegenzug das vergessen wird, was keine langfristigen Dissonanzen zwischen 
Realität und Möglichkeit erzeugt, bleibt noch zu klären, scheint aber angesichts der Daten von 
Charles et al. (2003) durchaus möglich.

7.3.2	 Gibt es „alternative Formen“ des Vergessens?

Gebunden an ein oben beschriebenes Denken in Dimensionen von erfahrenen Zeiten und 
Räumen, taucht der Begriff des Vergessens in körperlichen Subsystemen, in denen eine raum-
zeitliche Strukturierung und Organisation des Organismus jenseits unserer Vorstellungswelt 
vor sich gehen, entsprechend selten auf. So spricht man z. B. beim adaptiven ► Immunsystem, 
das über wirksame Erkennungsstrukturen möglicher körperfremder Substanzen verfügt, die 
nach einer gelungenen ersten Abwehr im Körper kreisen und weitere spätere Attacken (z. B. 
durch virale Erkrankungen) neutralisieren helfen, zwar von einem ► immunologischen Gedächt-
nis. Was aber geschieht, wenn dieses nicht mehr greift, weil Impfungen nicht mehr wirksam 
sind, sie systemisch vergessen wurden? Wie sich dieser Vorgang darstellt, wird in 7 Kap. 8 näher 
besprochen.
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Eine ähnliche Zurückhaltung besteht auch bei der Erfassung körperlichen „Vergessens“ im 
Schnittbereich von Neurophysiologie und Neurogenetik. In diesem Teilbereich der Neurowis-
senschaft konzentriert man sich fast ausschließlich auf diejenigen Stoffwechselvorgänge, die als 
gedächtnisrelevant angesehen werden. Gemeint sind z. B. solche, die eine Koppelung elektro-
physiologischer und biochemischer Signale (► Signal-Transduktions-Koppelung) versprechen und 
durch ihre Koinzidenz, also durch ihr Zusammentreffen, ein sog. Zeitfenster für eine Aktivie-
rung von Genen (► Genexpression) eröffnen. Auf diese Weise, so die Annahme, eröffne sich die 
Möglichkeit zur Bildung „verhaltenswirksamer“, sprich gedächtnisrelevanter, ► Proteine. Eine 
überdauernde Wirksamkeit der dadurch entstandenen Veränderungen im Neuron wird dann als 
► zelluläres Gedächtnis bezeichnet. Um solcherart gedächtnisrelevante, also durch Erfahrung 
bedingte, Vorgänge erklären zu können, werden u. a. epigenetische Mechanismen (► Epigenetik) 
bemüht, die sich ihrerseits nicht aus dem schieren Vorhandensein von Genen bzw. deren mög-
licher Expression erklären, sondern deren Wirksamkeit lediglich auf der Aktivierbarkeit bzw. 
Nichtaktivierbarkeit (► Suppression) von bereits prinzipiell verfügbarer genetischer Informa-
tionen beruht (Jablonka und Lamb, 2006).

Erst hier, gewissermaßen am Ende einer langen verhaltenswirksamen Verkettung molekularer 
Ereignisse, kommen Fragen des Vergessens ins Spiel. Denn durch eine epigenetische Veränderung 
der Aktivierbarkeit von Genen könnte z. B. insofern auch eine Art Vergessen induziert werden, 
als mittels dieses zellulären Gedächtnisses nicht nur codiert wird, was vom ► genetischen Code 
abgelesen werden kann, sondern auch das, was nicht exprimiert werden soll. Braucht man also 
letztlich evtl. ein Gedächtnis für beides, für das zu Codierende und das nicht zu Codierende, das 
zu „Merkende“ und das zu „Vergessende“?

Schlussbetrachtung
In der gegenwärtigen Psychologie bleibt vieles, was mit den sog. Eigengesetzlichkeiten des Kör-
perlichen zu tun hat, mehr oder weniger ausgespart bzw. wird nur insoweit thematisiert, als man 
es vom Gehirn gesteuert betrachten kann. Wir informieren uns also darüber, wie wir den Körper 
vermittels neuronaler Transformationsprozesse „wahrnehmen“, wie wir uns darin „fühlen“ oder 
wie wir bestimmte „somatische Signale“ zu interpretieren gewohnt sind (vgl. A. R. Damasio 2011; 
Rüegg 2007). Mithilfe dieses so betriebenen Biolooping (Hacking 1999) erfahren wir aber nichts 
darüber, ob das, was dort tatsächlich geschieht, was Gegenstand eines „geheimen Gedächtnis-
ses“, einer „unbeschreibbaren Geschichte“, unsers Körpers ist, auch unseren Vorstellungen von 
Vergessen entspricht.
Bereits bei der genauen Betrachtung von Netzwerken, so wie etwa dem motorischen, das seiner-
seits eine komplexe Verbindung aus zentralnervösem und peripherem Nervensystem darstellt, 
wird deutlich, dass auch andere für das Vergessen relevante Kategorien z. B. von Repräsentationen 
des Raumes und Zeitbindungen zum Tragen kommen können. Durch konkurrierende mentale 
und motorische raumzeitliche Repräsentation von Bewegungsabläufen könnte z. B. durchaus ein 
„mentales“, nicht aber notwendigerweise auch ein „körperliches“ Vergessen bedingt sein bzw. 
etwas auf körperlicher Ebene „vergessen“ werden, was geistig noch präsent ist. Körperliche Kenn-
werte des Vergessens sind so gesehen vermutlich nicht nur auf Basis mentaler Vorstellungen des 
Auslöschens, Versiegens oder Überschreibens einer dahinfließenden Zeit zu verstehen.
Wie solche „Körpererfahrungen“ ermittelt werden können, wie überstandene Krankheiten und 
Verletzungen, also bleibende „Narben“, in ein beständiges „Neuverhandeln“ über Entwicklung und 
Stellung des Körpers unter sich ändernden Bedingungen der Umwelt zum Ausdruck kommen kön-
nen, darüber vermögen gegenwärtiger Ansicht nach am ehesten zeitüberdauernde Veränderun-
gen wie molekulare Spuren etwas auszusagen. Damit kommt die Problematik kleinteiliger Modi-
fikationen zellulärer Substrukturen ins Spiel, die, ausgehend von einem naturwissenschaftlichen 
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Verständnis, als Biomarker angesehen werden, also als jene Stoffe, die als materielle Träger aktiv 
herbeigeführter, „lerninduzierter“ Veränderungen gelten. Sie sind es auch, die nach übereinstim-
mender Ansicht jede sich zeitlebens ohnehin ändernde räumlich-zeitliche Matrix physiologischen 
Geschehens in einem Sinne beeinflussen, den man als gedächtnisgebunden bezeichnet und den 
man entsprechend auch vergessen kann.6

So naheliegend eine solche Entscheidung zugunsten der Untersuchung der unverstellten wahren 
Natur im Kleinen – hier im Mikrobereich des molekulargenetisch Erfassbaren – auf den ersten Blick 
auch zu sein scheint, so schwierig gestaltet sich weiterhin eine im ganzheitlich-psychologisch 
verstandenen Sinne befriedigende Antwort auf Fragen des Vergessens. Da die Naturwissenschaft 
die „Natur als Ganzes“ ihrer Komplexität wegen ausklammert (Harrington 2002) und sich auf Kenn-
werte jener Systeme konzentriert, die einer Untersuchung zugänglich sind, kann man lediglich 
erwarten, dass bestimmte naturwissenschaftliche (Teil-)Disziplinen Indizien für jeweils bestimmte 
systemtypische „Gedächtnisformen“ liefern, so wie dies etwa bei der Psycho(neuro)immunologie, 
der (Neuro-)Genetik, der (Neuro-)Physiologie oder der (Neuro-)Anatomie der Fall ist.
Man muss sich folglich darüber im Klaren sein, dass durch diese Aufteilung jede gedächtnisrele-
vante Aussage über einen Teilaspekt des Körperlichen in ganz unterschiedliche Konstrukte ein-
gebunden wird: Wie nicht anders zu erwarten dreht sich z. B. bei Anatomen die Diskussion um das 
morphologisch Erkennbare und damit nur in engen Grenzen Veränderbare, bei Physiologen domi-
niert die Ansicht einer sich durch vielfältige physiologische Rückmeldeschleifen konstituierenden 
Selbstorganisation, und bei Molekulargenetikern wiederum steht das Spannungsverhältnis zwi-
schen individueller Disposition und transgenerativer Weitergabe im Vordergrund. Eingebunden in 
deren alltagsweltlich überformtes Körperbild des Menschen an sich wird dieser dann primär etwa 
als „Produkt“ der Materie, als „Folge“ funktionaler Kreisläufe oder als „Ergebnis“ der Evolution be-
trachtet. In allen Fällen aber wird das „Gedächtnis des Körpers“ (► Körpergedächtnis) als ein mehr 
oder weniger flexibles Anpassungssystem innerhalb naturgegebener materieller Grenzen (vgl. Nie-
wöhner et al. 2008) angesehen. Eine Verknüpfung der methodisch erfassbaren als natürlich apost-
rophierten Kennwerte mit der ge- und erlebten Körperlichkeit in einer bestimmten Umwelt findet 
hingegen nur selten statt (z. B. Ramachandran und Blakeslee 1998; Ramachandran und Rogers-
Ramachandran 1996) bzw. wird nur am Rande thematisiert (S. Rose 1998). Dieser Gedanke eines 
die Umwelt miteinbeziehenden bodily memory7 und damit auch der eines bodily forgetting gewinnt 
erst dann an Bedeutung, wenn methodisch erfassbare körperliche Kennwerte nicht nur für interne 
Aktivitäts- oder „Sättigungsgrade“ eines bestimmten Wertes stehen oder lediglich den Unterschied 
verschiedener Soll- und Ist-Zuständen erfassen sollen, sondern auch die Balance zwischen Organis-
mus und Umwelt abbilden (Young 1996; vgl. auch Kamper und Wulf 1982b; Merleau-Ponty 1976).
Könnte man also einige der Sicherungsmechanismen aufspüren, welche die Grenzbedingungen 
eines solchen Balanceverhältnisses kennzeichnen, würde man vermutlich auch weitere Möglich-
keiten des Vergessens erkennen. Dass es in diesem Balanceverhältnis einen ständigen Einfluss von 
„außen“ auf Vorgänge des „Inneren“ gibt, zeigt sich bereits an der ► Molekulargenetik. Gegenwär-
tiger Auffassung zufolge wird dabei nicht nur ein stabiles, von der Vergangenheit in die Zukunft ge-
richtetes Aktivierungsmuster aktivierter Gene abgebildet. Dem System wohnt auch eine gewisse 

6	 Natürlich wenden Kritiker hierbei ein, dass dadurch die komplexen Interaktionen zwischen verschiedenen 
Erklärungsebenen unberücksichtigt bleiben, und merken an, dass man nicht entscheiden könne, ob der 
komplexe Vorgang des Erinnerns letztlich auf der Ebene bestimmter molekularer Reaktionskaskaden und 
deren Einflüssen auf die Genexpression bestimmter Eiweiße erschöpfend besprochen werden könne (vgl. z. B. 
Anderson 1998).

7	 Bodily memory manifestiert sich z. B. nachts durch Träume und Schlafprobleme und am Tag durch übermäßige 
Unruhe.
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Veränderungsbereitschaft inne, die, durch äußere Umstände beeinflusst, zu einem bestimmten 
Zeitpunkt zum Ausdruck kommen und auf bereits bestehenden Strukturen des genetischen 
Apparats zurückwirken kann, der seinerseits wieder auf die Umwelt zurückwirkt (► Koevolution).
Ein körperliches Vergessen könnte so gesehen einer der Schlüssel dafür sein, um die Frage zu 
klären, wie der Mensch als Ganzes das Kunststück vollbringen könnte, diese vielschichtige Balance 
zwischen Ich und Nicht-Ich nicht nur zu speichern, sondern immer wieder aufs Neue zu ver-
handeln – hier unter dem Aspekt betrachtet, dass sich der Körper vermutlich auf andere Art und 
Weise an etwas „erinnert“ und anders vergisst, als dies mittels mentaler Fähigkeiten möglich ist. 
Jedes Indiz für ein solches körperliches Vergessen wäre gleichzeitig auch eines dafür, dass der 
beständige Austausch mit Informationsträgern der jeweiligen Umwelt zeitüberdauernd auch 
mit anderen Mitteln als den aus der Lern- und Gedächtnispsychologie bekannten gelingen mag 
(Latour 2004; N. Rose 2001).
Ein möglicher Grund für das bisherige Nebeneinander von mentalem ► Gedächtnis und Körper-
gedächtnis mag in den unterschiedlichen Zeitvorstellungen liegen, die zutage treten, wenn die 
gängigen Vorstellungen einer mental verfügbaren bzw. objektiven Zeit auf Fragen nach dem 
Vergessen im Körper übertragen werden. Denn dort wirken z. B. anders als im bewussten, an der 
„kalendarischen Zeit“ ausgerichteten Denken vermutlich andere zeitliche Ebenen zusammen. 
Dazu gehört u. a. auch eine metabolische Zeit (7 Zeit), die auf diverse Eigenzeiten verschiedener 
Stoffwechselzyklen innerhalb des Körpers eines Individuums abhebt (vgl. auch Armelagos 1997; 
Griesemer 2002; Jablonka und Lamb 2002). Eine gewisse Möglichkeit zu Veränderungsoptionen 
für die Zukunft ergibt sich hierbei vermutlich in erster Linie aus Nachwirkungen vergangener 
Stoffwechselvorgänge, die als „Erfahrungen“ in die Gegenwart hineinreichen und bestimmte 
Wahrscheinlichkeiten zukünftiger Entwicklungen in der Beziehung von Individuum und Umwelt 
abzubilden vermögen. Das so entstandene Abbildungssystem muss allerdings als Basis für eine 
Reaktion in der Gegenwart genügen, d. h., der Körper kann weder etwas „verschweigen“ noch 
etwas „verdrängen“ oder gar im Vorhinein Mechanismen zur Geltung bringen, um etwas „leichter“ 
vergessen zu können. Denn hier ist – anders als es im geistigen Bereich der Fall ist – der Defini-
tionsraum des in Erfahrung zu Überführenden durch physiologisch definierte Grenzbedingungen 
der jeweiligen Subsysteme festgelegt.
Es gilt also letztlich zu hinterfragen, inwieweit der jeweilig untersuchte „reale Raum des Körpers“, in 
dem die Regeln für das jeweilige Gedächtnis festgelegt werden, auch spezifische Kriterien für das 
Vergessen aufweist. Indem man mögliche Anzeichen dafür de- bzw. recodiert, könnte es auch ge-
lingen, der Dynamik von Veränderungen in der Balance zwischen Organismus und Umwelt gerecht 
zu werden. Denn dazu genügt es nicht, lediglich eine bestimmte Gegenwart zu optimieren, d. h. 
sie von äußeren Zufallsereignissen zu bereinigen, sprich, diese zu vergessen. Dies würde ebenso-
wenig ausreichen wie etwa der Versuch, ein Gedächtnis über etwas durch eine statisch gedachte 
Archivierung des dann Verbliebenen zu erklären. In ähnlicher Weise wie jedes Indiz für ein Kör-
pergedächtnis eines dafür ist, dass durch ständigen Wandel eine sich als kontinuierlich gebende 
körperliche Identität zukunftsfähig erhalten würde, ist auch Vergessen als eine natürliche Option 
für einen angepassten Austausch mit Informationsträgern der jeweiligen Umwelt anzusehen.
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Zusammenfassung
Versucht man, wie in diesem Kapitel thematisiert, ein Vergessen aus möglichen Verflechtungen ge-
netischer Vorgaben mit wechselnden Umweltbedingungen zu erklären, kann es z. B. nicht genügen, 
diesen Vorgang allein als Folge von mehr oder weniger deutlich erkennbaren Programmfehlern zu 
verstehen. Denn damit wäre Vergessen lediglich als ein Problem genetischer Codierung aufzufassen, 
verursacht etwa durch Austausch, Verlust oder Einschub eines genetischen „Bauteiles“ – hier eines 
Nucleotids –, oder es würde der Bildung von Transposonen, also variablen Genabschnitten, zu-
geschrieben. Dem variablen Charakter des Vergessens würde man durch eine Reduktion auf relativ 
umweltunabhängige Probleme in der genetischen Programmierung jedoch nicht gerecht. Erklä-
rungsversuche solcher Phänomene könnten aber möglicherweise gelingen, wenn eine verhaltens-
korrelierte Variabilität der Genexpression zusammen mit dem epigenetischen Anmerkungsapparat ins 
Spiel gebracht wird.

Die im vorangegangenen Kapitel angesprochenen Fragestellungen bilden den Rahmen des zu 
erwartenden Erkenntnisgewinns der beiden nachfolgenden Abschnitte, in denen einige Grund-
positionen von naturwissenschaftlichen Überzeugungen exemplarisch hinterfragt werden. 
Dadurch sollen Lösungsansätze für ein Vergessen im Bereich des Körperlichen eröffnet werden, 
die sich als Bindeglieder im Verständnis des Ganzen, des physisch und psychisch verstandenen 
Menschen in seiner Umwelt, eignen. Ausgewählt wurden diese Beispiele aus dem Bereich der  
► (Molekular-)Genetik, denn diese Teildisziplin im Schnittbereich von Medizin und Naturwissen-
schaft ist heute wie kaum eine andere auch allgegenwärtiger Teil gesellschaftlichen Denkens und 
Handelns (z. B. wenn es um die Frage einer Präimplantationsdiagnostik [PID] geht). Anders gesagt: 
Die Frage, wie Gene und Umwelt zusammenwirken, macht immer neue Güterabwägungen und 
damit einen Prozess permanenter Auseinandersetzung geradezu unausweichlich. Indem die Dis-
kussion zudem nicht mehr von einer ehemals angenommenen Dichotomisierung beider Variablen 
dominiert, sondern eine mutuelle Rückwirkung von Umwelt und Erfahrung auf die genetische Akti-
vierbarkeit angenommen wird, eröffnen sich auch neue Möglichkeiten, um weniger häufig gestellte 
Fragen zu thematisieren – hier die nach einem fachübergreifenden Verständnis des Vergessens.

Hat dieses Phänomen, so kann man sich etwa fragen, etwas mit der „Stummschaltung“ von 
Genen (7Gen) zu tun, d. h. einer verminderten Aktivität begründet durch die Zusammensetzung 
des umgebenden Milieus? Oder besteht etwa, weil Chromatindichte1 und Position eines Gens 
im Zellkern positiv korrelieren, eine Beziehung zwischen räumlicher Anordnung und Funktion? 
Könnte also ein Vergessen u. a. als (Bei-)Produkt einer Selbstorganisation verstanden werden, 
etwa in dem Sinne, dass selten Benötigtes sprichwörtlich „an den Rand“ gedrängt wird (vgl. 
Lanctot et al. 2007)?

Wie man an solchen Fragestellungen erkennen kann, genügt zu deren Beantwortung die am 
häufigsten anzutreffende Sichtweise der Sozial- und Geisteswissenschaften auf diese Problemstel-
lungen kaum, denn hiermit wird lediglich eine Art postdarwinistische Grundhaltung zum Aus-
druck gebracht, gemäß der Gene (7Genom) zwar vieles beeinflussten, letztlich aber nur weniges 
wirklich determinierten. Dabei bleiben u. a. nicht nur oben angesprochene Fragen ausgespart, 
sondern auch jene Ansätze, die das Große und Ganze einer gesellschaftlich relevanten Bedeu-
tung von Genen im Hinblick auf einen angemessenen Umgang mit dem Kleinen und Detaillier-
ten subzellulären Geschehens zu verknüpfen suchen.

1	 Angesprochen wird hier das Heterochromatin. Es befindet sich als besonders dicht gepackte Form des  
► Chromatins z. B. vor allem in der Peripherie des Zellkerns und ist deshalb für eine Polymerase weniger gut 
zugänglich als das Chromatin im Zentrum des Zellkerns.
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Inwiefern aber, so mag man sich ebenfalls fragen, sollte ein Beitrag zum Thema „Vergessen“ 
auf molekulargenetischer Ebene (► Molekulargenetik) überhaupt einen substanziellen geistes- 
bzw. sozialwissenschaftlichen Erkenntnisgewinn erwarten lassen? Liegt es doch nun einmal in 
der Natur naturwissenschaftlicher Betrachtung mentaler Probleme, sich lediglich auf die aus der 
Vergangenheit bzw. aus der Gegenwart in die Zukunft gerichtete physiologische Aktivierung zu 
beziehen. Es ist folglich systemisch nicht, wie in den Geisteswissenschaften, die Möglichkeit vor-
gesehen, ggf. auch vorauseilend zu antizipieren, wie es denn wäre, würde diese oder jene Vorgabe 
mangels passender Gelegenheit gerade nicht umgesetzt, anders interpretiert oder aktiv ignoriert, 
sprich „antizipierend vergessen“. Ebenso wenig ist denkbar, aus einer bestimmten Gegenwart 
heraus die Vergangenheit neu zu bewerten und auf diese Weise ein Vergessen durch Verdrängen 
in die Wege zu leiten. In beiden Fällen würde dies dem Verständnis der Arbeitsweise sich selbst 
steuernder physiologischer Systeme widersprechen, z. B. die Proteinbiosynthese (Neubildung 
von Proteinen in Zellen) betreffend.

Dies bedeutet aber nun nicht, dass sämtliche Pfade in dem diesem Vorgang zugrunde lie-
genden Beziehungsgeflecht unausweichlich vorgegeben sind, denn auch hier gilt die Gegenwart 
des Augenblicks als Vergangenheit des darauffolgenden Ereignisses. Und im jeweiligen Jetzt 
bestehen vielfältige Möglichkeiten, die vorhandene systemische Veränderungsbereitschaft ganz 
unterschiedlich auszugestalten, d. h. bestehende Optionen zu unterdrücken oder zu bestärken. 
Dies geschieht etwa, wie erwähnt, indem bestimmte Genprodukte – hier 7Enzyme – ihrerseits 
wiederum auf die nachfolgende spezifische genetische Codierung Einfluss nehmen, diese nicht 
nur zu aktivieren, sondern auch zu deaktivieren, also „stillzulegen“, vermögen (Abel et al. 1998; 
Bailey und Kandel 1993). Angeregt bzw. unterdrückt werden jedoch nicht bestimmte, psycho-
logisch relevante Handlungstendenzen. Entschieden wird – und auch dies nur u. a. – etwa über 
die Abfolge von ► Aminosäuren beim Aufbau von Polypeptidketten2 (► Peptide). Erst durch eine 
Wechselwirkung von bestimmten Genvarianten, körperinternen supragenetischen Regelkreisen 
und Umweltbedingungen, die gemeinsam ein bestimmtes neuronales Erregungsmuster kons-
tituieren,3 entsteht möglicherweise ein Korrelat o. g. Handlungstendenzen. Die Bausteine des  
► Genoms an sich, die ► DNA, können sich, im psychologischen Sinne verstanden, weder an 
etwas „erinnern“, noch können sie etwas „vergessen“. Eine Lücke zwischen dem Verständnis eines 
zellulären, molekularen Gedächtnisses (► zelluläres Gedächtnis) und dem individueller mnesti-
scher Vorgänge – von dem eines molekularen bzw. psychologisch begründeten Vergessens gar 
nicht zu reden – ist so gesehen geradezu unausweichlich.

Ebenso unausweichlich ist es jedoch, diese Leerstelle zu überbrücken, denn es gibt schlicht-
weg kein als Erfahrung interpretierbares neuronales Erregungsmuster, das nicht (epi-)gene-
tisch (mit-)bestimmt worden wäre (Roth et al. 2010). Da eine solche Codierung nun einmal die 
Basis schlechthin für alles ist, was dem Menschen je an Erfahrung innewohnt, liegt es nahe, nach 
Transformationsmöglichkeiten zu suchen, um das entstehende handlungsrelevante Ganze auch 
beschreibend erfassen zu können. Angesichts dieses umfassenden Anspruchs stellen freilich die 
hier vorgestellten Wege der Umformung einer „funktionell“ verstandenen (epi-)genetischen 
Codierung in mental nicht abrufbare, „vergessene“, Konstellationen nur einen denkbar kleinen 
Ausschnitt der verfügbaren Möglichkeiten dar.

Durch die Konzentration auf zwei Problemstellungen – zum einen im Wesentlichen auf eine 
Gedächtnisprozesse bezogene ► Genexpression und zum anderen hauptsächlich auf Vorgänge im 

2	 Ketten organischer Aminosäureverbindungen, die aus mindestens zehn Aminosäuren bestehen.
3	 Man spricht hier auch von Endophänotypus. Dieser wird bei bestimmten Krankheitsbildern (z. B. Alkoholis-

mus) besonders deutlich. In diesem Fall sind im Gehirn ganz bestimmte elektrophysiologische Aktivitätsmus-
ter zu beobachten, wodurch letztlich eine Suchterkrankung wahrscheinlich gemacht wird (Dick et al. 2006).
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Bereich der ► Epigenetik – wird u. a. deutlich zu machen gesucht, dass es zu einer Art Überlage-
rung kommt – hier von zwei dezentralisierten Reaktionstypen mit unterschiedlichen Zeitstruk-
turen: Einem eher artspezifischen Netzwerk aktiver Gene, die sich in einem änderungsbereiten 
Zustand metabolischer Aktivität befinden, wird ein zweites, im Laufe eines individuellen Leben 
entstandenes epigenetisches Netz überlagert, das, abhängig vom dynamischen Zustand des ers-
teren, auf die Aktivität bestimmter Gene kurz- oder längerfristig zurückwirkt (vgl. Atlan 2002). 
Indem auf diese Weise funktionelle Zustände regulierender Gene bzw. Genabschnitte (► Regula-
torgen) – hier durch epigenetische Mechanismen – beeinflusst werden, ändert sich der funktionelle 
Code und damit letztlich das verhaltenswirksame (epi)-genetisch induzierte Aktivierungsmuster.4

In diesem Sinne verstanden, stellt sich das Genom eines Menschen als ein variabel organisier-
tes, aus genetischen und epigenetischen Wirkkräften bestehendes Ganzes dar, das sowohl Erfah-
rungen, die durch Handlungen offenkundig werden, also auch solche, die nicht zum Ausdruck 
kommen – die „vergessen“ werden – zeitüberdauernd abzubilden vermag.

8.1	 Zelluläres Gedächtnis, zelluläres Vergessen�: 
Eigengesetzlichkeiten eines (molekular-)genetisch begründeten 
Programms, das Daten abrufbereit zur Verfügung halten oder 
aktiv zum „Schweigen“ bringen kann

8.1.1	 Vergessen: Eine Problemstellung (auch) auf Ebene der soft 
inheritance?

Noch vor wenigen Jahren, als im Rahmen des Humangenomprojekts das menschliche Genom 
entschlüsselt wurde, schien die Möglichkeit in Reichweite, die zu erwartenden Daten nicht nur 
zum Aufdecken hereditärer Schwächen und Stärken eines Individuums verwenden zu können, 
sondern sie auch als Basis für eine adäquate individuelle humangenetisch begründete Interven-
tion heranzuziehen (Jablonka und Lamb 2005). Dass sich nach der gelungenen „Entschlüsse-
lung“ die Komplexität des Problems vermutlich eher verviel- als vereinfachen würde, war indes 
im Wesentlichen5 nur für Fachleute nachvollziehbar. Was den Beitrag dieser Entschlüsselung für 
das Verständnis menschlicher Charakteristika betrifft, so dominiert z. B. unter Genetikern heute 
die Überzeugung, dass jedes Verhalten aus einem Netzwerk von Hunderten miteinander inter-
agierender „entschlüsselter Gene“ zusammengesetzt ist. Das bedeutet, dass im Verständnis der 
variablen Konfiguration eines bestimmten Netzes letztlich der „eigentliche“ Schlüssel für ein Ver-
ständnis von Verhaltensmodifikationen liegt. Mögliche Zusammenhänge zwischen ganz bestimm-
ten Genen (7Gen) und ganz bestimmten Verhaltensweisen, so die Argumentation, erwiesen sich 

4	 Weil sowohl das Vorhandensein eines Gens als auch dessen Aktivitätszustand übermittelt werden, mag sich 
dieses unter Umständen im Sinne einer epigenetischen Prägung auch auf die nachfolgende Generation über-
tragen. Von epigenetischer Prägung spricht man, wenn Umweltreize, die auf die Mutter wirken, auch die 
Keimzellen des sich entwickelnden Fetus im Mutterleib beeinflussen. Mit einer Übertragung im Sinne einer 
Vererbung epigenetischer Markierungen von der Mutter auf das Kind hat dieser Vorgang nichts gemein (vgl. 
McClintock 1984; Jablonka und Lamb 2005; Lutz und Turecki 2014; Radtke et al. 2011).

5	 Diejenigen, die sich wie Sozial- und Geisteswissenschaftler, u. a. nur für Genetik an sich interessieren, hängen 
meist weiterhin der Auffassung an, dass – wenn auch mit gewissen fachspezifischen Abstrichen versehen – 
dennoch auf individuelle genetische Ursachen ausgerichtete Erklärungen möglicher charakterlicher Stärken 
oder Schwächen des Einzelnen möglich würden bzw. dass deren Anteil jeweils als Wahrscheinlichkeit aus-
drückbar wäre.
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nicht zuletzt deshalb als wesentlich unübersichtlicher als ursprünglich gedacht, da z. B. weit über 
90 % aller Gene keine ► Proteine exprimierten. Und selbst wenn bestimmte pleitotrope (d. h. 
mehrere phänotypische Merkmale werden durch ein Gen bzw. einen Gendefekt verursacht) oder 
polygene (d. h. mehrere Gene bestimmen die Ausprägung eines Verhaltensmerkmals) Formen 
der Interaktion möglich scheinen, so die Genetiker, kämen sie nicht bei jedem Menschen, bei 
dem sie angelegt seien, auch zum Ausdruck. Das aber bedeutet im Umkehrschluss, dass jene 
Substanzen, auf die die Verhaltenswissenschaftler in der Erklärung von Gedächtnisvorgängen 
im Allgemeinen setzen, nur wenige Prozent des Ganzen ausmachen, weil nur ein Bruchteil der 
Gene exprimiert (► Genexpression) wird. Darüber hinaus sind auch epigenetische Variablen in 
Rechnung zu stellen, also jene, die einen Einfluss auf die Ablesewahrscheinlichkeit bereits expri-
mierter Gene ausüben.

Die Vorstellung eines in seiner Dynamik überdauernden und an verschiedene Umwelt-
einflüsse angepassten gedächtnisbildenden Systems ist somit keineswegs allein an eine Auffas-
sung von genetischer Stabilität geknüpft, die diesen Zustand als frei von diversen Mutationen 
beschreibt, oder an die Vorstellung, dass unwirksam geglaubte Pseudogene6 auch tatsächlich 
nicht transkribiert werden (Balakirev und Ayala 2003). Eine so verstandene Dauerhaftigkeit 
mit Gedächtnis gleichzusetzen und entsprechend „Instabilität“ bzw. Inaktivität mit Vergessen, 
würde nicht zuletzt deshalb zu kurz greifen, weil diese Gegensätze zur Erklärung dieses Phäno-
mens lediglich u. a. eine sinnvolle Differenzierung erlauben, und zwar nicht nur, weil – wie oben 
angesprochen – der größte Teil des vorhandenen Geninventars ohnehin in jedem Falle inaktiv 
bleibt, sondern weil auch immer Teilbereiche davon zeitweise oder überdauernd aktiv inakti-
viert werden (McManus und Sharp 2002). Stabilität bedeutet also, eine überdauernd variable, 
aber gleichermaßen differenzierende wie systemerhaltende Aktivität gewährleisten zu können.

Ein Vergessen lässt sich so gesehen als Veränderungsmöglichkeit verstehen, die sich, ohne not-
wendigerweise einen Zerfalls- bzw. Mutationsvorgang zu kennzeichnen, auf die Aktivitätsmuster 
von Gedächtnisnetzwerken auswirkt.7 Indem sich eine systemische Veränderungsbereitschaft auch 
auf die schiere Ablesewahrscheinlichkeit vorliegender Informationen (Szyf 2012) bezieht, eröffnet 
sich z. B. die Möglichkeit zu erklären, warum verhaltenswirksame Veränderungen – etwa in Form 
von Traumata, die das Vergessen beeinflussen (van der Kolk 1996; Weilnböck 2007; Lennertz 
2011); 7 Teil II) –, einen Menschen ein Leben lang begleiten können (Borghol et al. 2012), ohne 
das Genom als solches zu verändern. Und auch wenn es im Folgenden nicht darum geht, im Sinne 
einer epigenetischen Prägung8 einem modern ausformulierten Neo-Lamarckismus (► Lamar-
ckismus) das Wort zu reden, sondern darum, die mögliche Bandbreite (epi-)genetisch wirksamer 
Vorgänge u. a. zur Bildung von Proteinen (► Transkription, ► Translation) so auszuschöpfen, dass 

6	 Pseudogene bezeichnen nicht mehr funktionsfähig gehaltene Genrelikte. Sie entstehen meist auf zwei ver-
schiedenen Wegen: zum einen infolge von Kopierfehlern beim Verdoppeln der DNA – man spricht hier von 
duplizierten Pseudogenen – oder infolge einer Rücktranskription von einer RNA-Matrize in DNA. In letzterem 
Falle spricht man, da die Introns fehlen, auch von prozessierten Pseudogenen.

7	 Mögliche Mechanismen der Variabilität in der Vererbung hatte bereits Charles Darwin erwogen. Seiner 
Ansicht nach waren dabei „schlafende Gemmulae“ im Spiel. Gemeint waren inaktive Merkmalsträger, die 
durch veränderte Umweltbedingungen und damit andere Erfahrungen in ihrer Inaktivität beeinflusst werden 
könnten.

8	 Eine mögliche Rückwirkung persönlicher Erfahrung auf eine entsprechend veränderte Genregulation der 
Nachkommen im Sinne epigenetischer Prägung wird heute als denkbar angesehen. Es geht nicht darum, 
einem modern ausformulierten Neo-Lamarckismus (► Lamarckismus) das Wort zu reden, sondern darum, 
die mögliche Bandbreite (epi)-genetisch wirksamer Vorgänge u. a. zur Bildung von ► Proteinen (► Tran-
skription, ► Translation) so auszuschöpfen, dass man dadurch auch bei Fragen des Vergessens auf verän-
derungsbereite, umweltinduzierte Variablen Bezug nehmen kann.
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man dadurch auch bei Fragen des Vergessens auf veränderungsbereite, umweltinduzierte Variab-
len Bezug nehmen kann, so sei in einem Punkt dennoch auf Lamarck9 verwiesen. Denn bereits 
er sprach davon, dass es, wie weiter oben angeklungen, neben passiven veränderungswirksamen 
Umweltvariablen auch aktive interne Kräfte geben müsse, die eine Entwicklung progressiv und 
zielgerichtet werden ließen. In einem solch rückbezüglich gedachten Zusammenspiel von Mensch 
und Umwelt (► Koevolution) lässt sich auch das Wie und Wann des Vergessens im Rahmen eines 
variabel gedachten Musters (epi-)genetisch begründeter Genaktivierung als „gerichtet“ begreifen. 
Dann ist es nicht lediglich als Ausdruck eines Mangels von etwas, sondern auch eine systemische 
Entscheidung für etwas zu verstehen.10

8.1.2	 Plastizität der Genregulierung und ihre mögliche Beziehung zu 
Verhaltensänderungen, die mit Vergessen in Zusammenhang 
stehen

Da nicht alle Gene, die man auf den ► Chromosomen darstellen kann, auch abgelesen (► Genex-
pression) werden, sondern im Gegenteil ja nur einige wenige Prozent davon zu einem bestimmten 
Zeitpunkt aktiv sind, stellt sich die Frage der dafür relevanten Ordnungsmomente. Anders gefragt: 
Wie entscheidet sich, was wann geschieht, und was wird dadurch ggf. festgelegt? Und weiter: 
Lassen sich dadurch, dass Kriterien für gewisse (epi-)genetische „Aktivitätsfenster“ bestimmt 
werden, in Abgrenzung davon evtl. auch Vorgänge verorten, die für ein Vergessen von Bedeutung 
sind? Da entsprechend des üblichen (natur-)wissenschaftlichen Denkens ein Vergessen in Kate-
gorien einer misslungenen Gedächtnisspeicherung bzw. eines inadäquaten Gedächtnisabrufs aus-
zudrücken versucht wird, gelten insbesondere Lern- und Gedächtnisphänomene als gelungene 
Beispiele für eine durch Genexpression gesteuerte Anpassung des Individuums an bestimmte 
Lebensumstände (vgl. Kandel 2006; Markowitsch 2009, 2013a, b; Squire und Kandel 2009).

Das jeweils Vergessene ergibt sich in diesem Falle aus dem allerdings unbestimmten Kehrwert 
des Erinnerten, denn man verfügt nur über Modellvorstellungen für Gedächtnisprozesse (vgl. 
Becker et al. 2003; Hebb 1949) – hier im Verbund mit physiologischen bzw. neurogenetischen 
Vorgängen. Einer der maßgeblichen Ordnungsmomente für diesen Vorgang besteht in der Akti-
vierung einer gedächtnisrelevanten Genexpression, die ihrerseits entsprechender Anweisungen 
bedarf, die in Form bestimmter ► Transkriptionsfaktoren, d. h. enzymatisch induzierter Regu-
lationsprozesse, erfolgen. Dadurch werden ausgewählte Gene u. a. dazu angeregt, bestimmte 
Proteine zu codieren (Squire und Kandel 1999). Mittels der Bestimmung verschiedener Tran-
skriptionsfaktoren werden somit Veränderungsmöglichkeiten ausgelotet, die den vielfachen 

9	 Es wäre allerdings irreführend anzunehmen, dass Lamarcks Idee allein auf die der Weitergabe erworbener 
Eigenschaften zurückgeführt werden könnte, sie beinhaltete viel mehr als dies. Auch wurde dieser Gedanke 
nicht von ihm gewissermaßen „in die Welt gesetzt‘‘, vielmehr glaubten praktisch alle Biologen der damaligen 
Zeit, dass dies der Fall sei.

10	 Welche Haltung man nun hinsichtlich der Möglichkeit einer gerichteten (epi-)genetisch bedingten Verände-
rung eines Aktivierungsmusters letztlich auch einnehmen mag – ob man eher einer zufälligen, „blinden“ oder 
eher einer überzufälligen, „interpretativen“ Modifikation eine höhere Bedeutung einräumt, ob man bevorzugt 
das einzelne Gen an sich oder die Änderungsbereitschaft des Genom als Ganzes betrachtet –, der rasche wis-
senschaftliche Fortschritt der Molekulargenetik macht die unter unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen 
und Standpunkten gewonnenen Erkenntnisse in jedem Fall zu einer wichtigen Stellgröße, um variationsbe-
reite physische mit variationsbereiten psychischen Kräften in Beziehung setzen zu können (vgl. z. B. Jablonka 
und Lamb 2006).
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strukturellen Wechselwirkungen innewohnen, in welche die Replikations- bzw. Ablesevorgänge 
von ► DNA und ► RNA eingebettet sind.

Dabei kommt neben bekannten semikonservativen Mechanismen (beispielsweise der Öffnung 
des DNA-Doppelstranges, der Festlegung von Beginn und Ende des abzulesenden Teiles, der Ent-
fernung von Starter- und Helfermolekülen aus dem Strang)11 der DNA-Replikation und alter-
nativen Formen, z. B. in Form beweglicher DNA-Abschnitte (Transposonen12), auch der daran 
beteiligten RNA eine große Bedeutung zu, durch die z. B. die erwähnte zielgerichtete Abschal-
tung von Genen, ein Gen-Silencing, initiiert werden kann. Dies geschieht etwa, indem mittels 
eines Enzyms13 kurze RNA-Stücke (siRNA) hergestellt werden, die mit der die Erbinformation 
übertragenden mRNA in Wechselwirkung treten.14 Dadurch kann z. B. die Translation in ein 
Protein verhindert werden (McManus und Sharp 2002). Eine weitere Möglichkeit zur Regulie-
rung der Genexpression besteht z. B. darin, dass ein bereits bestehendes RNA-Skript nachträg-
lich verändert wird (RNA-Editing). Das bedeutet, die systemische Veränderungsmöglichkeit lässt 
auch eine posttranskriptuelle (► Transkription) Modifikation der RNA zu. Dadurch kommt es 
zu einer Erhöhung der Diversivität des Transkriptoms, d. h. der Gesamtheit aller transkribierten 
RNA-Moleküle, und damit ggf. auch zu einer Erhöhung der Proteinvielfalt. Zu guter Letzt kann 
ein Mehr an Informationsvielfalt durch eine reverse Transkriptase, also durch eine enzymatisch 
codierte Umschreibung von RNA zu DNA, generiert werden.

Wie diese Beispiele zeigen, schaffen diverse Variationsmöglichkeiten eines gedachten Stan-
dardablaufs der Replikation genetischer Information Raum für Regulationsprozesse, die auch 
für variable Verhaltensantworten von Bedeutung sein können. Ob diese nur für sog. Gedächt-
nisvorgänge stehen oder ob sie auch die große Vielfalt von Möglichkeiten des Vergessens mit-
einschließen, ist auf den ersten Blick nicht erkennbar. Man gerät aber, das klassische Watson-
Crick-Modell der ► Doppelhelix als Ausgangspunkt nehmend, nicht etwa dann an die Grenzen 
der Aussagemöglichkeit einer genetischen Codierung von variablen Vorgängen, weil Prozesse 
etwa zu komplex werden. Das bedeutet, man kann ein Vergessen nicht dadurch zu erklären ver-
suchen, dass der damit verbundene übergeordnete Steuerungsaufwand15 ein systemisch nicht 
mehr zu bewältigendes Ausmaß erreichte und Begrifflichkeiten des Verblassens, Zerfallens oder 
Vergehens benötigte, um diesen Vorgang zu beschreiben. Denn auch wenn sich die Ordnungs-
prinzipien einer verhaltensrelevanten Genkontrolle als weitaus komplexer und verschlungener 
erweisen, als man ursprünglich je annahm, so spiegelt ein Vergessen vermutlich nicht die Grenz-
bedingungen des „genetisch gerade noch Abbildbaren“. Diese Grenze wird, wie weiter unten deut-
lich wird, erst dann erreicht, wenn Verhaltensmodifikationen begreiflich gemacht werden sollen, 
die nicht mehr allein mittels des Gerüsts der Doppelhelix erklärt werden können.

Innerhalb der Modellannahmen der Doppelhelix bleibend, versucht man gleichwohl mole-
kulargenetische Erkenntnisse in bewährte Grundsätze einer verhaltensrelevanten ► Plastizität 
des Zentralnervensystems (ZNS) bzw. die daraus abgeleiteten Modellannahmen bzw. Befunde 

11	 Beispielsweise der Öffnung des DNA-Doppelstranges, der Festlegung von Beginn und Ende des abzulesenden 
Teiles, der Entfernung von Starter- und Helfermolekülen aus dem Strang.

12	 Diese transponierbaren Elemente, manchmal auch als springende Gene bezeichnet, können zufällig an belie-
bigen Stellen des Genoms eingefügt werden und so das Ableseraster verändern.

13	 Man spricht hier von einem Dicer. Dieses In-Würfel-Schneiden von RNA geschieht durch ein Enzym, das RNA-
Fragmente von einer Länge von etwa 20 bis 25 Nucleotiden (siRNA) herstellt.

14	 Dies geschieht über eine dadurch entstehende RNA-Interferenz (RNAi).
15	 Die übergeordnete „Regulation des Veränderlichen“ bedingt z. B., dass die einzige Aufgabe vieler Gene z. B. 

darin besteht, die Transkription anderer Gene zu kontrollieren, und nicht darin, „verhaltenswirksame“ Proteine 
zu codieren.
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einzubetten (Kandel et al. 2015; Squire und Kandel 2009). Und diese legen nahe, dass es neben den 
ebenso grundlegend wie zeitübergreifend stabilen Vorgaben, die in Genen verankert sind (z. B. 
durch die Homöoboxgene), auch Möglichkeiten der Expression gibt, die nur als Option bestehen, 
sprich, die mittels Transkriptionsfaktoren induziert werden, welche lediglich im „Bedarfsfall“ 
wirksam werden. Ist diese Situation noch nicht eingetreten, ist etwa kein Erfahrungszuwachs zu ver-
zeichnen, den es zu speichern gilt, so verhindert z. B. ein „regulierender“ Abschnitt des Gens (Regu-
latorsequenz) die Transkription eines bestimmten strukturgebenden Teiles davon (► Strukturgen).

Eine solche situationsabhängige variable Freigabe einer bis dato gehemmten Transkrip-
tionsmöglichkeit des betreffenden Genabschnitts kann z. B. dazu beitragen, dass ein bestimm-
tes Protein gebildet wird, das an der Bildung zusätzlicher ► Rezeptoren an der ► Synapse betei-
ligt ist. Allerdings bleibt eine solche Möglichkeit nicht überdauernd bestehen. Sie existiert für 
den betreffenden Abschnitt der DNA, den die mRNA unter Umständen nur für einige wenige 
Minuten abgreift. Soll sie länger andauern, so muss für den jeweils zum Ablesen freigegebenen 
Genabschnitt wiederum ein Zeitfenster für die mRNA-Aktivierung offen gehalten werden (die 
mRNA kann ihrerseits wiederum durchschnittlich nur etwa 60 ► Nucleotide pro Sekunde tran-
skribieren). Dazu bedarf es weiterer räumlich-zeitlich organisierter Mechanismen die ihrerseits 
ebenfalls genetisch bestimmt werden. Auf diese Weise entsteht schließlich das bereits kurz ange-
sprochene hochkomplexe Geflecht enzymatisch gesteuerter Rückversicherungen.

Die Funktionsfähigkeit eines solchen Netzwerks – so komplex es auch sein mag – ist aber 
nur eine der möglichen Bedingungen dafür, dass bestimmte Gene im „Bedarfsfall“ die Bildung 
von Proteinen veranlassen können, d. h. Anweisungen zur Bildung von Substanzen geben, die als 
Bausteine für eine strukturelle Modifikation des Gehirns unerlässlich sind. Denn selbst nachdem 
Zusammensetzung und damit auch Funktion eines Proteins festliegen, kann es ja durchaus noch 
zu „verhaltensrelevanten“ Modifikationen kommen. Die Rede ist hier von posttranslationalen 
Modifikationen, d. h. Veränderungen der Proteinbiosynthese (► Ribosomen, ► Translation), die 
der jeweils aktuellen genetischen Kontrolle nur indirekt unterliegen. Wenn also ein Protein trotz 
bereits erfolgter Synthese nicht wirksam wird, so kann dies auch am Einfluss von (Signal-)Pro-
teinen16 liegen, die für die Funktionsbereitschaft bereits exprimierter Proteine zuständig sind, 
nachdem diese die ► Ribosomen bereits verlassen haben. Für die Codierung solcher (Signal-)
Proteine sind u. a. modifizierende Gene17 zuständig. Diese sind in ihrer Expression wiederum 
an bestimmte Umgebungseinflüsse gebunden.

Wie man aus den beispielhaft genannten, ineinandergreifenden Codier- und Kontrollmög-
lichkeiten ableiten kann, bildet das „verhaltensrelevante Produkt“ davon – hier eine der Prote-
inbiosynthese geschuldete Veränderung neuronaler Mikroorganisation – lediglich einen zum 
Schlusspunkt ernannten Ausschnitt eines komplexen, vielfach verzweigten Prozesses. Und da 
hierbei meist eine Oberflächenvergrößerung (► Histologie) des reizaufnehmenden Teiles einer 
Nervenzelle (► Dendriten) durch eine Vermehrung von Ausstülpungen als Korrelat von Gedächt-
nisvorgängen angesehen wird, lässt sich ein Vergessen entsprechend auch mit dem Ausbleiben 
bzw. der Reduktion eines zum Erhalt eines Gedächtnisses notwendigen Vorgangs gleichsetzen. 
Erkennbar wird diese Minderung an der Verringerung der Anzahl von Dornen.

Die hier skizzierte Sichtweise ändert sich jedoch, sobald man das Geschehen aus dem Blick-
winkel der Molekulargenetik betrachtet: Vergessen bedeutet nun, dass eine zu codierende 

16	 Meist handelt es sich um Gerüstproteine der Plasmamembran, die als Multidomänenproteine simultan meh-
rere Proteine räumlich und zeitlich binden können.

17	 Ein Gen gilt als modifizierend, wenn Veränderungen in seiner Expression Einfluss auf ein bestimmtes Verhalten 
haben.
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Information im Zuge von Transkription bzw. Translation, etwa aufgrund von Variationen des 
klassischen Aufgabenbereichs der RNA und damit verbunden der sich selbst steuernden Rück-
meldesysteme, nicht ausfällt bzw. verfällt, sondern in eine andere als die erwartete Richtung ver-
läuft. Heißt das nun, dass dadurch bedingte Veränderungen im Verhalten zwar im Rahmen der 
Molekularbiologie, nicht aber mit den üblichen neurohistologischen Verfahren18 erfassbar sind?

8.1.3	 Die Bedeutung der Genexpression für Vorgänge des Vergessens

Nachstehend soll verdeutlicht werden, dass in der Summe wirksam gewordene Transkriptions- 
und Tanslationsvorgänge nicht notwendigerweise als morphologische Veränderungen erkenn-
bar sind, d. h., dass verhaltensrelevante und im Feinaufbau der Nervenzelle sichtbar werdende 
Modifikationen der Genexpression in der Tat nur einen Teilaspekt systemischer Veränderungs-
möglichkeiten im Gehirn abbilden.

Zwar steht, wie bereits erwähnt, der Begriff des Gens in den Verhaltenswissenschaften in 
erster Linie für die ontogenetische Stabilität eines Merkmals. Dies schließt aber nicht aus, dass 
verschiedene, auch psychologisch beeinflussbare, Determinanten der Genexpression im Gehirn 
entscheidend dazu beitragen, eine gewisse Variabilität und damit ein Maß an Plastizität zu sichern, 
das notwendig ist, die geschätzten 1015 ► Neuronen mit durchschnittlich je 104 Verbindungen in 
einem funktional angepassten, Stabilität verleihenden Fließgleichgewicht zu halten.

Um in diesem Netzwerk ein Vergessen zu charakterisieren, kann man es sich am ehesten 
als ein dreidimensionales Geflecht vorstellen, das nicht nur von außen in eine gewisse Schwin-
gung versetzt werden kann, sondern auch von sich aus unaufhörlich (aller-)kleinste Bewegungen 
macht. Deshalb trifft auch die Energie des winzigsten und kürzesten Luftzugs, selbst wenn er aus 
der immer gleichen Richtung kommt, nicht nur auf die eine immer gleiche Teilstruktur. Vielmehr 
entstehen aufgrund der nie enden wollenden kinetischen Komposition der unterschiedlichsten 
rückbezüglichen Wirkkräfte je nach Einwirkung von außen und eigener Dynamik immer neue 
Schwingungsmuster des Ganzen. Dass manche dabei häufiger auftreten als andere, ist indes nicht 
ungewöhnlich. Nicht ungewöhnlich ist deshalb auch, dass in einem solch unvorstellbar vielfältig 
vernetzt gedachten, ständig um ein Gleichgewicht der inneren und von außen auf sie eintreffen-
den Kräfte ringenden Gebilde, nur einige wenige Prozesse bekannt sind, die für das Gedächtnis 
von etwas stehen. Alle anderen – hier diejenigen, die für ein Vergessen stehen – lassen sich nur 
anhand der Grenzbedingungen des jeweils Erfassten ableiten.

Unter den erfassbaren Gegenständen gehören diejenigen Vorgänge zu den bedeutsamsten 
gemeinsamen Interessensbereichen psychologischen und physiologischen Denkens im Sinne 
der Plastizität, die durch synaptische, d. h. rezeptorvermittelte, stoffwechselinduzierte Informa-
tionsflüsse hervorgerufen werden. Denn hierbei gilt: Weil die dadurch aktivierten intrazellulä-
ren Signalsysteme die Transkriptionsfaktoren aktivieren, kann eine Genexpression eingeleitet 
werden. Und weil auf diese Weise die De-novo-Synthese von Proteinen möglich, also eine struk-
turelle Grundlage für eine zelluläre Modifikation z. B. an den Dendriten geschaffen wird, kann 
sich auch die Effektivität eines Neurons längerfristig ändern. Diese physiologische Reaktions-
kaskade ist wiederum für die Erfassung psychologisch relevanter Messwerte bedeutend: Denn 
weil aufgrund unterschiedlicher Verknüpfungsmöglichkeiten manche der vielen Verbindungen 
zu anderen Neuronen „effektiver“ sind, d. h. als „gestärkt“ bezeichnet werden können, andere 

18	 Um Veränderungen im Bereich der genetischen Codierung zu erkennen, benötigte man eine weitaus höhere 
Vergrößerung, als sie durch ein Licht- oder Elektronenmikroskop ermöglicht würde.
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hingegen als „geschwächt“ gelten, liegt letztlich in einer „wirksamen“ Genexpression auch der 
Schlüssel zu einer erfolgreichen Interaktion mit der Umwelt.

Da ferner eine als gelungen zu bezeichnende Auseinandersetzung nach heutiger Lesart auch 
ein gut funktionierendes Gedächtnis erfordert, schließt sich hier der Kreis von einem physiolo-
gischen zu einem psychologischen Verständnis plastischer überlebensdienlicher Vorgänge. Für 
Vorgänge des Vergessens ist die damit angesprochene Umwandlung von elektrischen und bio-
chemischen Informationsflüssen in eine De-novo-Proteinsynthese, die ► Signal-Transkriptions-
Koppelung, insofern bedeutend, als dadurch auch Grenzbedingungen offenkundig werden, die 
gedächtnisrelevante Vorgaben von solchen unterscheiden, die nicht in erkennbare mnestische 
Prozesse münden. Nicht jede Transmitterbindung induziert z. B. chemische Umwandlungspro-
zesse im Zellinneren (► Cytoplasma) und beschleunigt dort enzymatische Vorgänge19 in einer 
für die Gedächtnisbildung als relevant erachteten Weise.

Eine entsprechende Schlüsselfunktion wird hierbei nur einigen wenigen Überträgersubs-
tanzen zugesprochen, unter ihnen ► Glutamat. Durch die Wirkung dieses ► Transmitters am 
postsynaptischen Rezeptor im Zellkern werden ► regulatorische Moleküle als Transkriptions-
faktoren wirksam, d. h. Proteine, die für die Initiation der RNA-Polymerase von Bedeutung 
sind und eine Transkription einleiten. Zu den bekanntesten DNA-bindenden Proteinen, die 
als Folge einer „erfolgreichen“ ► Bindung des Transmitters an den Rezeptor innerhalb von nur 
wenigen Minuten exprimiert werden, zählt das CREB-Protein (cyclic AMP response element 
binding protein) (Brindle und Montminy 1992). Ähnliche Wirkung hat eine ► Phosphorylierung 
des Transkriptionsfaktors AP1 (ein Heterodimer aus Jun und Fos). Dazu gehören Aktivatorpro-
teine, die sich ebenfalls an ganz spezifische Sequenzabschnitte eines Gens, sog. Enhancer oder 
Silencer, binden. Auf diese Weise werden z. B. ► IEGs (immediate early genes) aktiviert, die bereits 
wenige Minuten nach einem adäquaten Reiz transkribiert werden und zu deren Produkte wiede-
rum jene Effektorproteine zählen, die in die Signalweiterleitung einer Nervenzelle eingebunden 
sind. Eine bestimmte Genaktivität evozieren zu können, bedeutet folglich u. a., durch die Wirkung 
verschiedener Transkriptionsfaktoren das Zeitfenster der Transformation von physiologischen 
in morphologische Prozesse für psychologisch relevante Vorgänge innerhalb der Nervenzelle zu 
vergrößern. Gedacht wird dabei in erster Linie an die Zeit, die es braucht, um eine Umwandlung 
von einer transienten Erregung einer Nervenzelle (z. B. ► LTP) in eine überdauernde histologisch 
nachweisbare Zustandsänderung (z. B. Dornenbildung; ► Dorn) zu erreichen.

Dieser Prozess aber ist nicht nur für Gedächtnisvorgänge, sondern auch für ein Vergessen 
von Bedeutung. So können zwar, wie bereits kurz angesprochen, Proteine de novo syntheti-
siert werden. Aber das bedeutet nicht, dass dadurch lediglich bestehende neuronale Verbindun-
gen „gestärkt“, also nur Kontakte in ihrer Wirkungsweise bekräftigt werden, die bereits für eine 
erhöhte Aktivitätsbereitschaft stehen. Möglich ist ebenso eine Stärkung der Unterdrückung anderer 
ansonsten aktiver Verbindungen oder die Verstärkung der Aufhebung einer normalerweise vor-
handenen Hemmung bei der Bildung bestimmter Substanzen.20 Ein Vergessen ist also nicht nur 
als (passives) Ausbleiben einer zu „stärkenden“ Verbindung zu verstehen, es kann auch durch 
(aktive) Inhibition einer Erregung oder die aktive Unterdrückung einer Hemmung zustande 
kommen – und jede selektive Erregung bedarf einer ebenso differenzierten Hemmung. Insofern 
bedeutet jede durch Genexpression vermittelte Möglichkeit eines hemmenden Einflusses auf 

19	 Dadurch kann z. B. das 10- bis 100-fache an Substratmolekülen phosphoryliert (► Phosphorylierung)  
werden.

20	 Die Mitglieder induzierbarer Transkriptionsfaktoren aus den AP-1-Familien Fos und Jun können z. B. die Gen-
transkription modulieren, d. h. sie verstärken und spezifizieren.
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intrazelluläre Vorgänge, dass Vergessen, ebenso wie ein Gedächtnisvorgang, durch eine elektro-
physiologische Aktivierung bestimmter Neuronen ausgelöst werden kann, z. B. solche, die hemmend 
auf die Signalweiterleitung wirken (LTP). Dies geschieht ebenfalls durch regulatorisch wirksame 
Proteine, die auf Dauer die Kanaleigenschaften membrangebundener Proteine so ändern, dass 
die neuronale Erregbarkeit des Neurons aktiv gehemmt wird.

Von einer das Gedächtnis symbolisierenden Erregungskonfiguration zu sprechen, umfasst also 
nur einen Teil denkbarer Kombinationen, in dem unter „Stärkung“ lediglich eine Verstetigung 
nachweisbar aktivierender Kräfte verstanden wird.21 Um eine Verstetigung intensiver Kontakte 
als gegeben anzunehmen, braucht es des Weiteren eine Erklärung des Übergangs von einer, in 
diesem Fall physiologisch begründeten, Kurzfristigkeit hin zu einem morphologisch nachweis-
baren Fortbestehen, und zwar sowohl innerhalb eines Neurons als auch zwischen verschiedenen 
Nervenzellen. Dazu dient meist die Modellvorstellung der LTP einer Nervenzelle, d. h. eines phy-
siologischen Vorgangs von genügender Intensität und Zeitdauer, um o. g. Zeitfenster für struk-
turelle Änderungen zu gewährleisten bzw. zu öffnen. Was die dazu notwendigen ► Koinzidenz-
detektoren angeht, so wird meist auf Experimente verwiesen (Bliss et al. 2004), die zeigten, dass 
etwa im ► Hippocampus (vgl. Bliss und Collingridge 1993) von Säugern zwei Neuronen – ein 
präsynaptisches und ein postsynaptisches – gemeinsam (koinzident) aktiv sein müssen, damit 
die synaptischen Kontaktstellen zwischen ihnen via LTP „gestärkt“ würden.22

Durch die Verbindung von LTP und dem Konzept der interzellulären Koinzidenz (► Koin-
zidenzdetektoren) gewinnt auch die Bedeutung von intrazellulären Botenstoffen, sog. Second-
Messenger-Vorgängen (► Second Messenger), einen anderen Stellenwert. Man kann z. B. zeigen, 
dass während einer „gewöhnlichen“ – nicht auf Gedächtnisphänomene abhebenden – synapti-
schen Übertragung durch den Transmitter Glutamat zunächst bevorzugt einer von verschiede-
nen Rezeptortypen – hier der Non-NMDA, Quisqualat- oder Kainat-Rezeptoren, angesprochen 
wird. Ein anderer Typ, der NMDA-Rezeptor, bleibt aufgrund einer Magnesium-Ionen-Blockade 
(Mg++) nicht benutzbar – die Depolarisation der Membran ist in diesem Fall zu schwach, um 
dieser Sperre entgegenzuwirken. Erst bei einer überdauernden und hochfrequenten Stimulierung 
der postsynaptischen Membran löst sich – durch die damit verbundene zunehmende Depola-
risation der Zellmembran – allmählich diese Magnesium-Ionen-Blockade des NMDA-Kanals. 
Als Folge davon treten nicht nur, wie dies üblicherweise der Fall ist, Natriumionen aus dem 
Extrazellulärraum in das Cytoplasma und umgekehrt Kaliumionen aus dem Cytoplasma in den 
Extrazellularraum.

Es können darüber hinaus durch den NMDA-Kanal u. a. auch Calciumionen aus dem Extra-
zellulärraum in das Zellinnere gelangen. Eine der Folgen besteht in der Erhöhung des Calcium-
spiegels in den Dornen der Dendriten, der seinerseits calciumabhängige Calmodolinkinasen 
aktiviert. Diese wiederum tragen dazu bei, eine LTP zu verstetigen, sprich das Zeitfenster für 

21	 Auf die modulierende Rolle von CREB Bezug nehmend wird hierbei meist auf die Auffassung von Biologen 
und Psychologen, allen voran die von Hebb (1949), zurückgegriffen. In dessen Denkweise werden „Gedächt-
nisbildung“ und „überdauernde Stärkung synaptischer Verbindungen“ als Synonyme aufgefasst, Vergessen 
wird als „Schwächung“ davon nicht eigens thematisiert.

22	 Eine solche LTP kann z. B. von einem verstärkten postsynaptischen Calciuminflux abhängen, denn dieser wird 
u. a. durch Rezeptorproteine gefördert, die in Anwesenheit der als Transmitter agierenden Substanz N-Met-
hyl-D-Aspartat (NMDA) geöffnet werden. Jedoch öffnen sich diese ► NMDA-Rezeptoren nur bei einer 
bestimmten, bereits bestehenden Vorspannung der postsynaptischen Membran (dendritisches Potenzial), 
was darauf hindeutet, dass bereits eine Transmitteraktivität vorgelegen haben muss, bevor Calciumionen in 
die Zelle einströmen können. Wenn die notwendige ► Depolarisation nicht erreicht wird, sind diese cal-
ciumspezifischen Rezeptoren durch Magnesiumionen inaktiviert.
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plastische Änderungen weiter offen zu halten.23 Einmal ins Zellinnere gelangt vermag Calcium 
aber nicht nur via verschiedener ► Proteinkinasen eine LTP der Zelle einzuleiten,24 sondern 
dadurch wird auch eine Genexpression veranlasst. Als verbindendes Element zwischen einer 
eher kurzfristigen Speicherung durch LTP und einem überdauernden Zugriff auf Informationen 
im Neuron tritt nun die Wirksamkeit von CREB auf den Plan.

Diese Verstetigung von morphologischen Änderungen einer Nervenzelle durch Koppelung 
einer LTP und der Aktivität von CREB im Rahmen eines gemeinsamen Zeitfensters zeigt aber 
nur einen möglichen Weg zur Erklärung einer lernabhängigen Modifikation an einer Nervenzelle 
auf.25 Als gesichert kann z. B. lediglich gelten, dass immer dann, wenn beides zusammenwirkt, 
sowohl bei Invertebraten als auch bei Säugern die Bildung von Langzeitgedächtnis unterstützt 
wird. Bis heute aktuell bleibt dieser zelluläre „Mechanismus“ aber insofern, als er im Prinzip die 
Vorhersage erlaubt, dass durch eine gleichzeitige neuronale Aktivität von zwei Neuronen, Zelle A 
und Zelle B, dem physiologischen Pendant einer ► Assoziation immer dann genregulierte Wachs-
tumsprozesse und Stoffwechselveränderungen auftreten, wenn es wiederholt zu einer Erregungs-
übertragung zwischen ihnen kommt. Dass sich auf diese Weise der Einfluss von Neuron A auf 
Neuron B tatsächlich verstärken mag, wird durch die Transmittersubstanz Glutamat verdeut-
licht, denn hier ist die LTP, in diesem Fall durch NMDA-Rezeptoren, besonders gut untersucht. 
Der genannte Rezeptortyp kann somit dazu verwendet werden, Koinzidenzen zu erkennen und 
damit das Zeitfenster festzulegen, das für eine Engrammbildung wesentlich ist; über eine retro-
grade Informationsübermittlung sagt er hingegen nichts aus.26

Alles in allem sind die Vorstellungen über morphologische Korrelate von gedächtnisstabilisie-
renden Vorgängen bislang auf eng umschriebene Modellvorgaben begrenzt. Hinzu kommt, dass 
z. B. die NMDA-Rezeptoren auf einem dendritischen Dorn sitzen und in direkter Nachbarschaft 
von einem Non-NMDA-Rezeptor liegen müssen. Befindet sich dieser nicht auf dem gleichen Dorn, 
so findet diese Potenzierungshypothese keine Anwendung.27 Hält man sich angesichts der genann-
ten Einschränkungen die Universalität von Anpassungsvorgängen vor Augen, die durch Lernen 

23	 Man vermutet ferner, dass die postsynaptische Zelle einen Botenstoff freisetzt, der auf die präsynaptische 
Zelle zurückwirkt und dort wiederum Enzyme aktivieren kann, die ihrerseits eine erhöhte Ausschüttung der 
Transmittersubstanz in Gang halten.

24	 Da es mehrere Formen des Gedächtnisses gibt, u. a. auch solche, die von der LTP im Hippocampus unabhän-
gig sind, ist es naheliegend, dass neben NMDA-Rezeptoren auch andere neurobiologische Mechanismen 
dafür infrage kommen.

25	 Tiere, die z. B. keine CREB-Proteine herstellen und außerdem Mutationen des Hippocampus in gerade jenen 
Anteilen aufweisen, von denen man glaubt, dass sie für Lernvorgänge wichtig sind, können ebenfalls klassisch 
bzw. operant konditioniert werden.

26	 Dem Prinzip gleichzeitiger Informationsübermittlung neuronaler Kommunikation folgend, sollte darüber hin-
aus noch gewährleistet werden, dass Zelle B über eine retrograde Informationsvermittlung auch Zelle A über 
ihren Zustand benachrichtigen können muss. Auf welchem Weg dies geschehen kann, ist bislang noch wenig 
bekannt. Vermutlich spielt Stickoxid (NO) dabei eine wichtige Rolle, denn Stickoxide – eine Mischung aus 
Stickstoffmonoxid und Stickstoffdioxid – können als bioaktive Moleküle aufgrund geringer Größe biologische 
Membranen durchqueren und der Signaltransduktion dienen. Dies geschieht u. a., indem sie die Synthese 
von zyklischem Guaninmonophosphat (cGMP) aktivieren und dadurch die davon abhängige Proteinkinase 
beschleunigen können.

	 Zumindest kann man nachweisen, dass eine LTP dann unterbunden wird, wenn die Synthese von NO im 
jeweils im Hebb’schen Sinne nachgeschalteten Neuron gehemmt wird. Für eine mögliche Bedeutung dieser 
Substanz spricht auch die Tatsache, dass die Synthese von NO nur dann freigesetzt wird, wenn die vorgeschal-
tete Zelle ebenfalls aktiviert wird.

27	 Auch ist von verschiedenen möglichen Calmodulinkinasen insbesondere die vom Typ II für die LTP notwendig. 
Nur wenn sie auftritt, wird mit großer Wahrscheinlichkeit eine LTP in die Wege geleitet.
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eingeleitet und durch Gedächtnisvorgänge verstetigt werden, wäre es, wie bereits angesprochen, 
allerdings ungewöhnlich anzunehmen, dass ausschließlich ein bestimmter Rezeptortyp – hier 
der NMDA-Rezeptor – dafür von Bedeutung sein sollte. Und dies scheint in der Tat auch nicht 
der Fall zu sein.28 Somit gehört der NMDA-Rezeptor zwar zu den bekanntesten liganden- und 
spannungsabhängige Membran durchspannende Kanal, der Calcium in die postsynaptische Zelle 
eindringen lässt. Aber in seiner Funktion ist er keineswegs einmalig, auch Non-NMDA-Rezep-
toren erlauben eine gedächtnisrelevante Plastizität des Neurons29 (s. auch ► Second Messenger).

Wie anhand dieses häufig als Beispiel gewählten Ansatzes deutlich wurde, sind seinen Erklä-
rungsmöglichkeiten für Gedächtnisprozesse somit enge Grenzen gesetzt sind. Betrachtet man die 
Modellvorstellung hingegen aus der Sicht des Vergessens, so erwachsen gerade daraus zahlreiche 
Möglichkeiten zur Erklärung des Phänomens. Denn Vorgänge des Vergessens sind so gesehen, 
ähnlich wie die der Gedächtnisbildung auch, als Folge systeminterner, Erfahrung abbildender, 
Prozesse zu verstehen. Jedoch sind dabei – außer den wenigen als gedächtnisbildend beschrie-
benen – nahezu beliebig unterschiedliche Fortentwicklungen zulässig. Wesentlich für ein Verges-
sen ist z. B. der Befund, dass während des zeitlichen Zusammenwirkens einer LTP mit bestimm-
ten Membraneigenschaften ganz unterschiedliche Prozesse ablaufen, welche nur unter anderem 
die ganz bestimmte Form der Genexpression in Gang setzen, welche als gedächtnisrelevant gilt. 
Auch andere als die im Vordergrund stehenden NMDA- und Non-NMDA-Rezeptoren stoßen 
mit großer Wahrscheinlichkeit intrazelluläre Veränderungen an und münden ggf. in eine Gen-
expression, die eine eher kurzfristige physiologische Erregung durchaus in längerfristige mor-
phologische Veränderungen überführen kann. Aus der Tatsache, dass man solche, auf moleku-
largenetischer Ebene erkennbare Vorgänge nicht in psychologischen Termini ausdrücken kann, 
ist nicht zu schließen, dass dort nichts für das Verhalten ebenfalls Wesentliches geschieht. Erin-
nern und Vergessen sind auf zellulärer Ebene, anders als auf mentaler, somit eher als eine Art 
andauernden Abgleichs ultrastrukturelle Änderungen darstellbar, von denen nur einige wenige 
für ein „Gedächtnis“ für etwas stehen, das sich im Verhalten, d. h. in messbaren Werten einer 
bestimmten Reiz-Reaktions-Beziehung, manifestiert. Andere ultrastrukturellen Änderungen, 
die für ein „Vergessen“ stehen, bilden hingegen Wertebereiche ab, die nicht Gegenstand des Ver-
fahrens sind, denn die Frage, was geschieht auf molekularbiologischer Ebene, wenn man vergisst, 
wurde als solche noch nicht gestellt. Beide Zustände sind veränderbar, beide sind ggf. – so sich 
die jeweiligen Erregungsmuster zeitlich-räumlich annähern – auch ineinander überführbar.30

8.2	 Wirkkräfte jenseits des genetischen Codes: Mögliche Bedeutung� 
epigenetischer Wirkmechanismen für das Vergessen

Die Bedeutung epigenetischer Faktoren für ein Verhalten, also die Rückwirkung persönlicher 
Erfahrung auf die Genregulation, lässt sich am Beispiel der Veränderung der „Urfassung“ eines 
Musikstückes, verstanden als Genotyp eines Werkes, verdeutlichen. So wird z. B. ein Stück je 

28	 In der Tat findet man auch im Hippocampus eine Interaktion verschiedener Transmitter, z. B. des Cortico-
tropin-Releasing-Faktors (CRF) mit Noradrenalin und dem NMDA-Rezeptor. Auch gibt es neben Calmodulin 
weitere Substanzen mit ähnlichen Signaleigenschaften, z. B. Calcineurin.

29	 Zumindest gibt es mehrere Typen von Calciumkanälen, die nicht an NMDA gebunden sind.
30	 Dafür sind u. a suprastrukturelle Änderungen von Bedeutung. Dies ist z. B. der Fall, wenn sich die Aktivität eines loka-

lisierbaren Nervenzellverbands infolge kleiner Veränderungen, etwa einer Verletzung in einem weit entfernt davon 
liegenden Gehirnteil, ändert, es z. B. zu einer Modifikation bestimmter Rezeptorkonfigurationen oder der Konzent-
ration katalysierender Substanzen in einzelnen Neuronen oder Neuronengruppen (cell assemblies) kommt.
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nach Fähigkeiten des Ausführenden leicht verändert; es entsteht gewissermaßen eine „phäno-
typische Fassung“ (► Phänotyp) davon. Dabei ist es aber durchaus möglich, dass eine besonders 
gut gelungene Interpretation nicht nur neben einer als „Originalfassung“ bezeichneten tradi-
tionellen Version in Umlauf kommt, sondern nachfolgenden Musikern auch als Vorbild für ein 
neues Verständnis des Musikstückes dient. Je nach Zeitgeschmack haben darüber hinaus nicht 
nur manche Versionen länger Bestand als andere,31 es erweist sich unter Umständen auch eine 
vermutete „Originalfassung“ im Nachhinein als bereits überarbeitete Kopie der eigentlichen 
„Urfassung“, nachdem diese ihrerseits wieder in einem Archiv aufgestöbert wurde. Komposi-
tion und Interpretation sind also nicht voneinander unabhängig, so wie etwa der Inhalt eines 
Musikstückes und das Schreibwerkzeug, mit dem es verfasst wurde. Denn anders als Stift oder 
PC, die beide gegenüber der Bedeutung des Inhalts immun sind, erweisen sich Interpretation 
und Komposition als miteinander verquickt: Das „phänotypisch Denkbare“ kann, wie etwa im 
Falle des Liedes La Paloma auf das „genetisch Mögliche“ sogar durchaus generationenübergrei-
fend zurückwirken (Bloemeke 2005).

Das ► Genom eines Menschen gibt so gesehen lediglich den möglichen Wertebereich vor, 
innerhalb dessen phänotypische Variationen möglich sind – Variationen, die unter Umständen 
ihrerseits als Varianten ebenfalls von einer auf die andere Generation weitergegeben werden 
können.Weil dazu auch exogen induzierte epigenetische Veränderungen gehören,32 bedeutet 
dies, dass dem System als Ganzem neben einem genetisch begründeten noch ein weiteres, ein 
„epi“genetisches, d. h. ein örtlich und zeitlich begründetes „neben“genetisches System innezu-
wohnen scheint. Dieses gibt als eine Art Anmerkungsapparat den Rahmen für mögliche „Varia-
tionen“ der Urfassung vor. Was also wie genutzt wird, d. h. wie Flexibilität und Plastizität aufein-
ander rückwirken, kann ähnlich bedeutend sein wie die Tatsche eines bestimmten bestehenden 
Erbgutes an sich.

Die Vorstellung, dass Gene samt ihrem Anmerkungsapparat, dem ► Epigenom, lediglich und 
ausschließlich auf bestimmte Ausprägungen des Verhaltens wirkten, würde eine solche Interak-
tion nicht zum Ausdruck bringen. Denn es ist kaum vorstellbar, ein Verhalten beeinflussen zu 
wollen, ohne nicht gleichzeitig dadurch auch auf das äußere Milieu des Individuums zurückzu-
wirken. Das wiederum bedeutet, dass die Umwelt einer Person und deren genetische Ausstat-
tung – hier das Aktivierungsprofil der an einem charakteristischen Verhalten beteiligten Gene – 
ebenfalls nicht unabhängig voneinander betrachtet werden können.

Wenn also das bloße Vorhandensein eines Gens möglicherweise nicht hinreichend ist, um 
ein verhaltensrelevantes Merkmal zu beeinflussen, und es naheliegt, eine Einbindung in kom-
plexe Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge, sog. lebensstilabhängige Cofaktoren (Bruggeman et al. 
2002), vorzunehmen, inwieweit hilft dann ein Rückgriff auf epigenetische Vorgänge? Welchen 

31	 Ein Beispiel dafür ist das Lied La Paloma, das in vielen Versionen gesungen wird und zu dem entsprechend 
unterschiedliche Fassungen vorliegen. Über die „wahre Urfassung‘ herrscht indes weiterhin Uneinigkeit.

32	 Ein Beispiel für exogen induzierte epigenetische Veränderungen ist das klassische Silberfuchsexperiment von 
Dmitriy Beljajew, der innerhalb von 20 Generationen (zwischen 1950 und 1985) durch Domestizierung der 
Tiere zeigen konnte, dass bei gleichem genetischen Material bei einem Teil der Tiere nicht nur das Verhalten 
und der Hormonspiegel verändert wurden – sie waren zahm und das Niveau der Stresshormone unterlag 
einer Veränderung –, sondern sich auch ihr Aussehen änderte, denn Fellfarbe, Bein- und Schwanzlänge waren 
unterschiedlich im Vergleich zum „Wildtyp“. Der so entstehende unterschiedliche Phänotyp wurde damals auf 
„schlafende Gene“ zurückgeführt. Heute sieht man darin eine permanente Inaktivierung bestimmter Gene 
und betrachtet die Veränderung der Hormonausschüttung als Folge einer Veränderung der Chromatinstruk-
tur, die andere normalerweise „stillgelegte“ Gene aktiviert hatte. So war es letztlich durch die Ausprägung 
bestimmter phänotypischer Merkmale zu einer Veränderung der epigenetischen Musterbildung gekommen, 
die auf die Expression der Gene über Generation hin zurückwirkte (vgl. Coppinger und Coppinger 2001).
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Erkenntnisgewinn kann dieses einander wechselseitig beeinflussende Zusammenspiel gewäh-
ren, in dem weder die Entzifferung des menschlichen Genoms per se, noch die Mutation einzel-
ner Gene, noch das Vorhandensein bestimmter Transkriptionsfaktoren den letztlich passenden 
Schlüssel liefern, sondern es einer Erklärungsebene jenseits einer prinzipiell möglichen Genex-
pression bedarf?

Wie bereits deutlich wurde, stellen DNA-Sequenz bzw. die Expression einzelner Gene als 
Erklärung von bestimmten Verhaltensweisen nur eine Seite der Medaille dar. Die andere Seite 
steht für Veränderungen dieser Genexpression, die nicht durch sequenzverändernde Mutationen 
bei Abläufen der jeweiligen Signal-Transduktions-Koppelung entstanden sind, sondern durch 
veränderte „Ablesemöglichkeiten“ eines sich invariant darstellenden genetischen DNA-Codes 
mittels der dazu (vor-)gegebenen biochemischen Decodierwerkzeuge (Transkriptom).

Der Beitrag dieses bereits mehrfach erwähnten genetischen Anmerkungsapparats steht im 
Folgenden im Vordergrund. Es handelt sich hier um ein zwar stabiles, aber gleichwohl verände-
rungsfähiges Eiweißgerüst, das zusammen mit der DNA das ► Chromatin bildet, d. h. das Mate-
rial, aus dem ► Chromosomen zusammengesetzt sind. Die DNA benötigt dieses kompakte fila-
mentöse Gerüst aus Bindeproteinen nicht nur, um durch eine Komplexbildung ihre Länge um 
ein Vieltausendfaches zu kondensieren. Ohne dieses Proteingemisch kann sie auch ihre Aufga-
ben nicht erfüllen. Denn jeder einzelne Schritt eines Ablesevorgangs bedarf des ► genetischen 
Codes, sei es die notwendige Trennung des DNA-Doppelstranges der beiden Chromatiden an 
einer bestimmten Stelle, das Andocken der mRNA oder das erneute Zusammenfügen zu einem 
DNA-Doppelstrang, einer enzymatischer Codierung, die der jeweils abzulesende Teilstrang wie-
derum nicht selbst erzeugt.

In Rahmen der Epigenetik wird somit auf Mechanismen abgehoben, die bestimmte funktio-
nelle Zustände der Genexpression regulieren, ihrerseits aber keiner strukturellen Veränderung 
des abgelesenen DNA-Stranges, also keiner Modifikation eines „eingeschriebenen Programms“ 
bestimmter Nucleotidsequenzen, bedürfen. Man spricht hier auch von einem epigenetic inheri-
tance system (EIS).33 Zu diesem zählen u. a. sogenannte Chromatinmarkierungen, die als eine 
Art Gedächtnis für erfolgreiche Anpassungen an bestimmte Vorgaben der Umgebung am häu-
figsten genannt werden. Die Frage liegt deshalb nahe, ob sie auch im Hinblick auf Vorgänge des 
Vergessens von Bedeutung sein könnten.

8.2.1	 Chromatinmarkierungen bedingen eine Veränderung der 
Ablesemöglichkeit frei liegender Gene

Das notwendige Eiweißgerüst von Chromosomen besteht etwa zur Hälfte aus ► Histonen.34 Dar-
unter fasst man verschiedene Unterformen kleiner Proteine zusammen, die den DNA-Strang 
„verdichten“, indem sie ► Nucleosome bilden. Ein Nucleosom entsteht, indem sich jeweils eine 
bestimmte Anzahl von Nucleotiden (ca. 200) um einen Histonkomplex (bestehend aus acht His-
tonmolekülen) eines ganz bestimmten Typs winden. Dabei wird der Histonkomplex zweimal 

33	 Unter dieses fasst man u. a. RNA-gebundene Veränderungsmöglichkeiten im Ablesen der DNA, zu denen die 
siRNA gehört. Letztere stellt eine Art Gedächtnis über den Aktivitätszustand von Enzymen dar, die bestimmte 
Gene in einem On-Modus halten.

34	 Im Chromatin sind DNA und Histone dergestalt miteinander verbunden, dass sich acht Proteinmoleküle (je 
zwei der Histone H2A, H2B, H3 und H4) zu einer tablettenartigen Struktur zusammenfügen, um die – wie 
Draht um eine Spule – der DNA-Faden „gewickelt‘ ist.
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umwickelt, und ein Teil des Histonkomplexes ragt als sog. Histonschwanz – von diesem wird 
weiter unten noch die Rede sein – aus dem Nucleosom heraus.

Zunächst aber soll es um die vergessensrelevanten Möglichkeiten gehen, die der Variabilität 
des entstehenden Chromatinfadens innewohnen. Die fädige bzw. kettenartige Struktur wird mit-
hilfe eines wieder anderen Histontyps gebildet, der jeweils zwei benachbarte Nucleosome so mit-
einander verbindet, dass eine Art Kette entsteht. Variabel ist der daraus gebildete Chromatinfaden 
insofern, als die gleiche DNA-Sequenz in unterschiedlichen Anteilen in einem Nucleosom oder 
zwischen zwei Nucleosomen zu liegen kommen kann. Das bedeutet, dass die Eiweißmoleküle in 
der Umgebung eines Nucleosoms, zusammen mit der durch Proteine verursachten „Verdichtung“ 
der DNA, mit darüber entscheiden, wie zugänglich der jeweilige DNA-Abschnitt für bestimmte 
Transkriptionsfaktoren ist. Und diesen Zugang braucht es zur Ablesung des genetischen Codes.

Für jede Genexpression sind somit neben der DNA auch bestimmte Merkmale des Chroma-
tins von Bedeutung. Unter diesen Charakteristika kommt gerade im Zusammenhang mit Phä-
nomenen des Vergessens Chromatinmarkierungen eine entscheidende Bedeutung zu. Gemeint 
sind ► regulatorische Moleküle, die an die DNA binden und dort eine Transkription ermögli-
chen oder aber verhindern. In ihrer Wirkung auf die Ablesemöglichkeit des genetischen Codes 
hängen sie mit von der Struktur des Eiweißgerüsts ab, in das die DNA eingebunden ist. Diejenige 
Markierung, die sowohl als stabil angesehen wird als auch etwa 15 % aller Gene betrifft, ist die  
► Methylierung, d. h. eine Methylgruppe (► Methylierung), die sich in einer bestimmten Nucleo-
tidkonstellation an Cytosin (► Nucleotide) heftet (vgl. Weber et al. 2007). Zwar scheint dies auf 
den ersten Blick nicht bedeutend zu sein, dass an die Kernsäure Cytosin eine Methylgruppe anfügt 
wird, denn der genetischen Code bleibt davon ja unberührt. Allerdings reduziert sich dadurch 
die Ablesewahrscheinlichkeit dieses DNA-Abschnitts, denn Regionen, die stark methyliert sind, 
werden meist nicht abgelesen. Warum das der Fall ist, darüber wurde noch kein abschließendes 
Urteil gefällt, man nimmt aber an, dass dadurch entweder eine Interferenz mit der Bindung von 
regulierenden Faktoren an die Kontrollregion des Gens verbunden ist oder aber dass die Methy-
lierung mit der Bindung an jene Proteine in Beziehung steht, die eine Transkription verhindern. 
Insofern bestimmt das Methylierungsmuster eines DNA-Abschnitts mit darüber, ob Gene ables-
bar oder unzugänglich bleiben, und wird deshalb nicht ohne Grund als sound of silence (Muga-
troyd und Spengler 2011) bezeichnet.35

Alle Ereignisse, die Einfluss auf das Methylierungsmuster eines DNA-Abschnitts haben, ent-
scheiden somit über die Ausprägung von Verhaltensweisen mit, die dort (mit-)codiert sind. Wie 
überdauernd Gene allerdings durch ein bestimmtes Methylierungsmuster ablesbar sind oder 
nicht, hängt somit von den Änderungen dieses Musters im Laufe des Lebens ab (Murgatroyd 
und Spengler 2011). Zeitlebens können bestimmte Enzyme aktiviert werden, die Methylgrup-
pen hinzufügen oder entfernen. Im Tierexperiment kann z. B. gezeigt werden, dass eine Tren-
nung von Mutter und Kind in frühem Lebensalter der Nachgeborenen mit einer Änderung der 
DNA-Methylierung verbunden sein kann, wobei es u. a. zu einer Hypomethylierung bestimmter 
Subsysteme kommt, was eine Enthemmung, sprich Übererregung, stressverarbeitender, Systeme 
nach sich ziehen kann (Murgatroyd et al. 2010).

Man muss also jenseits der Möglichkeiten einer auf das Gedächtnis bezogenen Genexpres-
sion mitberücksichtigen, dass sich die Konfiguration gedächtnisrelevanter „aktiver“ neurona-
ler Netze im Laufe des Lebens u. a. deshalb ändern könnte, weil eine „erfahrungsabhängige“ 
Methylierung der DNA der darin involvierten Neuronen sich verändert hat. Anders gesagt, die 

35	 Gleichwohl ist auch eine Methylierung kein supragenetisches Ereignis, denn es bedarf natürlich immer auch 
eines Gens, das die dafür notwendige Methyltransferase in Gang setzt.
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erwähnten Neuronengruppen, die sog. Hebb’schen cell assemblies, die aufgrund ihrer gemeinsa-
men Aktivierung für neurophysiologische Korrelate von Gedächtnisprozessen stehen, könnten 
auch wegen epigenetischer Einflüsse in einen Zustand versetzt werden, der eine im Prinzip mög-
liche Koinzidenzschaltung nicht zulässt.

So wenig eine Genexpression für sich genommen auszureichen scheint, um Gedächtnisvor-
gänge in die Wege zu leiten oder zu stabilisieren, so wenig attraktiv mutet es zunächst an, sich 
auf ein so fragil erscheinendes Instrumentarium wie das die Gene variabel einbindende Protein-
gerüst des Chromatinfadens zu berufen, um in dessen Veränderungen den Hauptgrund für die 
Ablesewahrscheinlichkeit von Genen zu sehen.

Ein Grund dafür, dass man diese Möglichkeit dennoch ins Auge fassen kann, liegt darin, 
dass man sich damit des Epiphänomens eines an sich sehr stabilen Mechanismus bedient. Denn 
entwickelt hat sich in der „Natur“ dieses Wechselspiel von Dynamik und Modifikation, also von 
variabler Struktur und wechselnder Funktion des Chromatinfadens, als eine Art Reparaturdienst 
z. B. aufgrund von Strangbrüchen. Dies geschieht u. a. dadurch, dass der jeweils betroffene DNA-
Abschnitt – und damit die entsprechend beschädigten Gene – stillgelegt werden. Da jedes nicht 
intakte (Sub-)System – hier der jeweils von der Schädigung tangierte DNA-Abschnitt – für mög-
liche Reparaturen vermutlich nur unvollkommene Anweisungen liefern könnte, werden diese 
Vorgänge weitgehend autonom und nach Gesetzmäßigkeiten der Selbstorganisation gesteuert, 
wobei neben der Methylierung auch die eher gegengesetzt wirkende Acetylierung (Holiday 1987) 
(s. unten) dafür verantwortlich gemacht wird.

Insofern befindet man sich mit Fragestellungen danach, wie bzw. unter welchen Bedingungen 
auch Umwelteinflüsse einen solchen „Reparaturdienst“ auf den Plan rufen, immer auch in einem 
Grenzbereich zwischen dem physiologisch Notwendigen und dem psychologisch Erwünschten: 
Die Möglichkeit, z. B. durch epigenetische Einflüsse eine Genexpression zu unterbinden, steht 
außer Frage. Zu klären bleibt lediglich, ob dafür psychologisch relevante Umstände ausreichen.

Einer der wesentlichen Bausteine einer verhaltensrelevanten Codierung sind die Eiweißmole-
küle, die zusammen mit der Erbsubstanz das Chromatin bilden, aus dem die Chromosomen auf-
gebaut sind, die Histone. Dass die Chromosomen, wie oben angemerkt, etwa zu gleichen Teilen 
aus DNA und Proteinen bestehen, ist zwar seit Jahrzehnten bekannt, in Letzteren wurde jedoch 
lange eine Art Verpackungsmaterial für die Erbsubstanz gesehen. Inzwischen aber gilt neben dem 
genetischen Code der Histoncode als eine weitere Kenngröße, die einen regulierenden Einfluss 
auf DNA-vermittelte Prozesse ausübt. Das heißt, ähnlich bedeutend wie die Basenfolge der DNA, 
in der die Bauanleitung für Proteine niedergeschrieben ist, sind die Strukturen des Histoncodes, 
die darüber mitentscheiden, wann welche Gene in welchen Zellen unter welchen Umständen 
und in welchem Ausmaß in Aktion treten.36

8.2.2	 Acetylierung und Methylierung und die sie steuernden Enzyme

Das Studium von Veränderungen der Genfunktion, die sich nicht durch eine Veränderung der 
Gensequenz erklären lassen, zeigte, wie weiter oben dargestellt zunächst, dass der zur Doppelhe-
lix gewundene DNA-Faden nur in Verbindung mit anderen Substanzen seine Funktion ausüben 

36	 So haben z. B. Leberzellen das gleiche Genom wie Nervenzellen im Gehirn, aber ganz andere Aufgaben. Auf 
beide wirkt auch die Umwelt unterschiedlich ein – einmal steht die Regulierung des Stoffwechsels und damit 
auch Abbau und Ausscheidung von Giftstoffen der Umgebung im Vordergrund, ein anderes Mal sind es ange-
messene Verhaltensreaktionen in komplexen Situationen.
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kann (► Nucleosom). Im menschlichen Genom mit seinen etwa 30 Mio. solcher Nucleosomen 
macht es darüber hinaus jeder Ablesevorgang erforderlich, die bestehende enge „Wickelung“ 
zu lockern. Dies geschieht ebenfalls mithilfe der genannten Histonmoleküle, wobei hier deren 
Histonschwänze im Vordergrund stehen, denn diese bieten 30 bis 36 Aminosäuren lange, in das 
umgebende Kernplasma hinausragende freie Bindungsstellen für andere Moleküle. So lockert 
sich z. B. durch Anheftung einer Acetylgruppe an den Histonschwanz die Chromatinstruktur 
und erlaubt großen Enzymkomplexen eine Anlagerung an die ► DNA, etwa um eine Transkrip-
tion einzuleiten.

Zu den Molekülen, die sich nicht nur an die Gene selbst anlagern, sondern auch an His-
tonschwänze binden können, gehört auch die Methylgruppe. Zuvor war davon die Rede, dass 
sie immer dann, wenn sie sich direkt an die DNA heftet, verhindert, dass der DNA-Doppel-
strang enzymatisch geöffnet wird, und zwar, obwohl unter Umständen die Gene freiliegen. 
Nun kommt eine zweite Ebene des Aufgabenbereichs zum Tragen. Denn immer dann, wenn 
diese Methylgruppe an den Histonschwanz bindet, verhindert sie, dass sich die Chromatin-
fasern lockern.

Zu guter Letzt bestimmt eine dritte Ebene den Einfluss (die Wirksamkeit) epigenetischer 
Kräfte, nämlich die enzymatische Codierung des Acetylierungs- bzw. Methylierungsvorgangs. 
Denn ähnlich wie die Veränderung der Ablesemöglichkeit frei liegender Gene ist die Lockerung 
bzw. Verdichtung der „DNA-Wickelung“ an bestimmte Enzyme gebunden. So gesehen ziehen 
alle epigentischen Markierungen – hier Methylierung und Acetylierung – ihrerseits weitere 
Veränderungen nach sich. Beispielsweise wirkt das Enzym Histonacetyltransferase, das Essig-
säurereste an Histonproteine heftet, aktivierend und eine Histondeacetylase, die solche Ace-
tylgruppen wieder entfernt, hemmend auf eine Acetylierung. In ähnlicher Weise regulieren 
Histonmetyltransferasen37 und Histondemethylasen die Methylierung in aktivierender bzw. 
deaktivierender Weise. Und mehr noch: Durch solche Regulierungsprozesse werden weitere 
regulatorische Proteine auf den Plan gerufen, welche die Transkription der betroffenen Gene 
fördern oder hemmen. Stark acetylierte Histonproteine „locken“ z. B. regulatorische Proteine 
an, die das Chromatin lockern, und fördern zusätzlich Proteine, die die jeweiligen Gene aktivie-
ren. Stark methylierte Histonproteine wiederum „locken“ regulatorische Proteine an, die eine 
Transkription unterdrücken.

Damit schließt sich der hier vorgestellte Kreis der Beeinflussung der Genexpression durch 
epigenetische Mechanismen: Sie wirken, wie man sieht, nicht nur direkt an der DNA oder am 
umgebenden Eiweißgerüst sondern vermitteln auch zwischen beiden: So kann ein bestimmter 
Histoncode als Signal für DNA-Methyltransferasen dienen, an einem bestimmten Gen Methyl-
gruppen anzufügen. Spezielle regulatorische Proteine, so nimmt man weiter an, erkennen dann 
wiederum den methylierten DNA-Abschnitt und sorgen dafür, dass das zugehörige Gen lang-
fristig abgeschaltet wird.38 Diese Möglichkeit der Inaktivierung eigener Gene stellt eine epige-
netische Möglichkeit der Selbstprogrammierung dar – man spricht hier von einem ► zellulären 

37	 Bei Wirbeltieren z. B. heften Methyltransferasen, die Methylgruppe, vor allem dann an die Kernsäure Cytosin 
(C), wenn dieser Guanin (G) folgt. Diese Kurzsequenz, die CG-Sequenz, kommt im menschlichen Genom nicht 
nur millionenfach vor, sie ist auch in 70–80 % der Fälle methyliert. Erst aber wenn alle CG-Sequenzen methy-
liert sind, wird das Gen inaktiv, ohne dass sich an der Basenfolge etwas ändert.

38	 Vermutlich, so die gegenwärtige Annahme, dient die DNA-Methylierung u. a. auch als Schutz vor viraler DNA. 
Dafür spricht, dass mehr als 90 % der gesamten Methylierung im menschlichen Genom sich an sog. mobilen 
DNA-Elementen befinden. Damit bezeichnet man Überbleibsel von uralten Viren, die sich ins Genom einge-
nistet haben und auf diese Weise unschädlich gemacht werden können. „Loswerden“ im Sinne von „abstoßen“ 
kann das Genom fremde DNA nicht, es kann sie nur inaktivieren.
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Gedächtnis –, die unter Umständen auch transgenerativ weiteregegeben werden kann.39 Beide, 
die hier angesprochene sog. DNA-Methylierung sowie auch eine Acetylierung, können entspre-
chend der zeitlich begrenzten Wirkung von o. g. Enzymen (Transferasen bzw. Demethylasen) 
auch reversibel sein. Das wiederum macht sie auch für die Psychologie interessant, weil Verhal-
tensänderungen – hier im Sinne des Vergessens von etwas – und epigenetische Modifikationen 
aufeinander bezogen werden können.

Schlussbetrachtung
Versucht man ein Vergessen aus möglichen Verflechtungen genetischer Vorgaben mit wech-
selnden Umweltbedingungen zu erklären, kann es z. B. nicht genügen, diesen Vorgang allein als 
Folge von mehr oder weniger40 deutlich erkennbaren Programmfehlern – hier als Mutationen 
– zu verstehen. Denn damit wäre Vergessen lediglich als ein Problem genetischer Codierung auf-
zufassen, verursacht etwa durch Austausch, Verlust oder Einschub eines genetischen „Bauteiles“, 
oder es würde der Bildung der Transposonen, also variablen Genabschnitten, zugeschrieben. 
Dadurch änderte sich zwar das Ableseraster des genetischen Codes, was u. a. bedeuten könnte, 
dass sich eine bestimmte Anweisung zur Bildung eines ganz speziellen Proteins veränderte. In der 
Folge wiederum würden z. B. bestimmte verhaltensrelevante Stoffwechselvorgänge nicht mehr 
angestoßen und/oder nicht mehr beibehalten. Wollte man Vergessen jedoch allein als Folge zu-
fälliger Mutationen beschreiben – ähnlich wie dies bei genetisch bedingten Erkrankungen (z. B. 
Mukoviszidose oder Chorea Huntington) der Fall ist –, erfasste man lediglich einen kleinen, mög-
licherweise auch eher den pathogenen Anteil des Phänomens (7 Teil II).
Dem variablen Charakter des Vergessens würde man durch eine Reduktion auf relativ umwelt-
unabhängige Probleme in der genetischen Programmierung auf diese Weise nicht gerecht (Flint 
1999). Wie sollte man z. B. ein mögliches Wiederauftauchen von Erinnerungen im Alltag eines 
gesunden Menschen begreiflich machen, wie im neurologisch-klinischen Bereich etwa transiente 
Amnesien begründen (Markowitsch 1983, 1990; Bartsch und Deuschl 2010; Bartsch und Butler 
2013) (7 Teil II)? Erklärungsversuche solcher Phänomene könnten aber möglicherweise gelingen, 
wenn eine verhaltenskorrelierte Variabilität der Genexpression zusammen mit dem epigenetischen 
Anmerkungsapparat ins Spiel gebracht wird. Denn dadurch entstehen außerordentlich vielfältige 
und subtile Interaktionen von stabilen und induzierbaren genetischen Veränderungen, von gene-
tischen und epigenetischen Variablen bei wechselnden Umweltbedingungen. Und diese könnten 

39	 Von Bedeutung ist hier u. a. das jeweils spezifische Verteilungsmuster der an die DNA gebundenen Mythyl-
gruppen. Mittels dieses Vorgangs versucht man beispielsweise zu erklären, warum bei bestimmten Zelltypen 
nur auf einen kleinen Teil des Geninventars zurückgegriffen wird und andere Teile durch „Stummschaltung“ 
auf null reguliert bzw. reduziert werden. Vor der Einnistung des Embryos scheint die DNA einen als Demet-
hylierung bezeichneten Prozess zu durchlaufen. Bei diesem wird zwar mehr als die Hälfte der von den Eltern 
über die Keimzellen geerbten Methylgruppen entfernt, es entsteht aber unter Verwendung der verbliebenen, 
nicht entfernten Methylierungen ein nur teilweise neues embryotisches Methylierungsmuster. Diese zweite, der 
DNA-Basensequenz nachgeordnete Prägung, die epigenetische Programmierung, geht auch während der Ent-
wicklung bei der Zellteilung nicht verloren. Ihr Erhalt ist deshalb möglich, weil ggf. mittels eines Enzyms einer 
Erhaltungsmethyltrasferase dafür gesorgt ist, dass die sich in einem DNA-Doppelstrang gegenüberliegenden 
CG/GC-Basen immer beide methyliert sind. Das Enzym „erkennt“ nun einseitig methylierte CG-Sequenzen und 
ergänzt den fehlenden Molekülanhang. Im Zusammenhang mit epigenetischen Mechanismen im Allgemei-
nen und der Methylierung im Besonderen wird daher auch von einem transgenerativen zellulären Gedächtnis 
gesprochen.

40	 Auch geringfügige Veränderungen, die in einem Gen codierte Aminosäuresequenz nicht ändern – gewisser-
maßen „stumm“ bleiben – können sich auf die Proteinsynthese auswirken, weil sie z. B. mit dem korrekten Aus-
schneiden der Introns interferieren.
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sowohl auf die Wahrscheinlichkeit des Vergessens in einer bestimmten Gegenwart als auch auf die 
Stabilität und Persistenz des bereits Vergessenen in der Vergangenheit zurückwirken.
Epigenetische Faktoren wirken ihrerseits als variable kritische Kontrollinstanzen und machen als 
solche deutlich, dass ein Phänotyp immer durch das Zusammenwirken seines einzigartigen Geno-
typen und der Art und Weise, wie verschiedene Umwelteinflüsse darauf zurückwirken oder gewirkt 
haben, entsteht. Es ist also nicht nur wichtig, sich der aufdrängenden Frage zu stellen, wie diese 
Abertausende von Genen eines Organismus hinsichtlich ihrer Wirkungsweise prinzipiell unter 
Kontrolle gehalten werden, also das tun, was sie tun sollen. Es stellt sich auch die Frage danach, 
wie sichergestellt wird, dass Informationen, die der Körper für elementare Zellfunktionen überdau-
ernd benötigt, auch überdauernd vorhanden sind, dass Informationen, die nur „dann und wann“ 
abgerufen werden, auch nur „dann und wann“ zur Verfügung gestellt werden. Das heißt, dass die 
einzelnen Vorgänge den äußeren Gegebenheiten, der Umwelt, auch angepasst werden können. 
Diesen Erfordernissen scheint eine „Erbanlage“, die aus mindestens zwei Teilen – einem geneti-
schen und einem epigenetischen – besteht, eher gerecht zu werden als ein festgelegtes System 
der Genexpression. In diesem Fall trägt ein Teil eine bestimmte Information, z. B. für die Bildung 
eines Proteins, ein anderer Teil wirkt wie ein Schalter, der auf „Ein“ oder „Aus“ gestellt werden kann.
Diese Idee der Arbeitsteilung mithilfe der Epigenetik weckt seit einigen Jahren das Interesse, mehr 
über den Gebrauch von „angeschalteten“ Genen zu erfahren, denn das ist nur ein verschwindend 
kleiner Teil aller Gene.41 Im Mittelpunkt steht insbesondere das individuelle Aktivierungsmuster 
des Genoms als Ganzem, dem jeweils ein ganz spezifisches Methylierungsmuster zugrunde liegt. 
Das bedeutet, auch dort, wo es auf den ersten „verhaltensgenetischen Blick“ an den einzelnen 
Genen nichts Auffälliges ergibt, kann sich das Methylierungsmuster und damit die Beziehung des 
Individuums zu seiner Umwelt entscheidend verändert haben. Entsprechend dem molekularbio-
logischen Kenntnisstand spielt folglich heute neben genetischen Faktoren auch alles, was über 
das Chromatin bekannt und nicht auf die Grundbausteine der DNA reduzierbar ist, für erfahrungs-
abhängige Vorgänge eine bedeutende Rolle (Nucleosome, Histone, Methylierungsvorgänge). 
DNA-Sequenz bzw. Genexpression erklären für sich genommen somit weder ein großherziges 
Vergessenkönnen noch ein kleinkariertes Nicht-vergessen-Wollen. Sie sind vielmehr nur End-
punkt eines Kontinuums, an dessen anderem Ende epigenetische Veränderungsmöglichkeiten 
stehen, z. B. die DNA-Methylierung.
Diese wird manchmal auch als transgene silencing bezeichnet, denn einmal ausgeschaltet, kann 
sich eine solchermaßen herbeigeführte Zustandsveränderung eines Gens über Generationen 
vererben.42 Das genannte Enzym „erkennt“ einen Strang methylierter CG-Sequenzen und ergänzt 
den fehlenden Molekülanhang. Es bildet ein sogenanntes molekulares/► zelluläres Gedächtnis. 
Enzyme, ähnlich denen der genannten Erhaltungsmethyltransferase, sind unter Umständen auch 
in der Lage, neue Methylgruppen an beide Stränge der DNA zu heften und damit eine De-novo-
Methyltransferase in die Wege zu leiten.43

41	 Weit über 90 % aller Gene sind inaktiv. Hinzu kommt, dass wir von den jeweils aktiven weit mehr als 90 % mit 
anderen, beliebig weit entfernt verwandten Spezies teilen.

42	 Vor der Einnistung des Embryos scheint die DNA jedoch einen als Demethylierung bezeichneten Prozess zu 
durchlaufen, bei dem mehr als die Hälfte der von den Eltern über die Keimzellen geerbten Methylgruppen 
entfernt werden, sodass ein teilweise neues embryotisches Methylierungsmuster entstehen kann. Einige der 
für den Nachwuchs bestimmten elterlichen Gene erhalten darüber hinaus auch eine geschlechtsspezifische 
Prägung, ein Imprinting, das ebenfalls weitergegeben wird.

43	 Werden im Tierexperiment z. B. De-novo-Transferasen ausgeschlossen, so wird der Methylierungsstatus – da 
keine neuen Molekülanhänge hinzukommen – auf einem präexperimentellen Niveau „eingefroren“. Das wie-
derum kann dazu führen, dass „alte“ parasitäre DNA-Sequenzen wieder aktiv werden, was sich negativ auf die 
Überlebenswahrscheinlichkeit des Individuums auswirken kann.
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Neben den genannten Enzymen spielt auch die Vielfalt der Chromatinproteine eine wichtige 
Rolle zur Erklärung epigenetischer wirksamer Mechanismen bei Verhaltensänderungen. Zu diesen 
Proteinen gehören verschiedene Histonvarianten, die den Zellen zur Verfügung stehen. Diese Mo-
difikationen sind reversibel, d. h., die Verbindungen können durch spezifische Enzyme hergestellt 
und wieder gelöst werden.
Solche Modifikationen können aber auch überdauernd sein, da bei allen Zellvorgängen im Laufe 
eines individuellen Lebens nicht nur jeweils die DNA verdoppelt wird, sondern auch der gesamte 
„epigenetische Anmerkungsapparat“. Dieser ist mit seinem Wechselspiel von DNA-Methylvarian-
ten, Histonvarianten und -modifikationen bislang zwar weniger gut erforscht als die Funktions-
weise des „DNA-Reißverschlusses“, aber allein die Stabilität bzw. Plastizität der funktionellen Orga-
nisation des Chromatinfadens erlaubt es nicht, diesen als „Aufbewahrungsort für Histonkomplexe 
und DNA-Gerüst“ zu betrachten. Statt von einem System invarianter Verpackungsproteine spricht 
man heute eher von einem andauernden Chromatin-Remodeling, wobei die Nucleosomen als ein 
dynamisches Gebilde angesehen werden, das maßgeblichen Einfluss auf alle chromosomalen 
Prozesse zu nehmen vermag, d. h. sowohl auf die Transkription als auch die Verdoppelung der 
DNA und deren „Reparatur“. Aus der Wechselwirkung zwischen ihnen und der DNA resultiert ein 
permanenter Umbau des Chromatinfadens. Dadurch können sowohl bestimmte Informationen 
der DNA (zeitweise) verfügbar gemacht als auch bestimmte Abschnitte (vorübergehend) stillge-
legt werden. Dieser permanente Umbau des Chromatinfadens und seine variable Dichte können 
als ein ebenso variables Instrumentarium für Verhaltensveränderungen herangezogen werden.
Epigenetische Mechanismen sind somit letztlich Ursache des Wechselspiels von Dynamik und 
Modifikation in Struktur und Funktion. Sie erklären, warum sich bezogen auf Vorgänge des Verges-
sens kleine „lokale Ereignisse“, z. B. eine Veränderung bestimmter Rezeptorkonfigurationen, oder 
der Konzentration katalysierender Substanzen schließlich in globale Veränderungen des Systems 
münden, die für ein Vergessen von etwas stehen. Dies gilt sowohl für den Bereich des Körper-
lichen als auch den des Geistigen. In beiden Fällen kann es möglich sein, dass sowohl langsam 
fortschreitende als auch plötzliche und massive Veränderungen der Interaktion von Individuum 
und Umwelt auf Ebene einer epigenetischen Codierung zu Veränderungen im Zusammenspiel en-
zymatischer Substanzen führen, die auf Gedächtnisvorgänge und solche des Vergessens wirken.
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Zusammenfassung
Betrachtet man die in diesem Kapitel zusammengestellten Ergebnisse im Überblick, so erge-
ben sich mehrere Möglichkeiten, bestehende Modelle des Vergessens in der Psychologie durch 
Kenntnis der Vorgänge im Immunsystem zu bereichern, und zwar nicht, weil grundlegend 
Neues zu bedenken oder zu vermelden wäre, sondern weil das bereits Bestehende unter einem 
Blickwinkel betrachtet werden könnte. So baut das Immunsystem – auch wenn es zunächst so 
scheint, als würde ein bestimmter Prozentsatz von Zellen als „Gedächtniszellen“ zur Entdeckung 
bestimmter Antigene auf Dauer und ortsungebunden dafür abgestellt sein – darauf auf, dass 
auch beliebig langfristig abrufbare Gedächtnisleistungen latent immer wieder durch die den 
ursprünglichen Antigenen ähnlichen Fremdmoleküle angeregt werden. Vergessensresistente Im-
munzellen sind somit eine variable Größe des Immunsystems, die zum Erhalt einer bestimmten 
andauernden latenten Anregung bedürfen und die ihre Wirkung in Abhängigkeit von Signalen 
vor Ort entfalten.

Wie weiter oben bereits angesprochen, hat in den letzten Jahrzehnten nicht nur in den Sozial-
wissenschaften, sondern insbesondere auch in den Naturwissenschaften die Vorstellung von sich 
selbst organisierenden Netzwerken erheblich an Zuspruch gewonnen (Übersicht in Haken 1996; 
Schiepek und Tschacher 1997; Schiepek 2003). Was aber hat sich in den Naturwissenschaften im 
Vergleich zum letzten Drittel des 20. Jahrhunderts geändert, als man noch bevorzugt mit Gedan-
kenmodellen im Großen stabiler, im Kleinen plastischer Netzwerke z. B. innerhalb des Gehirns 
operierte? (Auch schon im vorletzten Jahrhundert gab es derartige Ansätze. Berühmt wurde 
Exners (1984) Reflexlehre, mit der er eine physiologische Erklärung der psychischen Erschei-
nungen liefern wollte (Peper und Markowitsch 2001). In autopoetisch (► Autopoesis) gedachten 
Systemen kann ein Vergessen von etwas nicht mehr, wie zuvor üblicherweise angenommen, auf 
(irgend-)eine Form mangelnder räumlich-zeitlicher Stabilität bestimmter neuronaler Subsysteme 
für ausgewählte „Aufgabenbereiche“ zurückgeführt werden. Der Begriff des Stabilen konstituiert 
sich vielmehr in Anpassung an die erfahrenen Veränderungen laufend neu.

Die angemessene Frage nach den Möglichkeiten des Vergessens lautet deshalb, wie in (neuro-)
physiologischen Systemen, deren konstantes Merkmal eine systemadäquate Veränderlichkeit ist, 
eine angemessene, sprich zukunftstaugliche, Form der „Passung“ möglich sein kann, die Phäno-
mene des bewusst nicht Erkennbaren und in Handlungen nicht Einfließenden einschließt. Damit 
verbindet sich die Frage danach, wie gewährleistet werden könnte, gerade diejenigen Erfahrun-
gen der Vergangenheit in der Gegenwart abzubilden, die sich als Voraussetzung für ein angepass-
tes weiteres Überleben eignen. Einige der damit verbundenen Probleme werden im Folgenden 
exemplarisch am Beispiel des ► immunologischen Gedächtnisses dargestellt.

9.1	 Grenzen traditioneller Erklärungsversuche alltäglichen 
Vergessens�: Immunbiologie und geisteswissenschaftlich 
orientiertes Denken

In geistes- und sozialwissenschaftlichem Denken verbindet sich mit dem Schlagwort des immu-
nologischen Gedächtnisses das Prinzip einer ebenso langfristigen wie effektiven Bekämpfung von 
Krankheitserregern aufgrund eines bereits angelegten oder künstlich durch Impfung induzier-
ten Abwehrmusters. Kaum jedoch verknüpft man damit Modellvorstellungen, die einen „aus-
laufenden (Impf-)Schutz“ vor körperfremden Substanzen mit Vergessen gleichsetzen, und noch 
weniger erwartet man davon schließlich einen besonderen Erkenntnisgewinn für das eigene Fach. 
Dazu scheint die Arbeitsweise des ► Immunsystems in puncto ► Gedächtnis und Vergessen –  
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hier verstanden als ein gezieltes Vernichten bzw. zeitweises „Gewährenlassen von Fremdem“ – 
zu speziell zu sein.

Auch die generell akzeptierte Tatsache, dass sich das Immunsystem hinsichtlich seiner Anpas-
sungsfähigkeit, Komplexität und Variabilität vor einen Vergleich mit dem Gehirn keinesfalls 
scheuen muss, vermag das immunologische Gedächtnis nicht ohne weiteres zu einem möglichen 
Denkmodell für komplexe soziale Systeme zu machen.

Im Folgenden wird deshalb anhand einiger Gesichtspunkte verdeutlicht, dass eine Betrach-
tung des Vergessens unter diesem Blickwinkel durchaus sinnvoll sein kann. Dies gilt insbeson-
dere für die Idee eines von jeder weiteren Nutzung freigestellten, eigens für die Gedächtnisbil-
dung bestimmten Urbildes einer (überlebenswichtigen) reizspezifischen Reaktionsmatrix, etwa 
vergleichbar der Urschrift eines Textes (Übersicht in Janeway und Travers 1995; Male 2005). 
Des Weiteren wird versucht, ein Vergessen von etwas anhand einer mangelnden Passung dieses 
Urbildes – hier den immunkompetenten Gedächtniszellen – mit dem jeweils passenden Gegen-
stück – hier einem bestimmten ► Antigen – zu erklären. Diese Beeinträchtigung einer Überein-
stimmung zwischen einem „Urbild aus der Vergangenheit“ und dem jeweiligen gegenwärtigen 
„Gegenstück“ kann sowohl auf veränderte Gegenwartsbedingungen als auch auf ► Mutationen 
der genetischen „Vorlage“ oder eine Mischung aus beidem zurückgeführt werden. Vergessen ist 
damit aber keine Frage des „Verschwindens“ oder „Verblassens“, des „Nicht-finden-Könnens“ 
bzw. „falschen Suchens“, sondern die – während oder ab einer bestimmten Zeit herrschenden – 
Veränderung bezüglich der Passung zweier (Sub-)Strukturen.

Unter diesem Aspekt subzellulärer Veränderungen betrachtet, kann das Phänomen des Ver-
gessens somit auch zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen werden, die sich des 
fachspezifischen Methodenarsenals bedienen. Hier geht es dann um die Frage, inwieweit Ände-
rungen membrangebundener ► Rezeptoren oder zellvermittelter Makromoleküle (z. B. von  
► Antikörpern und ► Cytokinen; s. auch ► cytotoxische Zellen), eine Passung von ► Epitop und 
seinem Gegenstück, dem ► Paratop, zulassen oder nicht. Ob oder inwieweit molekülspezifische 
Antworten auf ein systemspezifisches Vergessen von etwas (grundsätzlich) dazu geeignet sein 
können, andere als immunspezifische Fragen (mit) zu beantworten, kann auf diese Weise natür-
lich nicht geklärt werden. An dieser Stelle soll der Hinweis darauf genügen, dass zumindest in der 
Psychologie seit über einem halben Jahrhundert kein Problem darin gesehen wird, Fragen des 
Lernens und des Gedächtnisses exemplarisch, z. B. im Sinne Hebbs (1949) oder Kandels (1976), 
auf physiologischer bzw. neurochemischer Ebene der Kleinteiligkeit einzelner Zellen zu beant-
worten. In entsprechender Weise sollte auch der Wert einer molekularbiologisch begründeten 
Beschreibung des Vergessens aus fachspezifischen Erwägungen heraus nicht von vornherein in 
Zweifel gezogen werden.

Unbenommen der bereits zum Ausdruck gebrachten Notwendigkeit einer intertheoretisch 
zu führenden Grundsatzdebatte über die Bedeutung (sub-)zellulärer Befunde in einer interdiszi-
plinär verorteten Gedächtnisforschung stellt sich im wissenschaftlichen Alltag der Immunologie, 
ähnlich wie in den Sozialwissenschaften, aber immer auch die Frage, zu welchem Zeitpunkt es 
überhaupt sinnvoll sein könnte, von einem Vergessen zu reden: Etwa, wenn „Gedächtniszellen“ 
nicht angemessen ausgebildet oder afunktional werden, z. B. weil eine notwendige Stimulation in 
Form bestimmter Rezeptoren, sog. costimulatorischer Moleküle, fehlt? Oder wenn sie zufällige 
Mutationen (► Mutation) erfahren und auf vergleichbare Reize nicht mehr ansprechen bzw. die-
jenigen Reize, auf die sie selektiv ansprechen, „signifikante“ Änderungen aufweisen? Oder aber 
wenn der Aspekt des Zusammenwirkens von körpereigenen und körperfremden Substruktu-
ren im Vordergrund steht, wobei bekannt ist, dass ein solches Aufeinandertreffen generell durch 
einen bestimmten engen Korridor mutueller Akzeptanz für unterschiedliche Modifikationen 
gekennzeichnet ist?
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In all den genannten Beispielsfällen wird ein Vergessen von etwas immer nur dann als eine 
Möglichkeit erwogen, wenn bereits eine Kopie von etwas angelegt wurde, also eine Abschrift der 
Urform, die sich später aber aus diversen Gründen als ungeeignet erweist. Eine solchermaßen 
als mangelnde Passung beschriebene Situation – hier des Vergessens – kann für das Überleben 
des Individuums nachteilig sein, muss dies aber nicht. Das so skizzierte Vergessen mag sich z. B. 
dann als sinnvoll erweisen, wenn dadurch diejenigen Energie und Stoffwechselressourcen bean-
spruchenden Bindungen von (Außen-)Reiz und (Immun-)Reaktion minimiert werden, die keine 
potenzielle Gefahr für das Individuum mehr bilden, gewissermaßen vom physiologischen System 
als „verjährt“ betrachtet werden. Da jedoch für psychologisch relevante Kommunikationsfor-
men, anders als für das Immunsystem, lediglich Interaktionen von körper- bzw. gehirneigenen, 
nicht aber solche von körpereigenen mit körperfremden Molekülen relevant sind, drängt sich auf 
dieser Betrachtungsebene subzellulärer Kleinteiligkeit erneut die Frage auf, warum ein solcher, 
detailversessen anmutender, Ansatz von fachübergreifender Bedeutung sein könnte.

Was also ist bei einer Konzentration auf bestimmte membranständige Rezeptoren und ihre 
(sub-)zellulären Erkennungsstrukturen an Aussagen möglich, die über die Grenzen der Immun-
biologie hinausreichen? Als einer der Hauptgründe dafür, eine psychologisch motivierte Ausein-
andersetzung mit einem so verstandenen „immunologischen Vergessen“ zu führen, gilt, dass sich 
beide Fachgebiete letztlich mit einer ähnlichen Grundproblematik befassen. Es geht u. a. immer 
darum herauszufinden, wie sich der Organismus aufgrund bestimmter „genetisch variabel vor-
programmierter Systeme“ flexibel an eine sich verändernde Umwelt anzupassen und sich gleich-
zeitig von der Außenwelt, dem Nicht-Ich, erfolgreich abzugrenzen und durchzusetzen vermag. 
Die dahinter stehende Frage „Was kann, was soll oder was muss ich ohne erkennbaren Schaden 
für mich dabei vernachlässigen, d. h. vergessen, um erfolgreich überleben zu können?“ stellt sich 
somit im Prinzip in beiden Wissenschaftsbereichen.1

9.2	 Möglichkeiten einer gemeinsamen inhaltlichen Ausgestaltung� 
des Vergessensbegriffs

Was die inhaltliche Ausgestaltung des Begriffs des Vergessens angeht, so scheinen dessen unge-
achtet zunächst einmal Welten zwischen den beiden Disziplinen zu liegen. Zumindest verspricht 
ein immunologisches Vergessen in der schlicht anmutenden Gestalt einiger „(Zufalls-)Modifika-
tionen von Reserveabschriften bisher erfolgreicher Skripte“ im Vergleich zum Vergessen hoch-
komplexer Gedächtnisleistungen im ZNS (vgl. Tulving und Craik 2000) auf den ersten Blick kaum 
zusätzliche Anregungen für Psychologen. Erst bei näherer Betrachtung fällt z. B. auf, dass nicht 
von allen (immun-)relevanten Vorgängen und nicht in allen Phasen (der Immunisierung) zur 
Unterscheidung von Ich und Nicht-Ich gedächtnisrelevante Zellen ausgebildet werden, sondern 
dass dies nur ganz selektiv geschieht. Einschränkungen wie diese sind z. B. auch in der Psycho-
logie geläufig. So ist etwa bekannt, dass nicht alle Formen von Reizen und Reaktionen assoziier-
bar sind, besonders nicht in jedem Lebensalter.

Des Weiteren wird in der Immunologie auch nur dann von Vergessen gesprochen, wenn 
sich intakte Kopien immunkompetenter Zellen als inadäquat erweisen, und zwar inadäquat im 

1	 Dass dieses Thema nicht das einzige gemeinsame ist, zeigt auch die Vielfalt inhaltlicher Verknüpfungen zwi-
schen beiden Disziplinen und deren gemeinsame Interaktion mit der Hirnforschung (Boulanger und Shatz 
2004; Habibi et al. 2009; Hilschmann et al. 2000; Goncharow und Tarakanov 2007; Quan und Banks 2007) im 
Rahmen der Psychoneuroimmunologie (Überblick in Schedlowski und Tewes 1996).

9



9211
9.2 · Möglichkeiten einer gemeinsamen inhaltlichen Ausgestaltung

Hinblick auf die Erkennung von nichtkörpereigenem Neuen, z. B. durch B-Gedächtniszellen 
und CD4-T-Gedächtniszellen, bezüglich der Abwehr von Fremdmolekülen, z. B. durch CD8-T-
Gedächtniszellen, oder die Bewertung der Angemessenheit körpereigener Antworten betreffend, 
z. B. durch CD8-T- und CD4-T-Gedächtniszellen. Andernfalls handelt es sich um eine nicht in 
Termini des Vergessens zu beschreibende Störung des (Auto-)Immunsystems →Autoimmuni-
tät. Auch dabei sind Ähnlichkeiten zur Psychologie offenkundig, da hier ebenfalls z. B. zwischen 
Begrifflichkeiten der Störung von Wahrnehmungs- oder Aufmerksamkeitsvorgängen (► Wahr-
nehmung, ► Aufmerksamkeit) und Vergessen stets sorgfältig zu unterscheiden ist.

Bemerkenswert, wenn auch bislang noch ohne erkennbares psychologisch relevantes Pendant, 
ist ferner, dass im Immunsystem diverse membrangebundene Erkennungsstrukturen (► Rezep-
toren) von immunkompetenten Zellen anders zusammengesetzt oder aufgebaut sind als bei den-
jenigen Immunzellen, die keine Gedächtnisfunktionen innehaben. Dabei handelt es sich z. B. 
um einzelne, in die Membran integrierte zusätzliche Rezeptoren, wodurch eine ganz bestimmte 
räumliche Anordnung dieser ► Adhäsionsmoleküle entsteht, oder um ein genetisch codiertes 
Auftreten ganz bestimmter Rezeptortypen. Letztere codieren bestimmte Merkmale für einen 
bestimmten Zeitraum auf eine Weise, die sie in ihrer jeweiligen zeitlich-räumlichen Konstel-
lation für die erfolgreiche Auseinandersetzung mit der Umwelt zeitweilig unabdingbar macht.

Problematisch bleibt indes, dass ungeachtet möglicher Anregungen in Einzelfragen (Moy-
nihan und Santiago 2007) und o. g. genannter Übereinstimmung in übergreifenden Themen 
immunologische Antworten zum Thema „Vergessen“ auf spezifisch für das Immunsystem gel-
tenden genetischen Antwortmöglichkeiten gründen, die auf Bedingungen im neuronalen System 
kaum zu übertragen sind. Denn hier gilt, anders als für das Gehirn, dass verschiedene Gene gera-
dezu eine „Unzahl“ segmentaler Umstrukturierungen verschiedener Varianten von (antikörper-
spezifischen) Rezeptormolekülen (► Rezeptoren) zulassen, was letztlich dazu führt, dass Aber-
millionen verschiedener Antigene jeweils ein passendes (Teil-)Gegenstück – hier in Form von  
► Immunglobulinen oder T-Zell-Rezeptoren (► T-Zell-Rezeptor) – mit einer spezifischen Anti-
genbindungsstelle (Antigenbindung) zur Verfügung stellen.

Dieses gigantische, zufallsbedingte Revirement und die daraus resultierende Rezeptorviel-
falt nährt immer ein gewisses Maß an Skepsis gegenüber der Bedeutung eines immunologischen 
Vergessens für psychologische Fragestellungen. Die Bereitschaft, sich um der wenigen mit der 
Immunologie geteilten Problemstellungen des Gedächtnisses willen auch auf einen gemeinsa-
men „Vergessensbegriff “ einzulassen, könnte aber in dem Maße zunehmen, in dem sich Prinzi-
pien „räumlich-zeitlicher“ Bindung erworbener Reaktionsbereitschaft darstellen lassen. Und hier 
geht es um Bindungen, die gekennzeichnet durch verschiedene Erkennungsmerkmale für und 
von Zellen zu Erinnern oder Vergessen führen und somit jenseits aller fachspezifischen Unter-
schiede für die Psychologie von Bedeutung sein könnten.

So könnte zum Beispiel der Befund, dass bestimmte gedächtnisrelevante Zellen, anders als 
ihre Nachbarzellen, mit ganz spezifischen Merkmalen ausgestattet sind (s. unten), Merkmale, 
die bestimmte Verknüpfungen von Reiz- und Reaktionsparametern eindeutig und schnell auch 
in geringer räumlicher Dichte „erkennen“, auch für psychologische Denkmodelle wesentlich 
seien. In ähnlicher Weise könnte, wie weiter unten noch eingehender dargestellt, das in der 
Immunologie gut eingeführte Konzept der Superantigene ein sozialwissenschaftlich motivier-
tes Interesse wecken. Dient doch diese Vorstellung zur Erklärung dafür, warum Gedächtnis-
zellen, die ohne weiteres Zutun Informationen mühelos überdauernd zu speichern scheinen, 
tatsächlich periodisch immer wieder „reizübergreifend“ stimuliert werden müssen, um ihre 
besonderen costimulierenden Moleküle zu behalten. Denn diese gestatten es, die Zelle ohne 
spezifische Reizung in Form eines bestimmten Antigens jahre- oder jahrzehntelang in Aktions-
bereitschaft zu halten.
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Wesentlich könnte auch die bereits angesprochene Erkenntnis sein, dass es immer nur wenige 
oder geringfügig erscheinende Modifikationen in der Lokalisation von Rezeptoren und/oder 
ihrem Aufbau sind, die hinreichen, um deren funktionelle Eigenschaften gerade so lange zu ver-
ändern, als durch ► Genexpression die dafür notwendigen ► Proteine zur Verfügung gestellt 
werden. Und zu guter Letzt könnte z. B. auch von Bedeutung sein, dass immunkompetente Zellen 
erst ab einem gewissen Entwicklungsstand ein Gedächtnis und deshalb auch ein Vergessen in 
Form bestimmter membranständiger Erkennungsstrukturen abzubilden vermögen.

Nachstehend ausgewählte Prinzipien der Arbeitsweise des Immunsystems zur Gewährleis-
tung einer überdauernden Präsenz erworbener Informationen dienen der begründeten Darstel-
lung dieser Anregungen.

9.3	 Grundprinzipien von Gedächtnis und Vergessen innerhalb des 
Immunsystems

Das immunologische Gedächtnis – und damit auch dessen Kehrseite, das Vergessen – baut auf 
Grundprinzipien überdauernder Anpassungsfähigkeit von Immunreaktionen auf und stellt 
dadurch eine gut dokumentierte (Vitetta et al. 1991; Mackay 1993) Schlüsseleigenschaft der erwor-
benen oder adaptiven Immunität dar. Letztere bildet eine Art Gegenpol zur natürlichen, d. h. 
unspezifischen, Resistenz gegenüber körperfremden Substanzen (► Killerzellen), die – obschon 
eng mit dem adaptiven Immunsystem verknüpft – ohne ein solches „Gedächtnis“ auskommt.

Die Fähigkeit, mittels des immunologischen Gedächtnisses Reaktionen auf ein bereits einmal 
erkanntes Fremdmolekül bzw. Peptidfragment (► Peptide), also ein Antigen, spezifisch zu spei-
chern, beinhaltet eine Reihe weiterer charakteristischer Eigenschaften. Zu diesen gehören z. B., 
dass eine in der Form beliebige und der Menge nach oben offene Anzahl unterschiedlichster 
Fremdmoleküle die, wie z. B. Bakterien, in flüssigkeitsgefüllte Räume des Körpers (z. B. Blutge-
fäßsystem, Lymphsystem) oder, wie Viren, in Körperzellen eindringen, bei einem Zweit- und allen 
weiteren Kontakten nicht nur eine gezielte, sondern auch eine schnelle und ebenso vielgestaltige 
und den Umständen angemessene Antwort in Form einer raschen Vermehrung „maßgeschnei-
derter“ körpereigener Erkennungsmoleküle hervorrufen. Diese Moleküle kursieren zum einen 
als frei flottierende Antikörper im Blutstrom (sog. humorale Immunität). Hierbei werden sie von 
einem Subtyp sog. ► B-Zellen (z. B. B2-Gedächtniszellen, im Folgenden als B-Gedächtniszellen 
bezeichnet) exprimiert und ausgeschüttet und markieren die dort befindliche Eindringlinge zur 
Vernichtung durch andere Zellen des Immunsystems. Oder aber sie werden im Rahmen der zel-
lulären Immunität von immunkompetenten ► T-Zellen (s. unten) erkannt. An deren Oberfläche 
wiederum werden bestimmte Oberflächenmarker, die T-Zell-Rezeptoren (TCR) (► Rezeptoren), 
exprimiert, wobei je nach Art dieser „Marker“ eine andere Form der Zerstörung der Fremd-
substanzen erwogen wird. Dies geschieht beispielsweise durch CD8-T-Gedächtniszellen, auch 
als cytotoxische Lymphocyten bezeichnet (TCL, Tc1- und Tc2-Zellen). Oder aber die Vernich-
tung erfolgt indirekt, z. B. durch eine gezielte Ausschüttung von löslichen Peptidmediatoren, den 
Cytokinen, welche die B-Gedächtniszellenzellen des Immunsystems gezielt zur Antigenbildung 
anregen (Male 2005). Hierfür steht eine weitere Subpopulation von T-Zellen bereit, die CD4-Th2-
Gedächtniszellen, im Folgenden verkürzt als CD4-T-Gedächtniszellen bezeichnet.

Das immunologische Gedächtnis umfasst somit ein rasches Erkennen von Antigenen, das 
u. a. durch die konzertierte Aktion der CD4-T- und B-Gedächtniszellen gewährleistet ist. Damit 
ist allerdings nur ein erster von vielen ms geWeiteren nicht weiter ausgeführten er CD4-T- und 
B-Gedächtniszellen gewährleistet ist. Damit ist allerdings nur ein erster B. die gedächtnisrelevante 
Aktivität der CD8-T-Gedächtniszellen, die mit den CD4-T-Gedächtniszellen die Eigenschaft der 
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Suppression teilen: Das bedeutet, beide dienen u. a. auch dazu, die Reaktionsbereitschaft des adap-
tiven Immunsystems zu regulieren, und stellen dadurch eine Art haft der Suppression teilen: Das 
bedeutet, beide dienen u.n (Male 2005). Hierfür steht eine weitere Subpopulation von T-Zellen 
bereit, diegen und unmittelbaren Erkennens, Bewertens und ggf. Vernichtens des Fremden“ wirft 
natürlich Fragen danach auf, wie es überhaupt gelingen kann, ein System, das von der Konzep-
tion her prinzipiell auf einen ständigen Ab-, Auf- und Umbau angelegt ist (Übersicht in Janeway 
und Travers 1995) und das darüber hinaus individuell einen ebenfalls in permanentem Wandel 
begriffenen Immunitätsstatus anzeigt, hierbei adäquat abzubilden, und zwar adäquat im Hinblick 
darauf, dass auf eventuelle Zweitkontakte mit jedem beliebigen der einmal erkannten Antigene 
bzw. antigenen Proteine in ausgewogener Antwortbereitschaft schneller und effizienter reagiert 
werden kann als das erste Mal.

Insgesamt gesehen stellen nämlich die als Gedächtnisträger agierenden immunkompeten-
ten Zellen nur eine verschwindend kleine Subpopulation zweier Typen von ► Lymphocyten dar. 
Als solche führen sie zwar – wie die jeweiligen ► Effektorzellen auch – die Kurzbezeichnung ent-
sprechend ihres Ursprungs- bzw. Prägungsortes. Das heißt, sie laufen, je nachdem ob sie aus 
dem Knochenmark (dem Bursa-Äquivalent) hervorgegangen sind oder unter einem sich daran 
anschließenden weiteren Einfluss des ► Thymus auf Antikörpererkennung (► Antikörper) spezi-
fisch geprägt wurden, unter der oben verwendeten Bezeichnung der B- bzw. T-Gedächtniszellen. 
Diese Differenzierung sagt allerdings über die besonderen Eigenschaften dieser kleinen Truppe 
nur wenig aus. Sie stellt z. B. lediglich sicher, dass diejenigen T-(Gedächtnis-)Zellen, die keine 
funktionsfähigen Rezeptoren zur Antigenerkennung entwickelt haben oder nicht auf bestimmte 
körpereigene Erkennungsstrukturen, von ► MHC-Molekülen (MHC = major histocompatibility 
complex, Haupthistokompatibilitätskomplex) anderer Zellen ansprechen, bereits im Rahmen der 
o. g. Vorüberprüfung aussortiert wurden.

Bedeutsam für die angesprochene überdauernde Präsenz einmal erfolgreicher Reaktionen 
wird es aber, sobald Adhäsionsmoleküle, die sog. Oberflächenmarker, und damit verschiedene 
Antigenbindungsstellen ins Spiel kommen. Solche Marker bilden jeweils ein bestimmtes Gesamt-
profil (► CD = Cluster of Differentiation) und geben insofern Auskunft über ihre ► Bindung an spe-
zifische Antikörper. Hierbei weisen gedächtnisrelevante Zellpopulationen des Immunsystems 
Besonderheiten in Ausprägung und Dichte ihrer Adhäsionsmoleküle auf und können entspre-
chend ihres spezifischen Gesamtprofils von Markern von effektorischen Zellen unterschieden 
werden. So exprimieren z. B. die B-Gedächtniszellen eine große Auswahl von Antigenrezepto-
ren und sprechen auch besonders gut auf die T-Zell-abhängigen Antigene und eine Costimula-
tion durch einen bestimmten Marker (CD40) an, der von aktivierten T-Gedächtniszellen expri-
miert wird. Damit zeichnen sie sich im Vergleich zu effektorischen B-Zellen nicht nur durch 
eine besonders hohe ► Affinität – hier der Bindungsstärke zwischen Epitop und Paratop – aus. 
Sie weisen auch eine ausgeprägte ► Avidität auf – hier verstanden als Gesamtstärke der Anti-
gen-Antikörper-Bindung. Die Avidität ist meist umso höher, je verschiedenartiger die sich aus-
bildenden Bindungen sind. Möglich wird diese zweifach abgesicherte Zunahme an Effektivität 
nicht zuletzt deshalb, weil sich – wie weiter unten noch dargestellt wird – B-Gedächtniszellen von 
B-Effektorzellen durch bestimmte ► posttranskriptionale Mechanismen einer selektiven Genex-
pression bei der Erzeugung spezifischer Oberflächenmarker, der Immunglobuline, unterscheiden.

Bei T-Gedächtniszellen wird, anders als bei B-Gedächtniszellen, die Bedeutung der Oberflä-
chenmarker z. B. dadurch ersichtlich, dass aufgrund kleiner Veränderungen in ihrem Aufbau ganz 
unterschiedliche Aufgaben gelöst werden können. Die CD4-T-Gedächtniszellen, also solche, die 
den Oberflächenmarker CD4 aufweisen, verfügen z. B. über einen MHC-Rezeptortyp (MHC II),  
der ihre gedächtnisrelevanten Funktionen auf Zellen des Immunsystems beschränkt. CD8-
T-Gedächtniszellen hingegen sprechen mittels des von ihnen exprimierten (► Genexpression) 
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MHC-Rezeptors (MHC I) nur auf Körperzellen außerhalb des Immunsystems an (Übersicht in 
Male 2005). Das immunologische Gedächtnis unterscheidet somit durch kleine Unterschiede 
zweier Oberflächenmarker zwischen gedächtnisrelevanten Aufgaben innerhalb und außerhalb des 
Immunsystems: In einem Falle ist die Intensität der Immunantwort festzulegen, um infizierte Kör-
perzellen ggf. rasch abzutöten, im anderen sind andere immunkompetente Zellen, z. B. B-Zellen, 
unverzüglich über Eindringlinge zu informieren und zur Antikörperbildung anzuregen.

Nachdem B- und T-Gedächtniszellen z. B. mittels spezifischer Oberflächenmoleküle die 
Abwehr eines spezifischen Antigens einmal angestoßen haben, bleibt die weitere Verteidigung 
einem komplexen Zusammenspiel anderer Zellen des adaptiven (spezifischen) Immunsystems 
und des unspezifischen Immunsystems überlassen und vollzieht sich in Form autonomer, sich 
selbst steuernder Vorgänge (► Makrophagen). Durch das immunologische Gedächtnis wird somit 
lediglich mittels kleiner Veränderungen – hier minimaler Unterschiede im Aufbau bestimmter 
membrangebundener Rezeptoren sowie durch Varianten in ihrem Zusammenspiel – ein dem ent-
wicklungsgeschichtlichen Druck zugesprochenen Spielraumes zur variablen Bewertung dessen 
ausgeschöpft, was zum Erhalt eines Systems unabdingbar bzw. bedingt erforderlich ist. Agiert 
wird innerhalb dieser Spanne sowohl durch „Erkennen“ und „Bewerten“ als auch durch „Unter-
drücken“ und „Vernichten“.

Wie aber können die angesprochenen „kleinen Unterschiede“, die überdies einen als Gedächt-
nis bezeichneten Vorgang nur anzuregen scheinen, letztlich bewirken, dass komplexe Reaktio-
nen schneller, effizienter und angemessener vonstattengehen? B-Gedächtniszellen unterschei-
den sich z. B. von immunkompetenten B-Zellen, die nicht zur Gedächtnisbildung vorgesehen 
sind, dadurch, dass sie andere ► Isotypen (isotypos = gleichgestaltet) von Immunglobulinen 
(Ig) aufweisen und darüber hinaus ein isotope switching vornehmen können. Darunter versteht 
man einen Vorgang, der es einer Zelle erlaubt, die Ig-Klasse, die sie produziert, zu ändern und 
dabei ihre Antigenspezifität entweder zu behalten oder, wie im Falle der B-Gedächtniszellen, 
sogar zu erhöhen.

Im Unterschied z. B. zu B-Lymphocyten, die bestimmte Immunoglobuline (IgD und IgM) 
auf ihrer Oberfläche tragen, exprimieren B-Gedächtniszellen eher die Antigenrezeptoren IgG 
und IgA. (Dies geschieht unter Umständen auch in Coexpression von IgM.) Die beiden von 
B-Gedächtniszellen exprimierten Immunglobuline weisen aufgrund einer ► Hypermutation der 
entsprechenden Gene (Vitetta et al. 1991) auch eine höhere Affinität zum spezifischen Antigen 
auf; sie reagieren also schneller auf geringe Mengen des Antigens und behalten gleichzeitig ihre 
ursprüngliche Spezifität an ihren peripheren bzw. zentralen Wirkungsorten. Kurz gesagt, sie 
erhöhen ihre Effizienz. Wann es genau bei B-Gedächtniszellen zu einem solchen isotype swit-
ching kommt, ist letztlich zwar noch nicht geklärt, als wahrscheinlich wird aber angesehen, dass 
sich B-Gedächtniszellen bereits als Mutanten (► Mutation) aus naiven B-Zellen rekrutieren und 
nach einem ersten Kontakt mit einem Antigen als eine Art langlebige Reaktionsmatrix bestehen 
bleiben, ohne – wie die Effektorzellen – zur antigensezernierenden Plasmazellen (► Effektorzellen)  
auszudifferenzieren (Vitetta et al. 1991).

Anders als für effektorische B-Zellen typisch, weisen B-Gedächtniszellen auch keine aus-
geprägte Abhängigkeit durch die Anregung von Cytokinen, den löslichen Peptidmediatoren  
(► Peptide), auf. Während z. B. eine bestimmte Stimulation durch diese löslichen Signale für naive 
B-Zellen bei Erstkontakt ganz wesentlich ist, scheinen B-Gedächtniszellen weitaus weniger auf 
diese sie anregende T-Zell-vermittelte Aktivität angewiesen zu sein. Anders gesagt, sie geraten 
bereits durch eine Präsenz weniger aktiver T-Zellen, d. h. durch ein geringeres Maß an Anregung, 
in eine angemessene Aktionsbereitschaft (Vitetta et al. 1991). Schließlich ist auch die Lebens-
zeit der Gedächtniszellen, gleichbedeutend mit der Dauer der jeweiligen Immunität, im ewigen 
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Auf und Ab der Erneuerung des Immunsystems von entscheidender Bedeutung. Gewährleistet 
wird das erforderliche Überdauern von Gedächtniszellen offenbar durch ihre permanente latente 
Aktivierung. Um diese zu gewährleisten, bleiben entweder Antigene in geringer, aber überlebens-
wichtiger Stimulation der B-Zellen erhalten, oder es kommt aufgrund der Bildung von ► Super-
antigenen, also kreuzreaktiven Antigenen, zu einer Art übergeordneter Stimulation, die ebenfalls 
für die lang anhaltende Überlebensdauer der B-Gedächtniszellen sorgen könnte (Gray 1992).

Insgesamt gesehen bedarf es somit, um die Aufgaben der B-Gedächtniszellen zu lösen, jenes 
besonderen Zelltyps, der durch die (Co-)Aktivität eines bestimmten, die Antigenerkennung 
steigerndes isotope switching, gekoppelt mit einer überdauernden latenten Aktivierung (Gray 
und Skarvall 1988), z. B. durch Superantigene, und einer bestimmten Konzentration T-Zell-
vermittelter Cytokine, schnell einsetzende, zwischen Subsystemen des Körpers differenzierende 
im Einzelnen hochspezifische und gleichzeitig Ressourcen sparende Eigenschaften aufweist (Gray 
1992). Ob ein Gedächtnis über etwas gebildet wird oder ob es zu Vergessen kommt, hängt somit 
von bestimmten Passungsvorgaben ab – hier z. B. vom Auftreten einer genetischen Variante der 
Immunglobuline (isotope switching), davon, wie ausgeprägt eine B-Zelle auf eine bestimmte Kon-
zentration T-Zell-vermittelter Cytokine anspricht und ob sie sich durch kreuzreaktive Antigene 
ausreichend stimulieren lässt.

T-Gedächtniszellen verfügen im Vergleich zu B-Gedächtniszellen über einen größeren Reich-
tum von Passungsvarianten, allerdings gibt es auch eine weitaus größere Vielfalt immunkompe-
tenter Gedächtniszelltypen. Ähnlich wie für B- gilt zunächst auch für T-Gedächtniszellen, dass sie 
über eine lange Lebensdauer verfügen, die ebenfalls durch intermittierende kreuzreaktive Anti-
genpräsentationen aufrechterhalten werden muss (Gray und Matzinger 1991). Ferner reagieren 
sie aufgrund einer unterschiedlichen Zusammensetzung der relevanten Adhäsionsmoleküle – 
hier einer Mischung der ► Interleukine Il-7 und Il-15 –, verglichen mit anderen T-Zellen, bereits 
auf eine wesentlich geringere Konzentration des entsprechenden Antigens (Sanders et al. 1988). 
Ermöglicht wird diese verstärkte Ansprechbarkeit u. a. durch eine erhöhte Oberflächendichte 
an Adhäsionsmolekülen, was einer höheren Affinität für ein spezifisches Antigen gleichkommt.

Darüber hinaus kann sich die Anzahl immunkompetenter T-Gedächtniszellen als Folge 
homöostatischer Regelprozesse, z. B. infolge einer primären Immunreaktion, zulasten der effek-
torischen T-Zellen erhöhen (Surh und Sprent 2008). Generell lösen T-Gedächtniszellen ihre Auf-
gaben somit dadurch, dass Antigene, die in prozessierter („bearbeiteter“) Form auf der Oberfläche 
von Wirtszellen präsentiert werden, bei einem Zweitkontakt sowohl durch eine Erhöhung der 
Zahl gedächtnisrelevanter Zellen als auch mittels kleiner Modifikation der Adhäsionsmoleküle 
und ihrer größeren Oberflächendichte schnell und zuverlässig erkannt werden.

Was im Einzelnen geschieht, hängt indes, wie bei naiven T-Zellen auch, davon ab, ob die ent-
sprechende Wirtszelle dem Immunsystem selbst zugehörig ist oder nicht. Entstammt sie ihm, 
dann treten u. a die mit dem CD4-Oberflächenmolekül ausgestatten T-Gedächtniszellen auf den 
Plan, welche B-Zellen, die sich in geschützten Orten des Immunsystems befinden, zur Teilung, 
Differenzierung und Induktion der Antikörperproduktion anregen. Handelt es sich um andere 
Körperzellen, so reagieren darauf die CD8-T-Gedächtnsizellen, die körperfremde Zellen erken-
nen und ggf. abtöten. Hierbei wird im Sinne einer Gedächtnisbildung durchaus relevanten Vor-
gängen – und dies zum Teil aufgrund einer bestimmten Konfiguration der Oberflächenmarker 
von T-Gedächtniszellen – der Zugang zu bestimmten Organen wie Haut, Lungen oder Einge-
weiden Grenzen verwehrt (Überblick in Woodland und Kohlmeier 2009). So sind z. B. in den  
► lymphatischen Organen, anders als in der Peripherie, bestimmte Adhäsionsmoleküle allein nicht 
ausreichend, um T-Zellen als Gedächtniszellen auszuweisen (Kassiotis und Stockinger 2004). 
Einzelne Orte im Körper machen ein Vergessen von etwas somit wahrscheinlicher als andere.
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Schlussbetrachtung
Betrachtet man die Ergebnisse im Überblick, so ergeben sich in der Tat mehrere Möglichkeiten, 
bestehende Modelle des Vergessens in der Psychologie durch Kenntnis der Vorgänge im Immun-
system zu bereichern.
Das Immunsystem baut – auch wenn es zunächst so scheint, als würde ein bestimmter Prozentsatz 
von Zellen als „Gedächtniszellen“ zur Entdeckung bestimmter Antigene auf Dauer und ortsun-
gebunden dafür abgestellt sein – darauf auf, dass auch beliebig langfristig abrufbare Gedächt-
nisleistungen latent immer wieder durch die den ursprünglichen Antigenen ähnlichen Fremd-
moleküle angeregt werden. Eine antigeninduzierte oder im Stillen wirkende Aktivierung von 
Gedächtniszellen, etwa in Form der Superantigene, ist jedoch nicht in allen Bereichen des Körpers 
gleichermaßen erfolgreich, denn manche Strukturen stehen einer möglichen Gedächtnisbildung 
mehr oder weniger restriktiv gegenüber.
Des Weiteren bleibt, dem Prinzip eines homöostatischen Ausgleichs folgend, die Gesamtzahl von 
Effektorzellen und Gedächtnisträgern in etwa konstant. Das bedeutet, ein Abbau der Effektor-
zellen ist von der Zunahme der Gedächtnisträger gefolgt und umgekehrt. Vergessensresistente 
Immunzellen sind somit eine variable Größe des Immunsystems, die zum Erhalt einer bestimmten 
andauernden latenten Anregung bedürfen und die ihre Wirkung in Abhängigkeit von Signalen 
vor Ort entfalten. Zu diesen in Zeit und Raum eingegrenzten Möglichkeiten, Vergessen entgegen-
zuwirken, gehören neben der obligatorischen „schnelleren Erkennung“ auch eine Bewertung, 
einschließlich der möglichen Suppression der Immunantwort, bzw. die eventuelle Vernichtung 
des Antigens.
Dass solche differenzierende Leistungen möglich werden, hängt maßgeblich von antigenspezi-
fischen Oberflächenmarkern der Gedächtniszellen ab, die im Vergleich zu denen anderer Immun-
zellen durch leichte Abweichungen im molekularen Aufbau und durch Variation in der räumlichen 
Anordnung gekennzeichnet sind. Diese Eigenheit lässt Adhäsionsmoleküle von Gedächtniszellen 
geringere Konzentrationen von Fremdmolekülen rascher und mit größerer Wahrscheinlichkeit 
entdecken, als es Oberflächenmarker von Effektorzellen vermögen. Dabei bedingen sowohl eine 
unterschiedliche Lokalisation als auch Abweichungen im Aufbau eines Rezeptors letztlich eine 
unterschiedliche Passung von Epitopen mit den ihn erreichenden löslichen Signalen.
Da die für Zeitdauer und räumliche Konfiguration solcher Epitope verantwortlichen Rezeptor-
typen einer überdauernden translationalen Kontrolle bedürfen, liegt es des Weiteren nahe, die 
zeitbegrenzte Wirksamkeit vergessens- bzw. gedächtnisrelevanter (Sub-)Strukturen in engem 
Zusammenhang mit auslösenden Momenten einer Genexpression zu betrachten. Immunkompe-
tente Gedächtniszellen stellen so gesehen nur einen geringen Bruchteil eines hochkomplexen aus 
vielfach interagierenden genetisch variablen und durch Erfahrung modifizierbaren Teilen eines 
physiologischen Systems dar und übernehmen lediglich einige wenige ausgewählte Schlüsselauf-
gaben, z. B. die Erkennung von Fremdsubstanzen und die Festlegung der Intensität der Abwehr. 
Alle nachgeschalteten Aktivitäten – und diese sind weitaus zeit- und energieaufwendiger – wer-
den durch die von ihnen angestoßenen, sich selbst steuernden Teilsysteme des Immunsystems 
übernommen.
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Zusammenfassung
In diesem zusammenfassenden Schlusskapitel wird aufgezeigt, dass Vergessen zum Leben in dieser 
Welt, sei es als Individuum, als Teil eines Kollektivs oder der vom Menschen geschaffenen virtuellen 
Welt, als unverzichtbarer Bestandteil schlichtweg dazugehört. Allerdings erwächst in der gelehrten 
Welt gerade aus dieser Alltäglichkeit des Geschehens eine Vielfalt an Fragestellungen, verbunden 
mit immer neuen Antwortversuchen. Dass es angesichts dieser Unvermeidlichkeit von den einen als 
(krankhafte?) Leistungseinbuße angesehen wurde, von den anderen als Teil evolutionärer Anpas-
sung begriffen wird oder wurde, liegt in unterschiedlichen wissenschaftlichen Grundüberzeugun-
gen begründet.

In Abwandlung der letzten beiden Zeilen („Den Teufel wird man nie erwischen, er steckt von 
Anfang an dazwischen“) von Eugen Roths (1964, S. 66) Gedicht Das Böse könnte man den 
Erkenntnisgewinn aus den vorherigen Kapiteln etwa wie folgt auf den Punkt bringen: „Das Ver-
gessen wird man nie ganz erwischen, es steckt immer irgendwo dazwischen!“ Was aber lässt sich 
gegebenen- und bestenfalls „erwischen“, wo sich doch dieses Phänomen in den angebotenen 
natur- oder kulturwissenschaftlichen Deutungsmustern als ebenso vielfältig wie undurchsichtig 
dargestellt hat – und zwar ganz unabhängig davon, welche der Interpretationen man eher akzep-
tiert bzw. kritisiert oder verwirft. Was in bzw. trotz aller Varianten wissenschaftlicher Betrachtung 
dennoch immer deutlich wurde, klingt zunächst trivial, nämlich dass Vergessen zum Leben in 
dieser Welt – sei es als Individuum, als Teil eines Kollektivs oder der vom Menschen geschaffe-
nen virtuellen Welt –, ein unverzichtbarer Bestandteil ist, mit dem man sich nolens volens arran-
gieren muss.

Allerdings erwächst in der gelehrten Welt gerade aus dieser Alltäglichkeit des Geschehens 
eine Vielfalt an Fragestellungen, verbunden mit immer neuen Antwortversuchen: Man kann 
ja auch hier ein Vergessen weder mehr als nur vorübergehend verschämt verschweigen, noch 
in einem passiven Sinne vermeiden oder aktiv zu verhindern suchen. Dass es angesichts dieser 
Unvermeidlichkeit von den einen als (krankhafte?) Leistungseinbuße (McNally 2006) angesehen 
wurde, von den anderen als Teil evolutionärer Anpassung begriffen wird (Mery 2013) oder wurde 
(Roth 1989), zeigt lediglich die verschiedenen Gesichter des Phänomens, die durch unterschied-
liche wissenschaftliche Grundüberzeugungen zum Ausdruck gebracht werden. Auch dass wieder 
andere meinen, alle Ereignisse seien nun einmal in der sie vermittelnden Struktur gespeichert, 
weshalb sie sich mit dieser formten und ggf. auch verformten, sprich dem Vergessen anheim-
fielen, und man mit Ideen eines „Ausblendens der Realität“, einem „Nicht-wahrhaben-Wollen“ 
etc. nicht weiterkommen könne, verdeutlicht lediglich die Widersprüche, die in der Vielfalt der 
Herangehensweisen an dieses Thema liegen, ohne dass das Puzzle deshalb letztlich gelöst würde.

Ein Problem, das sich z. B. „stabil-strukturellen“ ebenso wie „flüchtig-dynamischen“ Ansät-
zen gleichermaßen stellt, ist die Erklärung des Graubereichs zwischen Anwesenheit und Abwe-
senheit von Gedächtnisinhalten, denn ein Vergessen muss ja keinesfalls auf Dauer angelegt sein. 
So vermag sich z. B. das verloren Geglaubte, Aufgegebene unversehens wieder zu den abruf-
baren Inhalten zu gesellen (vgl. Lucchelli et al. 1995), ohne dass die in Anspruch genommene 
Theorie dies notwendigerweise vorhersagen würde. Lange vergessen Geglaubtes kann auch durch 
bestimmte Hinweisreize, durch Hypnose oder nach Injektion einer „Wahrheitsdroge“ (Natriu-
mamytal-Abreaktion) wieder zum Vorschein kommen (Stuss und Guzman 1988). Ein Vergessen 
ist somit kaum je nur gleichbedeutend damit, das Unverfügbare als still in der Ereignislosigkeit 
versickernden, gewissermaßen unvermeidlichen Schwund abzuschreiben.

Wie in diesem Buch deutlich zu machen gesucht wurde, ermöglicht ein Vergessen, abhän-
gig davon, welchen wissenschaftlich begründeten Standpunkt man einnimmt, z. B. Erkennt-
nisse darüber, warum wir etwas zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in der Gegenwart tun  
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(7 Teil I, II), wie wir das Zusammenleben mit anderen gestalten, worüber wir dabei nachdenken 
bzw. was wir dabei auslassen (7 Teil III) und weshalb wir überhaupt künftige Ereignisse planen 
zu können glauben (7 Teil I). Nicht zuletzt erlaubt ein Vergessen auch, danach zu fragen, welche 
physiologischen Funktionsprinzipien dafür stehen, wer also ggf. „tätig“ ist, um unser Verhalten 
durch ein Nichterinnern zu strukturieren (7 Teil IV). Dass solche Fragen gewöhnlich nur unter 
anderen gestellt werden und dass sie selbst dann eher am Ende als am Anfang einer Suche nach 
sinnvollen Zusammenhängen menschlichen Denkens und Handelns stehen, liegt in der Natur 
des Problems – in diesem Fall dem Versuch, aus dem Ausbleiben von Handlungen, Aussagen, 
Kenntnissen etc. Vorhersagen zu generieren.

Um zu einem besseren Verständnis von Phänomenen des Vergessens zu gelangen, mag es 
somit helfen, sich Folgendes vor Augen zu halten: Zum einen handelt es sich in der Regel um 
einen vielgestaltigen Vorgang, weshalb sich auch durch Fragen nach dem Wann, Wie, Warum 
und Weshalb vielfältige Zugangsmöglichkeiten eröffnen und dadurch verschieden begründete 
Ursachen mnestisch begründeten Unvermögens eingegrenzt bzw. von Unwillen, Unwahrheit 
und Unkenntnis abgegrenzt und in Relation zu Handlungszielen gesetzt werden können. Zum 
anderen haben sich gerade deshalb, weil kaum ein wissenschaftlicher Bereich hierbei ohne dif-
ferenzierende Fragen auskommt, ganz unterschiedliche fachspezifische Vorstellungen von der 
„Natur“ des Vergessens entwickelt, die es zu berücksichtigen gilt.

Das Phänomen selbst, so könnte man sagen, steckt also nur so lange scheinbar zwischen ver-
schiedenen Gewichtungen verschiedener Antwortversuche in verschiedenen Ansätzen fest, als 
man selbst auf einem Antworttyp und einer wissenschaftlichen Ausrichtung beharrt.

10.1	 Die Vielgestaltigkeit des Vergessens� eröffnet eine Vielfalt 
möglicher Fragen und Antworten

Gelehrte und Wissenschaftler haben seit vielen Jahren, ja seit Jahrhunderten, nicht nur Erkennt-
nisse und Erfahrungen darüber zu Papier gebracht, was Menschen in bestimmten Situationen 
erinnern, sondern auch, was sie vergessen (7 Teil I). Sie haben deutlich gemacht, inwiefern das 
Hervorrufen von Erinnerungen von äußeren Umständen abhängig ist (7 Teil II), und auch Indi-
zien dafür gesammelt, dass bzw. wie dieser Prozess mit der physiologischen Verfasstheit beim 
gesunden und kranken Menschen in Beziehung steht (7 Teil II, IV).

Sich mit Vergessen näher zu befassen, bedeutet deshalb immer auch, nach Grenzbedingungen 
des Warum, Wann und Wie des Erinnerns zu fragen und sich mit mentalen bzw. physiologischen 
Veränderungen auseinanderzusetzen (7 Teil IV). Dabei sind sowohl gesellschaftlich vorgegebene 
(7 Teil III) als auch psychische (7 Teil II) und mit Letzteren u. a. auch neuronale bzw. (epi-)gene-
tische (7 Teil IV) Vorfestlegungen des „erkenntnisgewinnenden Apparats“ mitzuberücksichtigen.

Der Gewinn der damit verbundenen raumzeitlichen Erweiterung der Suche nach mögli-
chen Ursachen des Vergessens jenseits des Augenblicks vergeblichen Memorierens, liegt darin, 
dass durch Antworten auf Fragen nach dessen Warum, Wann und Wie sprachliches und tätiges 
Handeln besser ausgelotet und deshalb auch eher vorhersagbar wird. Wäre es anders – würden 
wir beispielsweise in einer gegebenen Konstellation äußerer und innerer Umstände nichts oder 
so gut wie nichts vergessen, d. h. alle jemals erfahrenen Handlungsvarianten als mögliche Even-
tualitäten einer konkreten Sachlage berücksichtigen, jeden Einzelnen der daran Beteiligten mit 
allem, was wir über ihn oder sie wissen, einzubeziehen suchen und ferner alles mitbedenken, 
was wir über die jeweilige Problemstellung je gelesen oder gehört haben –, so wiese das Ergebnis 
unseres Tuns uns bestenfalls als hypermnestischen Sonderling aus (Parker et al. 2006; Luria 1968; 
LePort et al. 2012) (► Hypermnesie). Es hätte also gleichermaßen alles und jedes und vor allem 
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seit jeher berücksichtigend, vermutlich auch kaum noch Ähnlichkeit mit jenem Verhalten, das 
wir normalerweise an den Tag legen.

„Normalerweise“ heisst hier aber u. a., dass wir in einer bestimmten raumzeitlichen Konstel-
lation und angesichts der uns gerade dann zur Verfügung stehenden Gedächtnisinhalte auch nur 
über eine ganz bestimmte Auswahl an Verhaltensalternativen verfügen. Gegebenenfalls treffen wir 
somit zwar Entscheidungen, bei denen das meiste dessen unberücksichtigt bleibt, was durchaus 
auch als Fundament hätten dienen können (7 Kap. 1). Gleichwohl weist die so getroffene Wahl eine 
beachtliche Verlässlichkeit auf (Schooler und Hertwig 2005). Dass dabei manches des Nichtein-
bezogenen lediglich momentan nicht verfügbar war, anderes durch vorbereitendes aktives Zutun 
zu vergessen versucht wurde, z. B. durch den Genuss von Alkohol (7 Teil II), das eine oder andere 
dem bewussten Zugriff unzugänglich blieb, weil es augenscheinlich aktiv „unterdrückt“ wurde 
(7 Teil II) und bestimmte Inhalte in Untiefen des Gehirns stecken geblieben zu sein schienen  
(7 Teil IV), macht eine Vorhersage also keinesfalls unmöglich.

Im Gegenteil, unser explizites Wissen um die allgemein gültigen und die ganz persönlichen 
Spielregeln mentalen Geschehens (7 Teil III), verbunden mit – einer uns nicht zu Bewusstsein 
kommenden – Eigendynamik der Spielregeln körperlichen Geschehens (7 Teil IV) gestalten unser 
Alltagsdenken und -handeln auch durch das Vergessene, das nicht zum Ausdruck Gekommene, 
das Unbestimmte und das Unmögliche aktiv mit. Wir wissen z. B. nicht nur, wann und wie wir 
uns am besten etwas einprägen, damit wir es möglichst überdauernd präsent haben. Wir wissen 
zumindest bezüglich mancher Inhalte auch – oder haben eine vage Ahnung davon –, dass wir sie 
bald vergessen bzw. dass wir sie nicht oder wenigstens nicht lange behalten werden (Anderson 
und Bell 2001; Anderson und Spellman 1995; Anderson et al. 1994). Und weil darüber hinaus 
in unserem Körper alles Erlebte in Aufbau und Funktion seiner (Ultra-)Struktur laufend ein-
geschrieben wird (7 Teil IV), sind wir in unserer Suche auch in gewisser Weise festgelegt und 
können nicht anders, als nur auf ganz bestimmte Inhalte zurückzugreifen. Aus Erfahrung weiß 
deshalb auch derjenige, der uns gut kennt, wie in Sachen Vergessen und Vergesslichkeit mit uns 
umzugehen ist. Kurzum, die Beziehung eines Menschen zu seinen Mitmenschen wird durch das 
im Gedächtnis Behaltene ebenso geprägt wie durch das Vergessene.

Dass unter „im Gedächtnis Behaltenen“, dem ► Gedächtnis, nicht alle, insbesondere nicht alle 
Wissenschaftler, das Gleiche verstehen, hat u. a. mit Eigenheiten der akademischen Zugangsweise 
zu tun. So meint etwa ein Geowissenschaftler, der von einem geologischen Gedächtnis spricht, wenn 
er eine bestimmte Gesteinsschichtung mittels einer Probebohrung der oberen Erdkruste auswertet 
und dieses dann in das „Kollektiv“ eines Bohrkernarchivs1 einfügt, mit Gedächtnis etwas anderes 
als ein Entwicklungsbiologe, der sich Fragen der ► infantilen Amnesie, d. h. dem Bedeutungswan-
del von Trägerstrukturen für mnestische Funktionen, verschrieben hat. Es scheint somit zweifellos, 
dass es eines anderen Verständnisses von Gedächtnis bedarf, um eine Millionen Jahre alte Stabilität 
mit einer in Stunden oder Tagen gemessenen ► Plastizität in eine sinnvolle Beziehung zu setzen. 
Wie man unschwer erkennen kann, lässt sich Unbelebtes – sei es eine Gesteinsschicht, sei es ein 
gesellschaftliches System (7 Teil III) oder die von ihr geschaffene virtuelle Realität (7 Kap. 1) – mit 
Belebtem im Hinblick auf ein Gedächtnis von etwas nicht ohne Weiteres über einen Kamm scheren. 
Dies gelingt nicht einmal – man denke etwa an Vergleiche von Invertebraten und Säugetieren oder 
von realen und virtuellen kulturellen Gedächtnisspeichern – innerhalb der Grenzen belebter bzw. 
unbelebter Gegenstände (7 Teil I III, IV). Vorsicht ist auch bei einem Vergleich von offenbar wahr-
haft stabil Geschichtetem wie Bohrkernen, Monumenten oder Alltagsgebäuden mit Vorgängen 
geboten, die einer selbstorganisierten Prozessdynamik zu folgen scheinen, seien es Gesellschaften, 

1	 In Bohrkernarchiven lagern die Kernbohrungen des jeweiligen Landes, die z. B. Auskunft über Erdöl- oder Erd-
gasvorkommen oder über Möglichkeiten der geothermischen Nutzung des Untergrundes geben.
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Individuen oder physiologische Abläufe. Kurzum, dass auch ein mit Gedächtnisvorgängen ver-
knüpfter Vorgang – hier das Vergessen – sehr wahrscheinlich mehr umfasst als nur das unverschul-
det Unverfügbare im Augenblick des Zugriffs auf das hypothetische Ganze, ja, dass angesichts der 
Vielgestaltigkeit des Vorgangs entstehende Gegensätze durchaus auch weiterhin unlösbar bleiben, 
ist deshalb nicht ungewöhnlich.

Deutlich wird diese vertrackte Gemengelage etwa, wenn verschiedene Ideen eines hypo-
thetischen Fassungsvermögens des funktionierenden Ganzen mit solchen des Überdauerns  
(7 Kap. 1) von darin befindlichen vergänglichen Gegenständen, wie es Gedächtnisinhalte nun 
einmal sind, kombiniert werden. In diesem Falle wäre ein Vergessen u. a. die Folge von „zu viel“ 
und/oder „zu lang“. Ein oft erwähntes Beispiel dafür ist die Überzeugung, potenzielle Speicher, 
z. B. solche im Großhirn, dürften nicht überlastet werden. Hier ist zu bedenken, dass jedes Fest-
halten von etwas, das, wie das Gedächtnis, bewegt zu denken ist, geradezu scheitern muss, denn 
einer Begrenzung dieses dynamisch gedachten Vorgangs (van Gelder 1998) mit dem Ziel, seinen 
Inhalt zu bewahren, wohnt eine gewisse Zerstörung – hier ein Vergessen – bereits inne.

Immer dann also, wenn davon die Rede ist, ein Zuviel an Information würde den Geist bzw. das 
Gehirn „überladen“ und müsse deshalb – bestimmte Reserven (Stern 2002) eingerechnet – einge-
schränkt werden, stellt sich die Frage, wie man ein plastisch gedachtes System (LeDoux 2003) über-
haupt angemessen einschränken sollte, um „Platz für Neues“ zu schaffen bzw. dieses zu integrieren. 
Denn gerade weil mnestische Vorgänge immer auch dynamische Prozesse beinhalten, birgt jedes 
Anhalten, jeder „Stabilisierungsversuch“, das Problem in sich, dadurch ungeahnte und unerwünschte 
Verzerrungen hervorzurufen (Routtenberg 2013). In diesem Sinne „verzerrt“, d. h. in der Gewich-
tung verändert, werden kann z. B. das Zusammenspiel von belastenden, d. h. emotionalen und 
rationalen Anteilen des zu erinnernden Geschehens. Erstere sind im Gegensatz zu letzteren über 
längere Zeit hinweg relativ immun gegenüber einem Vergessen, gleichzeitig aber schwieriger zu 
verbalisieren (7 Kap. 1).

Nicht nur, aber auch weil jedes der hier beteiligten (Sub-)Systeme eine bestimmte Eigen-
zeit der Gegenwart hat (7 Kap. 2), verliert das Vergessene unter Umständen die Neutralität des 
Unverschuldeten und erhält stattdessen einen anderen – hier einen emotional wertenden – 
Beigeschmack, ohne dass man deshalb bereits einer tiefenpsychologischen Interpretation das 
Wort reden muss (vgl. Ricoeur 1995; Loftus und Ketcham 1994; Good 1994).

Ob man sich also durch eine künstliche Begrenzung eines „genug ist genug“ von möglichen als 
„Ballast“ eingestuften Gedächtnisinhalten befreien kann, ist keinesfalls sicher. Allein das Wissen um 
potenzielle Wirkmechanismen des Vergessens erlaubte es z. B. nicht, unbeschwert von der Bedeu-
tung vergangener Ereignisse auf eine wünschenswerte Zukunft hin zu steuern, ohne sich gleichzeitig 
Gedanken über die Bedeutung der Begrenzung der Inhalte zu machen. Diese führen ggf. zu einem 
systemisch bedingten Vergessen, das aus der spezifischen Zusammensetzung der Inhalte resultiert.

Ebenso wenig hilfreich, wie auf geistige Barrieren zu bauen, erscheint es, die Vorstellung 
eines Schutzes vor Vergessen auf die physiologische Maschinerie – hier auf die begrenzt gedachte 
Kapazität mnestisch relevanter Gehirnregionen – zu übertragen. Auch dann bliebe ungeklärt, 
inwieweit eine scheinbar klare Verhältnisse schaffende künstliche Begrenzung von Gedächtnis-
inhalten, etwa durch eine Pille des Vergessens, tatsächlich „Platz für Neues“ ermöglichte. Denn 
so wie im ersten Falle in den jeweils abrufbaren Gedächtnisinhalten bereits eine potenzielle neue 
Last steckte – die Frage „Was wurde dabei möglicherweise vergessen?“ lässt das Individuum ggf. 
ja nicht los –, verringerte im zweiten Falle jedes Sinnieren über vermeintliche Grenzen der Inte-
grationskraft des Gehirns unweigerlich die gedachte Kapazität des neuronalen Netzwerks. Man 
könnte ja nicht anders, als weitere möglicherweise dringend benötigte Ressourcen beanspru-
chend gerade darüber nachdenken! In beiden Fällen wohnte somit dem Versuch der (künstlichen) 
Bewahrung eines fragilen, wandelbaren Inhaltes dessen Zerstörung bereits inne.
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Daraus aber zu schließen, dass bereits ein systemisch angelegtes Vergessen, also Vorfestle-
gungen jeder Art, dieses vielgestaltiges Phänomen erschöpfend erklärte, wäre zu kurz gegriffen. 
Denn indem man lediglich behauptet, dass die Mittel, derer man sich als gesellschaftliches System  
(7 Teil III), als denkender Mensch (7 Teil II) oder derer sich die Natur (7 Teil IV) bediente, um 
das Zusammengetragene mental bzw. strukturell zu stabilisieren, bereits Vorhandenes in gewis-
ser Weise auch zersetzten, würde man der Vielfalt des Vergessens nicht gerecht. Hinzu gesellen 
sich auf jeden Fall die bekannten Regeln für die Gedächtnisbildung, die darauf abzielen, das 
jeweils Verfügbare auch abrufbereit zu halten (Rubin und Wenzel 1996). Dazu gehören solche, 
welche die Anzahl der Wiederholungen, die Bedeutung des zu Merkenden etc. betreffen und im 
Umkehrschluss auch Informationen über das Bedingungsgefüge des Vergessens zulassen. Aus 
dieser einfachen Umkehr ins Gegenteil – einem „je weniger geübt, desto mehr vergessen“ – jedoch 
zu schließen, dass Vergessen nur aus dem Gedächtnis an bestimmte Inhalte heraus zu begreifen 
sei, wäre ebenfalls nur wenig befriedigend.

Beide zusammen – sowohl die zersetzende Kraft, die bereits dem Festhalten an einer geisti-
gen bzw. physiologischen Struktur von etwas innewohnt, das ständig in Bewegung ist, als auch 
die Energie, die es braucht, um die jeweiligen Inhalte zu rekapitulieren – sind nur im Zusam-
menspiel mit anderen, außermnestischen Variablen (Wixted 2005) wirksam. Diese vermögen 
sowohl die Vorjustierungen der für Vergessen relevanten physiologischen Vorgänge vorzuneh-
men, z. B. indem sie Angst und Schrecken verbreiten, als auch physische Stellgrößen im Nachhi-
nein zu verändern, indem sie z. B. Einfluss auf den epigenetischen Anmerkungsapparat ausüben  
(7 Teil IV). Gedacht ist also an solche, die aus einer Interaktion von personenspezifischen Kenn-
größen, z. B. psychische Verfasstheit, Alter, Gesundheitszustand, und Umweltfaktoren entstehen, 
z. B. indem sie Stress auslösen (Akirav und Maroun 2013).

Erst alle gemeinsam bewirken sie ein Vergessen – hier verstanden als eine vielfältig begründete 
Abkehr ins Ungewisse –, bedingt durch die Komplexität des Ursachengeflechts, das im Kontext des 
Augenblicks wirksam wird. Dadurch wiederum vermag sich letztlich weder mental noch physio-
logisch ein besonderes Aktivitätsmuster von allen anderen abzuheben.

10.2	 Ungeklärte Schnittstellen�: Mit „Vergessen“ umschreibt man 
jeweils nur ansatzweise, was währenddessen geschieht

In Anbetracht der Vielfältigkeit im Zusammenwirken verschiedener Vergessen bedingender 
Einflüsse sind auch bestimmte Bruchstellen in der Behandlung des Themas bereits vorgegeben. 
Wie bei der Betrachtung anderer Phänomene auch, gilt es zunächst, sich eine ganz grundlegende 
Trennung zu vergegenwärtigen und das Phänomen des Vergessens als Alltagserfahrung auf der 
Ebene des Story Telling vom Vergessen als einem wissenschaftlichen Untersuchungsgegenstand 
zu separieren. Während im privaten Bereich so ziemlich alles vergessen werden kann, was zu 
denken überhaupt möglich ist, befasst man sich akademisch mit dem Thema ausschließlich 
unter Zugrundelegung bestimmter Grundannahmen und Theorien und grenzt es dadurch von 
vornherein auf ganz bestimmte Aspekte des rational Nachvollziehbaren, des Beweis- bzw. Falsi-
fizierbaren, methodisch Erfassbaren etc. ein. Man lässt, wie in den vorausgegangenen Kapiteln 
immer wieder deutlich wurde, in einem Fall nur das experimentell Erfassbare, aus Abbildungs-
vorschriften Erkennbare des Vergessens zu und betrachtet es im anderen unter Aspekten der 
aktiven Abwehr, hier etwa der ► Verdrängung, Leugnung der Realität oder der Verkehrung ins 
Gegenteil. Wieder andere Auffassungen stellen Prinzipien der Selbstorganisation in den Vorder-
grund und betrachten ein Vergessen eher unter dem Gesichtspunkt, dass manche Beziehungen 
des Organismus zur Umwelt zu manchen Zeiten und in manchen Situationen den Aspekt einer 
nachvollziehbaren Rekonstruktion vermissen lassen, ohne deshalb bedeutungslos sein zu müssen.
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Allerdings – und das ist das Vertrackte an der Sache – kann man sich zwar in kaum einem 
Bereich der Wissenschaft mit Fragen des Vergessens befassen, ohne Rückgriff auf Kenntnisse 
anderer Teildisziplinen zu nehmen (7 Teile I–IV), gleichzeitig aber sind die jeweiligen daraus 
resultierenden Vorstellungen über den Gegenstand nur begrenzt von einem auf einen anderen 
akademischen Bereich übertragbar. Mögliche Probleme mit ► Ordnungsübergängen, sprich theo-
retisch wirksame Schnittstellen, die dabei deutlich werden, zeigen sich z. B. bei der Übertragung 
vom Vergessen im individuellen Bereich des Geistigen auf die des Körperlichen. Denn immer 
dann, wenn man eine solch undefinierbare Leere im bewusst zugänglichen Bereich des geistigen 
Großen und Ganzen mit Vergessen zu beschreiben trachtet, baut man unausweichlich auf eine 
ebenso gleichzeitig ablaufende wie emsige Geschäftigkeit in der physiologischen Kleinteiligkeit 
des Körperlichen (7 Teil IV).

Diesem arbeitsteiligen Prinzip des „some must watch while some may sleep“ folgend, erweist 
es sich als unmöglich, das geistige Ganze und das körperlich Partikulare im Hinblick auf ein Ver-
gessen, verstanden als ein „Nichts“, eine „undefinierbare Leere“, vergleichen zu wollen. Das lassen 
die Gegensätze zwischen natur- und geisteswissenschaftlichen Denkmodellen – hier einem als 
Entschwinden aus dem subjektiven Zeithorizont verstandenen Verlust von Inhalten und da phy-
sikalisch-objektive zeitliche Veränderungen (Scharnowski et al. 2013; Eichenbaum 2013) in der 
neuronalen Codierung durch einzelner Zellen – schlichtweg nicht zu (7 Kap. 2). Physiologische 
Realisierungsbedingungen des Vergessens müssen aber phänomenal nicht einsichtig sein, um 
dennoch aus der gegenwärtigen Dominanz naturwissenschaftlichen Denkens neue Einsichten 
in den gesamten Vorgang zu gewinnen. Bekanntermaßen werden in diesem Wissenschaftsbe-
reich ja nur die Ergebnisse als erkenntnisgewinnend akzeptiert werden, die sich mittels bestimm-
ter mathematisch-naturwissenschaftlicher Methoden messen, d. h. in diesem Falle zeitlich und 
räumlich erfassen lassen (7 Teil II).

Man muss also, um sich in einem anatomisch-physiologischen Sinne mit Vergessen ausein-
andersetzen zu können, dieses zunächst messbar machen. Etwas Entschwundenes, Entfallenes, 
etwas, das „nicht mehr ist“, ermitteln zu wollen, kommt dabei als Forschungsgegenstand nicht 
infrage (7 Teil IV). Um sich der Problematik zu nähern, befasst man sich stattdessen mit dem 
Vorgang des Vergessens in Abhängigkeit vom zuvor Gelernten – hier der Reduktion einer bestimm-
ten Gedächtnisleistung (z. B. im Rahmen der Interferenztheorie; vgl. Anderson 2003) innerhalb 
eines definierten Messbereichs und bezüglich ausgewählter Einflussgrößen, z. B. in Abhängigkeit 
von der emotionalen Bedeutung des zu Memorierenden (Hurlemann et al. 2005). Auf diese Weise 
reduziert man zwar die Vielfalt des Vergessens auf einige wenige Varianten möglicher Abwei-
chung von einem vorgegebenen, die Gedächtnisleistung abbildenden Kurvenverlauf (Wixted 
und Ebbesen 1991; Brown und Lewandorsky 2011), ermöglicht damit aber ein Verständnis von 
Vergessen als einer Leistungseinbuße. Und da diese Reduktion ihrerseits wiederum mit Verän-
derungen in der Aktivität in bestimmten Hirnregionen einhergeht, kann man z. B. versuchen, 
Fehlermeldungen zu erfassen, d. h. Veränderungen in der elektrophysiologischen (Taylor et al. 
2007; Wiber et al. 2008) oder pharmakologischen (Buss et al. 2004; Bussiere et al. 2005; de Jongh 
et al. 2007; Breuer 2004) Aktivität aufzuspüren, die darauf hinweisen, dass ein bestimmter Inhalt 
vergessen wurde oder vergessen werden wird (Wagner et al. 1998; Levy et al. 2011).

Untersuchungen, die den Vorgang des Vergessens „sichtbar“ machen, werden häufig bei 
neurologisch kranken Menschen gemacht (7 Teil II). In diesen Fällen zeigt sich vermutlich beson-
ders deutlich – weil mittels bildgebender Verfahren (► funktionelle Bildgebung) auch für den Laien 
erkennbar –, was vermutlich in ähnlicher Weise auch für neurologisch unauffällige, aber dennoch 
amnestische (► Amnesie) Patienten zutrifft, nämlich dass eine Veränderung von Gehirnfunk-
tionen – sei es z. B. durch eine neurologisch klar erkennbare Schädigung, eine lediglich physio-
logisch zu ermittelnde Dysfunktion oder eine nur molekulargenetisch erfassbare Veränderung 
(epi-)genetischer Anweisungen – bereits entscheidend über eine erhöhte Wahrscheinlichkeit 
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des Vergessens mitbestimmt, weil dadurch mnestisch relevante Vernetzungen innerhalb des 
Gehirns unzugänglich werden.

Und so wie auf der einen Seite die Aufgaben eines physiologisches Subsystems darin bestehen 
können, zum Vergessen des Individuums aktiv beizutragen, ohne dass man ihnen ein Vergessen 
zuschreiben könnte (7 Teil IV), so kann man auf der anderen Seite auch in der Welt des Geistes 
zeigen, dass ein Vergessen selbst und das gedankliche Werkzeug, mittels dessen man darüber 
kommuniziert, jeweils anderen Regeln folgen. Kann z. B. durch die Sprache die Vergangenheit – 
also der Kern- und Angelpunkt allen Vergessens – nicht lebendig erhalten werden, so bedeutet 
dies keinesfalls, dass die Betroffenen ebenfalls stets in der Gegenwart leben, also nicht vergessen 
können, beispielsweise die Menschen, deren Sprache keine uns geläufige Form der Vergangen-
heit hat, in der man sich also über das Vergangene gemäß unseres Denkens nicht austauschen 
kann. Dies demonstrierte etwa der Anthropologe Everett (2005, 2008) bei den Piraha-Indianern 
am Amazonas.

Deutlich wird diese Notwendigkeit zur Unterscheidung von Mittel und Resultat auch, wenn, 
wie in unserem Kulturkreis, die Sprache schlechthin das Mittel ist, um sich über Vergessen aus-
zutauschen. Man kann damit lediglich die mit einem Vergessen verbundenen Schwierigkei-
ten beschreiben, nicht aber das Vergessen selbst in die Wege leiten.2 Das bedeutet, man kann 
lediglich jene Probleme benennen, die sich auftürmen, wenn man z. B. die Idee des Verges-
sens vom Bereich des Persönlichen in den des Kollektiven (Übersicht in Ertl 2005; 7 Teil III) 
übertragen will. Dabei zeigt sich, dass die Bedingungen, unter denen man jeweils von einem 
Gedächtnis spricht, in beiden Bereichen prinzipiell andere sind (7 Teil III). Während sich  
z. B. ein Vergessen im gesellschaftlichen Rahmen im Nachhinein ggf. durch einen Vergleich 
verschiedener Quellen über die kulturelle Verhandlungsgeschichte nachvollziehen bzw. auf-
lösen lässt (vgl. Rosenfeld 1997; Domansky 1992), gilt es im persönlichen Bereich als ohne 
therapeutisches Handeln kaum erfassbar, wird gewissermaßen als Preis für eine beständige 
Umgestaltung bzw. Neufassung der Vergangenheitserzählung (Ross 1989) gesehen, in der die 
Grenze des rational noch Nachvollziehbaren zugunsten einer in sich stimmigen Lebensge-
schichte zu verschwimmen droht.

Eine Vergemeinschaftung „vergessener Inhalte“, also all dessen, was in einer Gesellschaft nicht 
thematisiert wird, kann somit kaum je „ohne Rest“ individualisiert werden, während wiederum 
gleichzeitig ein kollektives Vergessen ohne ein Vergessen des Individuums undenkbar ist. Dass 
sich allerdings darüber hinaus Vorstellungen des Vergessens auch innerhalb der jeweiligen Diszi-
plin – unabhängig davon, welche Gedächtnis- bzw. Kulturtheorie man im Einzelnen bevorzugt –  
keinesfalls als einheitlich erweisen, unterstreicht lediglich die angesprochene Vielfalt möglicher 
Bruchstellen (Flaig 1999; Wixted 2004; Frank und Rippl 2007; Leonhard 2007).

Alles in allem ergibt die Gemengelage aus einem alltäglichen Vergessensollen, -müssen  
oder -dürfen, einem Nicht-anders-Können, als zu vergessen etc. – eingebettet in konkurrierende 
wissenschaftliche Grundüberzeugungen damit verbundener, ganzheitlicher bzw. partikularer, 
stabiler oder dynamischer Prozesse und der weiterführenden Entscheidung darüber, ob und in 
welchem Ausmaß nichtbelebten Gegenständen ein Vergessen zugeordnet werden kann – auf 
den ersten Blick ein komplexes Nebeneinander von Problemstellungen. Dieses kann sowohl auf 
Ebene des Individuums als auch auf der des Kollektivs am ehesten durch die Annahme eines 
Zusammenspiels von aktiven, also selbst nicht vergessenden Stellgrößen und davon abhängigen, 
diese Aktivität nicht abbildenden und somit „vergessenden“ Variablen, beschrieben werden.

2	 Das klassische Beispiel dafür ist die Notiz auf dem Nachttisch von Kant, auf dem stand: „Der Name Lampe muss 
vergessen werden“ (Weinrich 2005).
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z 	 Aborigines
Unter dem Begriff der (australischen) Aborigines (lat. ab origene = vom Ursprung an) fasst man 
die verschiedenen, vorwiegend als Jäger und Sammler lebenden Stämme und Clans, die Aust-
ralien vor der Ankunft britischer Strafgefangener im späten 18. Jahrhundert und der späteren 
Kolonisation der Ureinwohner seit mehreren Zehntausend Jahren besiedelten.

z 	 Adhäsionsmoleküle
Unter Adhäsionsmolekülen fasst man eine Gruppe von Membranproteinen zusammen, die es 
einer Zelle ermöglichen, Stoffwechselvorgänge in und zwischen Zellen zu vermitteln. Diese 
Aufgabe nehmen sie mittels einer Rezeptor-Liganden-Komplexbildung wahr, d. h. indem sie 
mit einem ► Rezeptor eine chemische Verbindung eingehen und dadurch ihre Wirkung auf die 
jeweilige Zielzelle ausüben.

z 	 Affinität
Die Fähigkeit von Antikörpern reversibel und spezifisch an bestimmte Epitope von Antigenen 
zu binden.

z 	 Aktionspotenzial
Ein Aktionspotenzial entsteht auf einer kurz dauernden Erhöhung der Membranpermeabilität 
für Na+. Der Natriumeinstrom depolarisiert die Membraninnenseite, und es kommt zu einem 
Überschießen des Potenzials in Richtung auf das Gleichgewichtspotenzial von Natrium. Nach 
Erreichen des Umkehrpotenzials führt die Inaktivierung des Na+-Systems, zusammen mit einem 
verzögerten Anstieg der K+-Permeabilität, zu einer Repolarisation, die nach einer kurzen Refrak-
tärphase zu einer Wiederherstellung des ► Ruhepotenzials führt.

Der Schlüssel zum Verständnis des Aktionspotenzials liegt in der Spannungsabhängigkeit 
der Natrium- und Kaliumpermeabilität der Membran. Die Ionenbewegungen, die nötig sind, 
um die Membran während des Aktionspotenzials zu be- oder entladen, spielen im Vergleich zu 
den Ionenkonzentrationen im Inneren der Zelle keine Rolle. Ein Aktionspotenzial entsteht, weil 
Natrium- und Kaliumströme die Ladung der Zellmembran ändern und nicht weil die Ströme die 
Ionenkonzentration im ► Cytoplasma ändern. Wesentlich ist also, die Kapazität der Membran 
zu kennen, die ein Maß dafür liefert, wie viel Ladung bewegt werden muss, um die beobachtete 
Änderung des Potenzials hervorzurufen. Die Ionenprozesse leiten sich über die Nervenfaser fort, 
am markhaltigen Nerv geschieht dies saltatorisch.

Der Strom, der durch den Spannungssprung beim Schwellenpotenzial hervorgerufen wird, 
setzt sich zusammen aus
1.	 einem kurzzeitigen Auswärtsstrom von nur kurzer Dauer, während das Potenzial seinen 

neuen Wert annimmt,
2.	 einem vorübergehenden Einwärtsstrom und
3.	 einem verzögerten Auswärtsstrom.

Der erste Strom ist der kapazitive Strom (1). Er tritt auf, weil die ► Depolarisation eine Umla-
dung der Membrankapazität vom „alten“ (–40 mV) auf das „neue“ (+60 mV) Potenzial erfor-
derlich macht. Dies geschieht rasch und erfordert nur wenige Mikrosekunden. Sobald das neue 
Potenzial erreicht ist, fließt kein kapazitiver Strom mehr. Getragen von der Spannungsdifferenz 
fließt zunächst Natrium in die Zelle (2), gefolgt von einem Kaliumausstrom (3). Beide Ströme 
unterscheiden sich in ihrem Zeitverlauf recht deutlich. Der Natriumstrom steigt rasch an und 
fällt bereits dann auf null ab, wenn die Membran noch depolarisiert ist, denn der Inaktivie-
rungsprozess ist vom Aktivierungsprozess unabhängig. Der Kaliumstrom setzt im Vergleich zum 
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Natriumstrom mit starker Verzögerung ein und bleibt hoch, solange die Depolarisierung dauert. 
Mit zunehmender Membrandepolarisation wird also zuerst die Natriumleitfähigkeit erhöht, dann 
wird dieser Mechanismus inaktiviert und schließlich die Kaliumleitfähigkeit erhöht.

z 	 Aminosäuren
Aminosäuren sind die bisher gefundenen 20 organischen Verbindungen, die als Grundbausteine 
von Proteinmolekülen (► Proteine) dienen. Von diesen 20 müssen beim Menschen mindestens 
acht, die sog. essenziellen Aminosäuren (z. B. Leucin, Phenylalanin, Tryptophan, Lysin, Isoleu-
cin, Methionin), mit der Nahrung aufgenommen werden. Die nichtessenziellen Aminosäuren 
hingegen können vom Organismus selbst synthetisiert werden. Die Aminosäuresequenz, die 
zum Bau eines Proteinmoleküls dient, wird durch die Folge der ► Nucleotide der Nucleinsäu-
ren bestimmt.

z 	 Amnesie
Der Begriff der Amnesie umfasst gemäß entsprechender Definitionen einschlägiger Quellen  
(z. B. Strube 1996; Pethes und Ruchatz 2001; Lexikonredaktion des Verlags F. A. Brockhaus 2009) 
eine (1) organisch und/oder psychisch (funktionell) bedingte, (2) durch zeitliche Charakteristika 
bestimmte, (3) domänen-, material-, modalitäts- oder zustandsabhängige spezifische Beeinträch-
tigung (4) gedächtnis(ab-)bildender Systeme (5) ohne nennenswerte weitere Verhaltensausfälle.
1.	 Durch die Differenzierung in primär organische und primär psychische Ursachen amnes-

tischer Syndrome wird gedanklich eine Art Kontinuum zu bilden versucht, wobei rein 
organische Ursachen, z. B. Hirnverletzungen (organisch amnestisches Syndrom), und rein 
psychische Ursachen, etwa traumatische Erlebnisse (dissoziative Amnesie), am jeweils 
entgegengesetzten Ende angesiedelt sind. Zwischen den Extremata liegen diejenigen 
amnestischen Syndrome, bei denen entweder psychische und organische Ursachen 
erkennbar zusammenwirken, beispielsweise in Form von Gedächtniseinbußen durch 
chronische Aufnahme bzw. Missbrauch psychotroper Substanzen (z. B. Sedativa, Alkohol 
oder Drogen), oder organische und psychische Ursachen interagieren, etwa bei Erkran-
kungen, die zunehmend hirnorganische Störungen bewirken, die über die Zeit hin auch 
auf das ► Gedächtnis zurückwirken.

2.	 Die zeitliche Dimension erlaubt eine Unterscheidung verschiedener Amnesieformen 
bezüglich der Zeitachse auf mehrerlei Art und Weise: (a) bezüglich der Störung der 
Merkspanne in eine Amnesie, die primär das Kurzzeitgedächtnis betrifft, und eine, die den 
Inhalt des Langzeitgedächtnisses zum Inhalt hat, (b) bezüglich des Anteils der physika-
lischen Zeitachse, die mit der Lebenszeit eines Menschen deckungsgleich ist und durch 
einen gedachten „Nullpunkt“ im Leben des Individuums, z. B. den Monat oder Tag des 
Ausbruch einer Krankheit, einer Verletzung oder eines Unglückes in zwei Epochen geteilt 
wird. Eine reicht von da aus in die Zukunft (anterograd) des Individuums, eine in dessen 
Vergangenheit (retrograd). (c) Nicht zuletzt ist für die Bestimmung einer Amnesie auch 
die Zeitdauer von Bedeutung, in der die entsprechend Person davon betroffen ist.
a.	 Eine Störung des Kurzzeitgedächtnisses kann z. B. durch einen Missbrauch psychotroper 

Substanzen bedingt sein. Diese führen u. a. dazu, dass die Person das unmittelbar zuvor 
Gehörte oder Erlebte nicht wiederzugeben vermag, z. B. Zahlen nicht nachsprechen 
kann. Typischerweise aber beschreibt der Begriff der Amnesie eine Störung des 
Langzeitgedächtnisses, so auch beim Substanzmissbrauch. Dieser kann, abhängig von 
der Art der Droge, zu jeweils kennzeichnenden Beeinträchtigungen des Gedächtnisses 
im Langzeitbereich führen, wobei Gedächtnislücken nicht selten durch angebliche 
Erinnerungen (Konfabulationen) aufgefüllt werden.
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b.	 Handelt es sich um eine für verschiedene Amnesieformen (s. auch Punkt 3) charakteris-
tische Störung des Langzeitgedächtnisses, so können sich diese Ausfälle auf verschiedene 
Zeiträume beziehen: Eine als „global“ charakterisierte Amnesie (s. auch Punkt 4) betrifft 
z. B. sowohl die anterograde als auch retrograde Zeitspanne. Das bedeutet, es sind hier 
sowohl neue Gedächtnisinhalte als auch die Erinnerungsfähigkeit für Vergangenes 
betroffen bzw. für das Individuum verloren. Der Begriff der anterograden Amnesie bezieht 
sich entsprechend auf Probleme bei der Bildung eines Neugedächtnisses für etwas oder 
jemanden, stellt also eine gestörte Neugedächtnisbildung, eine sog. Merkschwäche, dar.

	 Eine retrograde Amnesie betrifft die Vergangenheit und beschreibt den Sachverhalt 
einer gestörten Erinnerungsfähigkeit für etwas oder jemanden. Hierbei gilt, je schwerer 
die Amnesie, desto länger erstreckt sich der Zeitraum der Gedächtnislücke(n) in die 
persönliche Ferne.

c.	 Eine Amnesie kann außerdem in allen Ausprägungen hinsichtlich des spezifischen 
zeitgebundenenen Gedächtnistyps (Kurz- oder Langzeitgedächtnis) und der Lebenszeit 
eines Menschen, die sie umfasst (global, bzw. anterograd und/oder retrograd verlaufend) 
zeitlich begrenzt sein, also transient verlaufen oder zeitlich unbegrenzt (persistent) sein.

3.	 Die inhaltliche Differenzierung von Amnesien erfolgt meist parallel zu einer domänen-
spezifische Differenzierung ausgewählter ► Gedächtnissysteme gängiger kognitionswissen-
schaftlicher und/oder neurowissenschaftliche Ansätze. So differenziert z. B. eine häufig 
getroffene Unterscheidung Störungen im Hinblick auf das episodische bzw. autobiografische 
Gedächtnis sowie das sog. Kenntnissystem, das eine gedachte Verbindung von semantisch-
grammatikalischem Wissen und dem Wissen um allgemeine Zusammenhänge beschreibt.

	 Andere Störungsbilder gängiger Gedächtnissysteme, z. B. die des prozeduralen Gedächt-
nisses – das ist eine hypothetische Zusammenführung erinnerter Fertigkeiten und der 
ebenfalls erinnerten Fähigkeit zu deren (emotional) angemessenen und angepassten 
motorischen Ausführung –, werden teils als eine Form „motorischer Amnesie“ bezeichnet, 
teils unter dem Begriff der Apraxie abgehandelt, also als eine Störung bei der Ausführung 
zielgerichteter, willkürlicher Bewegungen betrachtet.

	 Wenig gebräuchlich schließlich ist die Verwendung des Begriffs der Amnesie im Falle eines 
ebenfalls häufig beschriebenen Gedächtnistyps, des ► Priming; darunter versteht man eine 
erhöhte kontextbezogene Wahrscheinlichkeit, einen Reiz wiederzuerkennen, dem man 
bewusst oder unbewusst zuvor bereits ausgesetzt war. Hier wird es als schwierig angesehen, 
zwischen bewusster und nicht bewusster Wahrnehmung und zwischen Aufmerksamkeits- 
und Gedächtnisvariablen zu unterscheiden. Der Begriff der Amnesie steht somit meist für 
eine partielle Beeinträchtigung der Erinnerungsfähigkeit von Gegenständen des deklarativen 
Gedächtnisses. Hierbei kann es aber durchaus zu einer modalitätsspezifischen Differenzierung 
kommen, d. h., die Amnesie kann sich auf Inhalte beschränken, die mittels eines bestimmten 
Sinnesorgans aufgenommen wurden. Eine Amnesie kann (darüber hinaus) auch material-
spezifisch sein, sich also auf ganz bestimmte Themengebiete des eigenen Erlebens beziehen, 
z. B. solche, die im Zusammenhang mit einer besonderen Erfahrung stehen.

	 Und zu guter Letzt kann sie auch zustandsabhängig sein, d. h. nur Inhalte umfassen, die 
während eines bestimmten Geisteszustands erfahren wurden.

4.	 Der Begriff der Amnesie umfasst neben den genannten Varianten einer Beeinträchtigung, 
die zwischen globaler1 und partieller Merk- und Erinnerungsschwäche meist deklarativer 

1	 Heute verzichtet man allerdings meist auf den früher üblichen Ausdruck der globalen Amnesie, der einen voll-
kommenen, zeitüberdauernden anterograden und retrograden Gedächtnisverlust bezeichnet, zugunsten 
einer Vielfalt von Begrifflichkeiten, die bestimmte partielle Amnesien (s. Punkt 3) beschreiben (vgl. Marko-
witsch und Staniloiu 2012).
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Gedächtnisinhalte denkbar sind, auch weitere mögliche Ursachen. So werden Ausfälle  
z. B. auch verschiedenen Ursachen zugeschrieben, etwa Störungen bzw. zeitweisen 
Blockaden des Abrufes oder der Reproduktion, oder sie werden auf Interferenzen in 
gedachten, sog. verteilten dynamischen neuronalen Netzwerken innerhalb des Gehirns 
zurückgeführt. Die Beschreibung einer Amnesie erfolgt somit – anders als die des 
„normalen Vergessens“ – im Rahmen der experimentellen oder kognitiven Psycho-
logie nicht allein durch eine möglichst genaue Erfassung der jeweils „gestörten“ 
Gedächtnisleistung.

	 Zur Beschreibung von Amnesien werden auch Begrifflichkeiten einer „Negativsympto-
matik“ – verschiedene Formen von Erinnerungslücken, z. B. einer lakunären Amnesie, 
einer psychogenen oder dissoziativen Fugue bzw. einer posthypnotischen Amnesie 
– verwendet und durch Termini einer „Positivsymptomatik“ – false memories und/oder 
Konfabulation – ergänzt. Sowohl positive und als auch negative Symptome werden als 
Formen oder Versuche der Kompensation des jeweiligen systembedingten Störungsbildes 
angesehen und weisen so dem Begriff der Amnesie immer auch eine Bedeutung jenseits 
des alltäglichen Vergessens zu.

5.	 In dem Maße, wie der Begriff der Amnesie (auch) zur Beschreibung von ungewöhn-
lichen oder krankhaften Geisteszuständen verwendet wird, ist auch eine Abgrenzung 
von Begrifflichkeiten anderen Störungsbildern nötig. So sind z. B. im Unterschied zu 
Demenzpatienten bei amnestischen Personen andere Dimensionen der Persönlichkeit 
nicht primär betroffen. Das bedeutet, dass sowohl die Intelligenz als auch die  
► Aufmerksamkeit sowie das Bewusstsein des Individuums oft als unbeeinträchtigt 
angegeben werden.

z 	 Antigen
Ein Antigen ist ein in der belebten oder unbelebten Natur vorkommendes Molekül parti-
kulärer Substanz, das den Körper über Verdauungstrakt, Atemwege oder Haut erreicht und 
gegen das eine ► Immunantwort gebildet wird. Zu Antigenen gehören z. B. ► Proteine, Koh-
lenhydrate, Polymere, ► Aminosäuren, Lipide und Nucleinsäuren. Die Region eines Antigens, 
die an einen einzelnen ► Antikörper bindet, die antigene Determinante, bezeichnet man als  
► Epitop. Hier erfolgt die Assoziation von Antigen und Antikörper zu einem Antigen-Anti-
körper-Komplex (AAK).

z 	 Antigenpräsentation
Eine Antigenpräsentation geschieht durch antigenpräsentierende Zellen (antigen-processing 
cells, APC). Darunter fasst man alle Zellen, die in Verbindung mit einem ► MHC-Molekül  
► Antigene auf ihrer Oberfläche der Plasmamembran präsentieren und diese T-Lymphocyten 
zur Erkennung anbieten. Zu antigenpräsentierenden Zellen gehören ► Makrophagen und den-
dritische Zellen, zu denen eine nicht phagocytierende, sich u. a. durch eine hohe Konzentration 
von MHC-Klasse-II-Molekülen (► MHC-Moleküle) auszeichnende Untergruppe antigenpräsen-
tierender Zellen gehören.

z 	 Antikörper
Die humorale ► Immunantwort wird durch Antikörpermoleküle vermittelt, die von Plasma-
zellen, d. h. ► Effektorzellen, die der Produktion und Sekretion von Antikörpern dienen, sezer-
niert werden. Die ► Bindung eines ► Antigens an den B-Zell-Rezeptor wirkt auf die ► B-Zelle 
zunächst wie ein Signal der Differenzierung zur Plasmazelle. Indem nämlich das Antigen in  
► Peptide zerlegt wird, werden ► T-Helferzellen aktiviert, sodass die B-Zelle proliferiert und sich 
zu Plasmazellen differenziert, die dann spezifische Antikörper sezernieren.
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Antikörper können
55 die toxischen Effekte oder die Infektiosität von Pathogenen hemmen, indem sie sich an 

diese binden (Neutralisierung),
55 durch ein Einhüllen der Pathogene es den akzessorischen Zellen ermöglichen,das Pathogen 

aufzunehmen und abzutöten (Opsonisierung), und
55 die Komplementkaskade von ► Proteinen auslösen, welche die Opsonisierung verstärkt 

und die Bakterienzellen direkt zerstören kann.

z 	 Archaisches Erbe
Darunter versteht man eine ererbte Disposition zu bestimmten Gedankengängen und Vorstel-
lung, die sich aus den Erfahrungen der Vorfahren ableiten. Sie werden im kollektriven Unbewus-
sten jedes Einzelnen aufbewahrt und beeinflussen von dort aus Träume, D

Darunter versteht man eine ererbte Disposition zu bestimmten Gedankengängen und Vor-
stellungen, die sich aus den Erfahrungen der Vorfahren ableiten. Sie werden im kollektiven Unbe-
wussten jedes Einzelnen aufbewahrt und beeinflussen von dort aus Träume, Denken und Handeln 
(vgl. Peters 1997).

z 	 Arousal
Unter Arousal versteht man in der Psychologie das neuronale Erregungsniveau eines Subjekts, 
gemessen in der Veränderungsbereitschaft des Verhaltens im Wachzustand, der ► Aufmerksamkeit  
und der Energiemobilisierung für geplante Handlungen.

z 	 Assoziation
Der Begriff der Assoziation (lat: die Verknüpfung zweier oder mehrerer Erlebnisbestandteile) 
beschreibt die Tendenz, mit einem Erlebnis andere, früher im Zusammenhang mit ihm aufgetre-
tene Erlebnisse wieder ins Bewusstsein zu rufen. Der Ausdruck steht allgemein für die Grund-
haltung, jeglichen Erfahrungszuwachs, also jegliches Lernen, auf eine Verknüpfung einzelner 
Elemente zurückzuführen.

z 	 Atrophie
Mit Atrophie bezeichnet man einen erkennbaren Gewebeschwund, bedingt durch Absterben von 
Nervenzellen mit oder ohne weitere Veränderung der Zellstruktur. Dies geschieht z. B. in Form 
der Abnahme der Nervenzellzahl, der Verästelung der ► Dendriten oder Anzahl der Dornen der 
verbleibenden ► Neuronen. Zu den möglichen Ursachen zählen, Störung der Blutversorgung, 
Innervationsstörungen, altersbedingte Störungen, Alkoholismus etc.

z 	 Aufmerksamkeit
Aufmerksamkeit beschreibt den Prozess der Selektion aus einer Vielfalt aus Wahrnehmungs-
informationen. In der Psychologie wird die funktionale Bedeutung von Aufmerksamkeit auf 
verschiedene Weisen gedeutet, z. B. mit der Zuweisung begrenzter Ressourcen des Bewusst-
seins auf bestimmte Handlungen. ► Wahrnehmungen sind somit immer verbunden mit einer 
entsprechenden Unaufmerksamkeit den Gegenständen gegenüber, die nicht im Fokus der Auf-
merksamkeit liegen.

z 	 Autoimmunität
Mit Autoimmunität beschreibt man den Sachverhalt, dass der Organismus aufgrund einer Fehlre-
gulation innerhalb des ► Immunsystems nicht in der Lage ist, Teile des eigenen Körpers als solche 
zu erkennen. Deutlich wird diese Unfähigkeit daran, dass ► Antikörper produziert werden, die 
sich gegen körpereigenes Gewebe richten.
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z 	 Autopoesis
Das Kunstwort „Autopoesis“ (gr. Autos = selbst, gr. Poein = schaffen, erzeugen) hat der chilenische 
Neurobiologe Humberto Maturana (Varela und Maturana 1972) geprägt, um damit Autonomie 
und zirkuläre Organisation lebender im Unterschied zu unbelebter Materie zu charakterisieren. Der 
Begriff beschreibt somit die Eigenschaft biotischer Systeme, sich selbst durch die sog. Selbstorganisa-
tion und Selbstanordnung unter Beibehaltung der Struktur und deren Eigenschaften neu zu verorten. 
Dazu gehört z. B. das ZNS bzw. das Gehirn, das sich auch in wechselnden Beziehungen zur Umwelt 
voll funktionsfähig erhalten und entwickeln kann. Das entscheidende Charakteristikum autopoeti-
scher Systeme ist aber nicht nur, dass sich ein (Teil-)Organismus über die Herstellung seiner Kompo-
nenten zirkulär selbst erzeugt. Es liegen auch immer von vornherein die Grenzen fest. Das bedeutet, 
ein möglicher Strukturwandel entfaltet sich in den vom Organismus selbst definierten Möglichkeiten.

Autopoetische Systeme sind somit am ehesten als strukturplastische, aber organisationsinva-
riante Systeme zu betrachten, d. h., die Identität bleibt so lange gewahrt, wie es eine bestimmte 
Organisation invariant hält. In der Psychologie sind autopoetische Systeme auf Ebene der Selbst-
referenz und Kognition – diese arbeiten nach systemimmanenten Gesetzen – als geschlossen 
zu betrachten. (Energetisch gesehen werden sie hingegen als offen bezeichnet, da Energie und 
Materie aus der Umwelt aufgenommen werden müssen.)

Viele Prozesse unseres kognitiven Apparats lassen sich z. B. auf diese Weise verstehen. 
Das bedeutet, dieser „Apparat“ erzeugt die Bedingungen seines Bestehens immer wieder 
selbst, eignet sich an, was diesem Funktionieren dienlich ist, und schließt aus, was diesem 
Prozess zuwiderläuft. Erklärt werden soll damit die inhärente Tendenz von uns Menschen,  
► Wahrnehmungen von Gegebenheiten, die nicht in unser Konzept passen, auszuschließen bzw. durch  
► Aufmerksamkeit manche besonders hervorzuholen.

z 	 Avidität
Die Aviditität ist Ausdruck für die funktionelle Bindungskraft zwischen Antikörper und Antigen. 
Diese Bindungsfestigkeit zwischen Antigenen und Antikörpern wird durch multivalente Anti-
gene, also solche mit mehreren Epitopen, und durch multivalente Antikörper verstärkt.

z 	 Bindung
Das Problem (neuronaler) Bindung, durch das (irgend-)ein physiologischer Prozess in ein kohä-
rentes sensorisches Perzept umgewandelt wird, wirft verschiedene Fragen auf:
55 Wie werden z. B. gerade die relevanten Elemente (unter vielen anderen) ausgewählt 

(parsing)?
55 Wodurch wird markiert, dass sie nun zusammengehören (encoding)?
55 Wodurch wird sichergestellt, dass die einzelnen Elemente, einmal markiert, auch in dieser 

Konfiguration verbleiben (mapping)?
55 Wie können sie unter anderen Aspekten in andere Systeme eingebunden werden, ohne 

dass sie ihre Spezifität verlieren (flexibility)?

Mit „Bindungsproblem“ bezeichnet man somit die Schwierigkeit und gleichzeitige Notwendig-
keit einer gemeinsamen Verarbeitung der in verschiedenen Arealen/Strukturen des Gehirns 
vorliegenden Teilinformationen, da mögliche Kombinationen immer eine große Mehrdeutig-
keit aufweisen können und es irgendeiner (sich selbst organisierenden) Kraft bedarf, welche die 
Inhalte aus Gegenwart, Vergangenheit und prospektiver Zukunft so zusammenfügt, dass etwas 
Wahrgenommenes in eine sinnvolle Beziehung zur Erfahrungen und Wünschen eines Indivi-
duums gebracht werden kann.

Als eine Lösungsmöglichkeit für das Problem wird eine präzise Synchronisation der Aktions-
potenziale derjenigen Nervenzellen angenommen, die zusammengehörige Teilinformationen 
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repräsentieren, wobei je nach Wahrnehmungsvorgang (z. B. bei bistabilen Bildern) die gleichen 
Zellen durchaus im Kontext verschiedener Bedeutungen aktiv sein können. Das Bindungsprob-
lem liegt in diesem Fall in der Frage begründet, wie zusammengehörige Neuronenpopulationen 
im Kontext des Augenblicks zu Netzwerken zusammengefasst werden können, die ihrerseits wie-
derum Grundlage einer Weiterverarbeitung sind (z. B. der sprachlichen Erfassung dessen, was 
„gesehen“ wurde).

Ein tragfähiges theoretisches Konzept wird in der Synchronisation von Schwingungen 
gesehen, der sog. 40–70-Hz-Oszillation. Die Vorgänge im Gehirn, die über diese Gamma- 
Oszillationen (Schwingungen zwischen 40 und 70 Hz) verbunden sind, kann man am ehesten 
mit der Bildung von Sätzen vergleichen. Nimmt man z. B. an, dass eine Gruppe von Nervenzel-
len für eine „Silbe“ steht, dann gilt es, diese Gruppe mit anderen so zu verbinden, dass ein „Wort“ 
gebildet wird. Die notwendigen Bindungsfunktionen, also die schnelle und beliebige Verbindung 
von einzelnen Neuronengruppen, erfordern Synchronisation von Schwingungen. (Schwingun-
gen werden deshalb gefordert, weil es sehr viel leichter ist, schwingende Prozesse zu synchroni-
sieren als stochastische.) Man kann sich nun vorstellen, dass in der Großhirnrinde, die mit einer 
großen Präzision im Millisekundenbereich arbeitet, die ► Neuronen, die für das gleiche Objekt 
codierend sind, auch ihre Entladungen synchron weitergeben. Dies ist für alle nachgeschalte-
ten Zellen eine eindeutige Botschaft der Zusammengehörigkeit. Denn da synchrone Aktivität 
besonders stark wirkt, d. h. die vernetzten Neuronen, die gemeinsam schwingen, unterscheiden 
sie sich darin von der ungeheueren Vielfalt möglicher anderer Vernetzungen, d. h., sie setzen sich 
als besonderes räumlich-zeitliches Erregungsmuster davon ab.

z 	 B-Zellen
B-Zellen sind Teil der Lymphocytenpopulation, der sich zu antikörperbildenden Plasmazel-
len ausdifferenziert. Konventionelle B-Zellen werden während des Lebens immer durch neue 
Zellen aus dem Knochenmark ersetzt. Diese sind nicht nur ihrerseits in mehrere Populationen 
zu unterteilen, sondern haben auch je nach Zelltyp im lymphatischen Gewebe einen charak-
teristischen Standort. Durch Umordnung von Genketten wird ein Rezeptorrepertoire herge-
stellt, das im Wesentlichen zufällig ist und unabhängig vom Zusammentreffen mit ► Antigenen. 
Während unreife B-Zellen, die die im Knochenmark Antigene binden, absterben, wird durch reife 
B-Zellen die Aufrechterhaltung der Selbsttoleranz durch deren Abhängigkeit von Signalen von  
► T-Helferzellen sichergestellt. Reife B-Zellen, die ► Immunglobuline exprimieren, verlassen das 
Knochenmark und zirkulieren durch die lymphatischen Organe. Sie sammeln sich in Lymph-
follikeln und bilden Keimzentren. Dort proliferieren sie, und ihre Immunglobuline erfahren 
durch Hypermutationen weitere Veränderungen. B-Zellen differenzieren sich zum großen Teil 
zu Plasmazellen, die große Antikörpermengen freisetzen, wobei auch noch während der Dif-
ferenzierung der aktivierten B-Zelle im Antikörpermolekül verschiedene Veränderungen auf-
treten können. Die Aktivierung von B-Zellen durch die Antigene erfordert meist nicht nur die 
Bindung des Antigens an Oberflächenimmunglobuline der B-Zelle, sondern gleichzeitig auch 
eine Wechselwirkung mit antigenspezifischen T-Helferzellen. Ein kleiner Teil der B-Zellen dif-
ferenziert sich zu langlebigen Gedächtniszellen (► immunlogisches Gedächtnis), die dem ständi-
gen Immunschutz gewidmet sind.

z 	 Calciumionen
Calciumionen (Ca++) sind für die Funktion des Zentralnervensystems (ZNS) unverzichtbar. Der 
Einstrom von Calciumionen durch regulierte Ionenkanäle der Membran beeinflusst viele neuro-
nale Stoffwechselprozesse und löst u. a. die Ausschüttung von Neurotransmittern aus.
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z 	 CD (Cluster of Differentiation)
Mit CD werden Zellen bezeichnet, die mit bestimmten immunphänotypischen Zelloberflächen-
kennzeichen versehen sind, die als Leukocytendifferenzierungsantigene bezeichnet werden. 
Bei den Oberflächenmerkmalen handelt es sich um Moleküle, meist membrangebundene Gly-
koproteine, die zellspezifisch exprimiert werden und die sich durch bestimmte Rezeptor- bzw. 
Signalfunktionen auszeichnen. Dies erlaubt eine funktionelle Einteilung z. B. in CD-4-Zellen  
(T-Helferzellen,), CD-8-Zellen (T-Suppressorzellen).

z 	 Chromatin
Mit Chromatin (gr. Chroma = die Farbe) bezeichnet man das färbbare Material im Inneren 
des Zellkerns, bestehend aus zwei Komponenten: einem DNA-RNA-Gemisch und ► Proteinen, 
hauptsächlich ► Histonen, also Eiweißen, die den DNA-Faden adaptiv und variabel verpacken.

Die langen, dünnen Chromatinfäden von etwa 8 cm Länge liegen normalerweise als eine 
Art locker zusammengeknüllter Codestreifen im Nucleolus von etwa einigen Tausendstel Mil-
limeter Durchmesser und sind eingebunden in die Grundverpackungseinheit des Chromatins, 
das ► Nucleosom. Durch die Umwickelung der Histonkerne reduziert sich die Länge des DNA-
Fadens auf etwa ein Drittel. In dieser als Ruhezustand bezeichneten Form ist das ► Chromosom 
nicht arbeitsfähig. Dazu muss die Faltung zu der stäbchenartigen Form gelockert werden, in 
der man Chromosomen gemeinhin darstellt. Beides, das genetische Baumaterial und das epi-
genetische Umfeld, das Nucleosom, sind somit strukturell und funktionell aufs Engste mitei-
nander verknüpft. ► DNA und Nucleosom, also Genetik und ► Epigenetik, stehen zueinander 
etwa im Verhältnis wie eine Festplatte eines Computers und dessen Betriebssystem. Ohne dieses 
„System“ – hier das Nucleosom – könnte die DNA-Maschinerie nicht funktionieren, ohne die 
DNA aber würden die Methylierungen, verstanden als das Interaktionsnetzwerk des Chroma-
tins, und die etwa 30 Mio. menschlichen Nucleosomen mit all ihren Modifikationen, Markie-
rungen und Varianten nichts bewirken können. Nur im Chromatin vereint steuern sie einen an 
die Umwelt angepassten Prozess, der aus einer einzigen Zelle schließlich ein funktionierendes 
überlebensfähiges Lebewesen formt.

Die Gesamtheit des Chromatins enthält heutiger Lesart nach unter Umständen drei ver-
schiedene Codes:
1.	 Der klassische ► genetische Code enthält in Gestalt der Basensequenz der DNA die 

Informationen für den Bau von Proteinen (und ► RNA), wobei ein Basentriplett jeweils 
eine ► Aminosäure codiert. Diese proteincodierenden Sequenzen machen allerdings nur 
einen geringen Teil des ► Genoms aus.

2.	 Ein weiterer Code, der ebenfalls in der DNA-Sequenz enthalten ist, steuert die Positio-
nierung der ► Nucleosomen.

3.	 Der Histoncode entsteht durch den Einbau von Histonvarianten (und die Modifikation der 
sog. Histonschwänze).

Somit leiten sich RNA und Proteine zwar von der DNA ab, sie tragen aber durchaus die Möglich-
keit späterer Modifikationen in sich. Innerhalb gewisser Grenzen zumindest kann diese Modifi-
kation einen Abgleich mit bestimmten Umwelterfordernissen ermöglichen, ohne dass dazu die 
Sequenz der DNA angetastet wird (► Epigenetik).

z 	 Chromatinstruktur
Die Chromatinstruktur hat eine direkte Auswirkung auf die Transkriptionskontrolle von Genen. 
Entsprechend sind Änderungen dieser Struktur, z. B. in der elektrostatischen Wechselwirkung 
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zwischen ► DNA und Chromatinstruktur, immer auch für die Bindung von Transkriptionsfakto-
ren an regulatorische Einheiten eines Gens von Bedeutung. So führt z. B. eine Histonacetylie-
rung (► Histone) zu einer Verringerung dieser elektrostatischen Wechselwirkung und damit zu 
einer gewissen Öffnung der Chromatinstruktur, wohin eine Methylierung sowohl positiv als auch 
negativ mit der Öffnung der Chromatinstruktur korrelieren kann, je nachdem welche Methy-
lierungszustände vorherrschen.

z 	 Chromosomen
Chromosomen (gr. Chroma = die Farbe, gr. Soma = der Körper) sind Strukturen, in denen sich 
das Erbmaterial einer Zelle befindet. Chromosomen eukaryotischer Zellen, also Zellen von Lebe-
wesen, deren Zellen einen Zellkern besitzen, können im Zellkern mittels eines Lichtmikroskops 
sichtbar werden, was den Namen „farbiger Körper“ erklärt. Chromosomen bestehen aus Chro-
matiden. Damit bezeichnet man eine elementare, in der Zelle nicht unterteilbare Längeneinheit 
des Chromosoms, die eine DNA-Doppelhelix enthält. Menschen besitzen 22 solcher Paare auto-
somaler Chromosomen, hinzu kommt ein Paar Geschlechtschromosomen. Entsprechend heißen 
auch genetische Erkrankungen, die nicht an das Geschlechtschromosom gebunden sind, auto-
somale Erkrankungen.

Jedes Exemplar eines neu verdoppelten Chromosoms von einem Chromosomenpaar kann 
während der Meiose ein Crossing-over mit einem Chromatid eines homologen Chromosoms 
aufweisen. Jedes Chromosom besitzt ein Centromer (gr. Kentron = der Mittelpunkt, gr. Meros = 
der Teil), die Spindelansatzstelle des Chromosoms. (Dabei wird bei jedem Chromosom der sog. 
kurze Arm oberhalb des Centromers mit p, der sog. lange Arm unterhalb des Centromers mit q 
bezeichnet.) Erleichtert wird eine Identifikation bestimmter Genorte auf dem Chromosom durch 
sog. Banden. Diese entstehen durch jeweils charakteristische Querbandenmuster und werden zur 
Identifikation des Chromosoms und zur Beschreibung von Genen verwendet. Insgesamt können 
dadurch bestimmte Chromosomenabschnitte mittels der Chromosomennummer, des Chromo-
somenarmes und der Bande charakterisiert werden. So weist z. B. die Bezeichnung 1p36 auf die 
Bande 6 in Region 3 des p-Armes von Chromosom 1 hin.

Chromosomen enthalten neben den Strukturen der ► DNA, in denen die Gene lokali-
siert sind, immer auch Substanzen (► Histone), die das Gerüst der Doppelhelix bilden, das  
► Chromatin. Man könnte sagen, sie bestehen gewissermaßen zu gleichen Teilen aus ► Proteinen  
und aus den festen Basenpaarungen, Adenosin + Thymin, Cytosin + Guanin, der DNA. Alle gene-
tisch relevanten Veränderungen in einer Zelle, die den DNA-Code unberührt lassen und sich 
nur auf das „Eiweißgerüst“ beziehen, bezeichnet man als epigenetische Vorgänge (► Epigenetik).

z 	 Cytokine
Zellen des ► Immunsystems stimulieren einander oder betroffene Körperzellen durch Cyto-
kine. (Früher bezeichnete man diese Gruppe von Molekülen, die von ► Lymphocyten gebil-
det werden und bei der Kommunikation von Zellen aktiv sind, als Lymphokine, weil man 
annahm, nur sie sorgten als humorale Faktoren für eine Kooperation zwischen den einzelnen 
Lymphocytenpopulationen. Heute bezeichnet man diese Moleküle als Cytokine, da sie nicht 
ausschließlich von Lymphocyten produziert werden.) Cytokine gehören zu einer Gruppe 
löslicher Polypeptide, die generell Wachstum, Funktion und Differenzierung vieler Zellen 
kontrollieren und koordinieren, so z. B. bei der Zellproliferation und der Zelldifferenzierung 
während der Hirnentwicklung des Embryos. (Der Nervenwachstumsfaktor, Nerve Growth 
Factor [NGF], gehört zu den Cytokinen.) Cytokine dienen u. a. als Mediatoren bei entzündli-
chen Prozesse, indem sie auf der Oberfläche ihrer jeweiligen Zielzellen über spezifische Rezep-
toren Signale übermitteln.

11
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Zu den bekanntesten Cytokinen gehören spezifische Gruppen von Interleukinen, Interferon 
und der Tumornekrosefaktor. Interleukin 1 wird hauptsächlich von ► Makrophagen freigesetzt. Es 
aktiviert T-Helferzellen und B-Zellen. Interleukin 2 wird von cytotoxischen T-Lymphocyten gebil-
det, aber auch von T-Helferzellen vom Typ TH1 und TH2. Interleukin 2 ist nicht nur wesentlich 
für die T-Zell-Proliferation, sondern auch für die Aktivierung von B-Zellen und Makrophagen 
sowie die Differenzierung von natürlichen ► Killerzellen stimuliert aber auch Suppressorzellen 
und TH2-Zellen. Es nimmt also auch gegenregulatorische Maßnahmen wahr. Interleukin 4 wird 
im Wesentlichen von TH-2-Zellen gebildet. Es wirkt hemmend auf die T-Helferzellen vom Typ 
TH1 und Makrophagen, unterstützt aber andererseits die Differenzierung von B-Lymphocyten. 
Interleukin 10 wird von Helferzellen des Typs TH2 freigegeben und ist in seiner Wirkung sowohl 
hemmend als auch aktivierend auf T-Helferzellen vom Typ TH1.

z 	 Cytoplasma
Mit Cytoplasma bezeichnet man die Gesamtheit dessen, was sich innerhalb der Zellmemb-
ran einer Zelle befindet, also alle gelösten (z. B. im Cytosol gelöste Proteine) und festen Stoffe  
(z. B. das Cytoskelett) inklusive der Organellen (z. B. Mitochondrien), die sich im Inneren der 
Zelle befinden.

z 	 Cytotoxische Zellen
Cytotoxische Zellen haben die Möglichkeit, andere Zellen zu zerstören (► Killerzellen, natürli-
che Killerzellen, cytotoxische ► T-Zellen, ► Makrophagen). Die Cytotoxizität kann antikörper-
abhängig erfolgen (sog. antikörperabhängige zellvermittelte Cytotoxizität), indem spezifische  
► Antikörper, also humorale Abwehrmechanismen, und Killerzellen, also zelluläre Abwehrme-
chanismen, gemeinsam aktiv werden. Spezifische Antikörper binden sich an Membrandetermi-
nanten der K-Zellen, die ihrerseits einen Rezeptor für den sog. Fc-Teil der Antikörper besitzen. 
Dadurch wird die zu vernichtende Zielzelle fest an die ► Effektorzelle (die K-Zelle) gebunden und 
kann von dieser durch cytotoxisch aktive Verbindungen vernichtet werden.

z 	 Dendriten
Dendriten sind astartige Fortsätze des reizaufnehmenden Teiles der Nervenzelle. Durch sie 
werden Informationen zum Soma weitergeleitet. Je nach Anzahl und Verzweigung der Dendriten 
 erhöht sich dadurch die informationsaufnehmende Oberfläche. Eine zusätzliche Vergrößerung 
bieten die sog. Dornen an den Dendriten, d. h. kleine Auswölbungen, die u. a. in Abhängigkeit 
von der Aktivität eines ► Neurons gebildet werden und damit ggf. zu einer Verstärkung einer 
synaptischen Verknüpfung führen. Dornen gelten als die plastischen neuroanatomischen Sub-
strukturen, die überdauernde Verhaltensänderungen abzubilden vermögen.

z 	 Depolarisation
Unter Depolarisation versteht man eine reizbedingte Verringerung des ► Ruhepotenzials. Bedingt 
wird diese Reduktion der Membranspannung in der Regel durch die Ausschüttung einer Trans-
mittersubstanz an der ► Synapse, denn dadurch kommt es u. a. zu einer spannungsgesteuerten 
Öffnung von Natrium-Ionen-Kanälen. Ab einem bestimmten Schwellenwert der dadurch ver-
ursachten Depolarisation wird ein Aktionspotenzial ausgelöst.

z 	 Dissoziative Störungen
Unter diesem Begriff fasst man ein verändertes Identitätsbewusstsein, mitbedingt durch eine 
Veränderung in der Kontrolle der ► Wahrnehmung, des ► Gedächtnisses und der Kontrolle 
von Körperbewegungen. An sich zusammengehörende Informationen über ► Empfindungen 
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Gedanken, Erinnerungen etc. können deshalb im Bewusstsein der Person unter Umständen 
nicht mehr zusammengefügt werden.

z 	 DNA (Desoxyribonucleinsäure)
Bereits im 19. Jahrhundert wurde entdeckt, dass sich im Zellkern „Säuren“, die „Kernsäuren“, 
befinden, die sich in vier verschiedene Bausteine, ► Nucleotide genannt, zerlegen ließen. Jedes 
Nucleotid besteht aus einer von vier Kernsäuren (Guanin, Cytosin, Thymin, Adenin), einem 
Zucker und einer Phosphatgruppe. Im Jahr 1953 schlugen James Watson und Francis Crick für 
die DNA eine molekulare Struktur, die ► Doppelhelix, vor, die erklären kann, wie Gene sich selbst 
verdoppeln und auf welche Weise die DNA ► Proteine codiert. Die genetische Information des 
Menschen ist auf 23 fadenförmige DNA-Molekülen (Chromatiden) verteilt, die etwa 250 Mio. 
Nucleotidpaare umfassen und einzeln, wären sie nicht verknäuelt, zwischen 1,7 und 8,5 cm lang 
sind. Die typische gewundene Form erreicht die Dann, indem sie um kugelförmige Proteine,  
► Histone genannt, gewickelt wird. Der Chromatinfaden, bestehend aus DNA-bindenden Pro-
teinen, umhüllt die DNA.

z 	 Doppelhelix
Die Doppelhelix beschreibt die Organisation der (Pyridin-)Basenpaare der ► DNA als Stufen der 
hypothetischen „Wendeltreppe“ dieses Polynucleotids, die aus einer festliegenden Zweierverbin-
dung der Kernsäuren Adenin + Thymin oder Cytosin + Guanin entstehen und durch Wasser-
stoffbrücken zusammengehalten werden. Eine Sequenz von drei Basenpaaren, ein sog. Triplett, 
gilt als Codierungseinheit. Auf diese Weise wird u. a. die Abfolge bestimmter ► Aminosäuren 
codiert, die der Proteinherstellung dienen. Eine besondere, psychologisch relevante Bedeutung 
im Rahmen der ► Epigenetik kommt dabei Cytosin zu: Bestimmte Methylgruppen heften sich 
bevorzugt an Cytosin und können so die Aktivität des entsprechenden ► Gens beeinflussen, es 
gewissermaßen aus- bzw. anschalten.

z 	 Dorn
Kleiner Fortsatz an den dendritischen Endigungen von Nervenzellen auf den die Synapsen 
anderer Nervenzellen aufschalten.

z 	 EEG (Elektroencephalografie)
Das EEG ist eine Summenpotenzialableitung, die sich den Stromfluss durch den Extrazellu-
lärraum zunutze macht, der an großen Zellen entsteht. Gemessen wird die durch den trans-
membranen Stromfluss verursachte Spannungsdifferenz zwischen Mess- und Referenzelekt-
rode. Bei dieser Standardmethode werden an definierten Positionen (dem 10/20-System) an der 
Kopfhaut Oberflächenelektroden angebracht, um Potenzialdifferenzen (meist unter 100 mV) 
zu erfassen. Spannungsunterschiede werden entweder gegen eine Referenzelektrode (z. B. am 
Ohr) – man spricht dann von unipolarer Ableitung – oder gegen eine andere EEG-Elektrode bzw. 
gegen gemittelte benachbarte Elektroden erfasst – man spricht dann von bipolarer Ableitung bzw. 
Quellenableitung.

In das EEG gehen Wellen mit unterschiedlicher Frequenz ein, weshalb man verschiedene 
Frequenzbänder unterscheidet:
55 Beta: 14–30 Hz
55 Alpha: 8–13 Hz
55 Theta: 4–7 Hz
55 Delta und Subdelta: Unter 4 Hz

11



11241
Erklärung ausgewählter Fachbegriffe

Bei 80 % der gesunden Erwachsenen überwiegt im entspannten Wachzustand ein Alpha-Rhythmus, 
der während Aufmerksamkeitsvorgängen unterdrückt wird. Aufgrund der komplizierten räumli-
chen Struktur der leitenden Medien (Hirn, Liquor, Hirnhäute, Knochen, Bindegewebe und Muskeln) 
sind Zuordnungen vom Ort der EEG-Veränderungen und pathologischen Prozessen nur annähe-
rungsweise möglich.

z 	 Effektorzellen
Effektorzellen sind Immunzellen, die sich an der Abwehr gegen ► Antigene beteiligen. Sie können 
eine Vielfalt von Funktionen ausüben. Zu ihren wichtigsten gehört das Töten infizierender Zellen 
durch cytotoxische CD8-T-Zellen und die Aktivierung von ► Makrophagen durch inflammato-
rische CD4-T-Zellen. Eine ausdifferenzierte ► B-Zelle, Plasmazelle genannt, ist z. B. eine Effek-
torzelle. Die Lebensdauer einer Plasmazelle – sie teilt sich nicht mehr – beträgt etwa vier bis fünf 
Tage. Plasmazellen sind die „effektivsten“ Antikörperproduzenten (► Antikörper).

z 	 Ekphorie
Mit Ekphorie wird ein Prozess charakterisiert, durch den Abrufreize mit gespeicherter Informa-
tion so in Wechselwirkung treten, dass ein Bild oder eine Repräsentanz der fraglichen Informa-
tion auftaucht. Abrufreize können dabei durch andere Gedankenassoziationen entstehen oder die 
Form von Umweltreizen haben. Sind die Abrufreize sehr verschieden von den eingespeicherten 
Reizen, kommt es zu Erinnerungsverfälschungen. Hierfür ist auch verantwortlich, dass wir uns als 
Erwachsene kaum mehr an Ereignisse aus unserer frühen Kindheit erinnern (► infantile Amnesie).

z 	 Elektrophysiologie
Im Rahmen der Elektrophysiologie untersucht man die Eigenschaften von Nervenzellen bei der 
elektrochemischen Signalübertragung.

z 	 Embodiment
Der Begriff des Embodiment beschreibt die Idee, dass sich der Geist nur vom Körper her begreifen 
lässt. Dies bedeutet z. B., dass jede Form der Intelligenz einen Körper benötigt, durch den sie zum 
Ausdruck kommen kann. Diese Auffassung ist der klassischen Interpretation der Intelligenz als 
„Computation“ diamentral entgegengesetzt und wird als „neue Wende“ in der Kognitionswis-
senschaft betrachtet. Die Einbeziehung einer Wechselwirkung zwischen Körper und Psyche in 
das Konzept intelligenten Verhaltens unterstreicht somit die Auffassung, dass sich sowohl psy-
chische Zustände im Körper ausdrücken, z. B. durch eine bestimmte Mimik, Gestik, Prosodie 
oder Körperhaltung, als auch bestimmte Körperzustände auf Kognitionen, z. B. auf Urteile und 
Einstellungen, zurückwirken können (vgl. Storch et al. 2006).

z 	 Empfindung
Mit Empfindung ist jener psychische Eindruck gemeint, der entsteht, wenn die sensorische Aus-
stattung eines sensiblen Organismus durch physische Einwirkungen erregt wird. Meist werden 
dabei Empfindungen als „nicht weiter zerlegbare Einheiten“ aufgefasst. Das bedeutet, jede 
adäquate Stimulation eines Sinnesorgans durch physikalisch wirksame Reize ruft auf sensori-
scher Stufe eine Empfindung hervor. Erst auf einer nachfolgenden „perzeptuellen Stufe“, innerhalb  
des Wahrnehmungsprozesses wird diese dann entweder bewusst erlebt oder fließt unterschwel-
lig in die ► Wahrnehmung mit ein.

Empfindungen unterscheiden sich voneinander hinsichtlich ihrer Qualität, Intensität und 
Dauer, was letztlich durch die spezifische Beschaffenheit der sensorischen Rezeptoren und die Art 
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der Reizung bestimmt wird. Mögliche Korrelationen zwischen auslösenden Reizen und Empfindun-
gen werden mittels Messmethoden erfasst, die Inbegriff der Psychophysik sind. Die Unterscheidung 
zwischen (sinnlicher) Empfindung und (sinnlicher) Wahrnehmung ist allerdings nicht immer ein-
deutig geklärt. Oft umfasst auch der Begriff der Wahrnehmung den gesamten sensorischen Umset-
zungsprozess von physischen Ereignissen in psychische Erlebnisse, wohingegen sich der Begriff 
der Empfindung auf einfache/einfachste psychische Inhalte richtet, die in diesem Prozess eine 
Rolle spielen. Fast immer aber geht man, wie oben erwähnt, davon aus, dass Empfindungen nicht 
isoliert ins Bewusstsein treten, sondern in komplexe Wahrnehmungssituationen eingebettet sind.

z 	 Engramm
Der 1904 von Richard Semon geprägte Begriff des Engramms (gr. Gramma = Buchstabe) wurde 
später von Karl Lashley und Donald O. Hebb als Inbegriff einer Gedächtnisspur bekannt gemacht. 
Jedes Engramm, also jede neuronale Codierung eines Ereignisses, zeichnet sich entsprechend 
durch eine verstärkte Konnektivität zwischen den ► Synapsen aus, die ein neues Verbindungs-
muster konstituieren. Engramme – sie können sowohl flüchtiger (prozessgestützt, störungsan-
fällig) als auch dauerhafter (strukturgestützt, widerstandsfähig gegen Störungen) Natur sein – 
tragen somit unserem heutigen Verständnis nach wesentlich dazu bei zu repräsentieren, was wir 
erleben. Die meisten Engramme müssen sich jedoch zu einem bestimmten Zeitpunkt in einem 
inaktiven Zustand befinden, d. h nur potenziell auf Erinnerungen ansprechen, weil sie in einem 
bestimmten Augenblick der Gegenwart nicht abgerufen werden. Eine angemessene Beschreibung 
des ► Gedächtnisses durch Engramme muss deshalb erklären, welche Einflüsse es bestimmten 
Engrammen ermöglichen, handlungsrelevant und evtl. bewusst zu werden.

z 	 Enzyme
Enzyme sind Eiweiße, die im Körper als Biokatalisatoren wirken, d. h. chemische Reaktionen 
beschleunigen können.

z 	 Epigenetik
Das Forschungsgebiet der Epigenetik befasst sich mit jenen Prozessen, die über die genetische 
Codierung hinaus für die Ausprägung eines Verhaltens verantwortlich sein könnten. Die Epi-
genetik hat das psychologische relevante Wissen um ein Zusammenspiel von Evolution und  
Entwicklung maßgeblich mitgeprägt, weil fast alle epigenetischen Mechanismen darauf zurück-
zuführen sind, dass die ► DNA im Zellkern teils variable Verbindungen mit anderen Molekülen 
eingeht. Beispielhaft genannt wird hierbei die Bindung einer Methylgruppe an die Kernsäure 
Cytosin, die auf ihre Transkriptionswahrscheinlichkeit zurückwirkt.

z 	 Epigenom
Man differenziert gegenwärtig mindestens zwei Programmiercodes: einen genetischen und einen 
epigenetischen. Über letzteren, das Epigenom, wirke, so glaubt man, „die Umwelt“ (z. B. Stress) 
auf die Gene des Zellkerns ein. Die Aktivität dieser epigenetischen Stellschrauben, die auf die 
der Gene zurückwirken, kann u. U. auch generationenübergreifend geprägt sein, etwa indem 
bestimmte Teile des genetischen Codes (Adenin oder Cytosin) mit Methylgruppen versehen 
werden, die sie auch in der Nachgeneration für deren ‚genetischen Leseapparat‘ unzugänglich 
machen. Das individuelle Epigenom ist somit mehr als lediglich eine oberflächliche Anpassung 
an Variationen in möglichen Umweltbedingungen.

Vergleicht man z. B. zu einem bestimmten Zeitpunkt die aktivierten genetischen Programme 
zweier Menschen miteinander, so sind bis zu einem Viertel aller Erbanlagen, welche das sog. Akti-
vitätsprofil des Genoms konstituieren, bei einem Menschen „angeschaltet“ oder „ausgeschaltet“. 
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Es bedarf deshalb – um das Verhalten eines Menschen zu erklären, z. B. warum er alkoholabhän-
gig ist oder depressiv – grundsätzlich neben dem Genom immer auch einem Epigenom.

z 	 Epitop
Unter einem Epitop versteht man den Bereich der Oberfläche eines ► Antigens, an den sich  
u. a. ► Antikörper heften können; genauer gesagt, an ein passendes Epitop auf dem Antigen bindet 
jeweils u. a. das Paratop des Antikörpers. Ein ► Lymphocyt trägt, auch wenn er sich im Ruhezu-
stand befindet, etwa 100.000 Rezeptoren mit identischen Bindungsstellen, die für ein passendes 
Epitop des Antigens parat stehen. Die meisten Lymphocyten (etwa 98 %) geben jedoch keine Anti-
körper ab, da sie sich in einem Ruhezustand befinden und erst zur sog. Plasmazelle (► B-Zelle) 
ausreifen müssen. Die Nachkommen jedes einzelnen Lymphocyten bilden dann aber eine ein-
heitliche Zelllinie, einen Klon, der sicherstellt, dass die Rezeptoren identisch sind. Ein Lymphocyt 
im Ruhezustand, der noch keine Antikörper sezerniert, produziert somit bereits „Antikörper-
moleküle“, die auf der Oberfläche seiner Membran verankert werden. Diese Antikörpermole-
küle fungieren ihrerseits als „Rezeptoren“ der Zelle für ein „passendes Epitop“. Wenn das der Fall 
ist, es also zu einem Epitopkontakt kommt, dann wird der Lymphocyt entweder stimuliert oder 
gehemmt. Letztere Vorgänge hängen u. a. von der Anwesenheit anderer Lymphocyten ab, die 
eine ► Immunantwort unterstützen („Helferzellen“) oder hemmen („Suppressorzellen“) können.

z 	 Erinnerung
Der Begriff der Erinnerung wird vielfach als gleichbedeutend mit einer mentalen Wiederbele-
bung, d. h. einer Aktivierung des ► Gedächtnisses vergangener Ereignisse, gesehen, die sich als 
Erinnerungsbilder verstanden – absichtlich oder unabsichtlich – ins Bewusstsein drängen. Die 
geistige Tätigkeit bzw. Fähigkeit, durch die eine bestimmte Erinnerung ins Bewusstsein tritt, um 
unbewusste Gedächtnisinhalte bewusst zu machen, nennt man Erinnerungsvermögen.

z 	 ERPs (ereigniskorrelierte Potenziale)
Durch häufige Vorgabe eines bestimmten Reizes definierter Dauer können die vom Betrachter 
erzeugten EEG-Wellen (► EEG) auf einen Zeitpunkt, z. B. Reizbeginn, bezogen und einem Sub-
traktionsverfahren unterworfen werden. Zufällige, nach Reizbeginn auftretende Aktivitätsände-
rungen des EEG, so die Annahme, neutralisieren einander, systematische bleiben erhalten. Diese 
werden ereigniskorrelierte Potenziale genannt. Reizamplitude (positiv/negativ) und Latenz ihres 
Auftretens (in Millisekunden) nach Reizbeginn (z. B. P300) werden mit kognitiven Erklärungs-
ansätzen der Reizverarbeitung in Zusammenhang gebracht. Einander widersprechende Theorien 
in der Psychologie und methodische Artefakte (Muskel-, insbesondere Augenmuskelbewegun-
gen) haben bislang verhindert, dass die Verwendung evozierter Potenziale eine weit verbreitete 
Anwendung findet. Ein besonderes Problem ist die Reizdauer. Ist sie zu kurz, ist der „kognitive 
Informationswert“ zu gering. Wird die Reizdauer verlängert, interferieren Variablen der ersten 
Reizbeurteilung und der nachfolgenden Kognition.

z 	 Extinktion
Mit dem Begriff der Extinktion bezeichnet man in der Verhaltenstherapie sowie in der klassischen 
und operanten ► Konditionierung den Abbau eines gelernten Verhaltens. Der konditionierte Sti-
mulus (CS) muss hierbei so oft ohne unkonditionierten Stimulus (UCS) vorgegeben werden, bis 
die unkonditionierte Reaktion (UCR) nicht mehr auftritt. Extinktion ist kein „einfacher Vorgang“ 
des allmählichen Verlöschens, der etwa mit einem Vergessen gleichzusetzen wäre. Es handelt sich 
hierbei vielmehr um einen dynamischen Lernprozess des Nichtreagierens. Für die Dynamik und 
Komplexität des Vorgangs sprechen:
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55 Das Phänomen der ► Spontanerholung, was bedeutet, dass auch nach einer „erfolgreichen 
Löschung“ ohne jegliches Training die konditionierte Antwort wieder auftreten kann.

55 Hinzu kommen Savings, d. h., dass ein erneutes Training, verglichen mit dem ursprüng-
lichen, rascher Erfolge zeitigt.

55 Es kann nach Darbietung des Reizes zu einem Reinstatement kommen, d. h. zu einer 
sofortigen – wenn auch oft nur teilweisen – Antwort.

Insgesamt bedeutet dies, dass klassisches und/oder operantes Konditionieren die Möglichkei-
ten dessen, was vom Individuum in diversen Versuchsdurchgängen nicht weiter in Erwägung 
gezogen, sprich gelöscht, wird, nicht erschöpfend beantworten können. Sie geben aber Auskunft 
darüber, was unter Bedingungen zunehmender Unsicherheit über den Ausgang einer Reizsitu-
ation an Verhaltensalternativen entwickelt wird.

z 	 fMRT (funktionelle Magnetresonanztomografie)
Durch die Methode des BOLD-abhängigen MRT, also des Blood Oxygenation Level Dependent 
MRT, fMRT genannt, soll eine reiz-oder aufgabenbedingte Aktivierung von Hirngewebe sicht-
bar werden. Das Verfahren beruht auf einer Verschiebung des Gleichgewichts zwischen oxyge-
niertem (sauerstoffreichem) und desoxygeniertem (sauerstoffarmem) Hämoglobin, was zu einer 
messbaren Veränderung der lokalen Magneteigenschaften führt. So steigt z. B. durch neuronale 
Aktivierung der Sauerstoffbedarf, der durch vermehrte kapilläre Durchblutung überkompensiert 
wird, sodass letztlich ein Überschuss an oxygeniertem Hämoglobin im Blut vorliegt. Das führt 
zu Magnetfeldinhomogenitäten, die mittels fMRT erfasst werden. (Magnetfeldhomogenitäten 
beschreiben magnetische Induktionslinien parallel zur magnetischen Flussdichte. Trifft dies nicht 
zu, verlaufen sie also antiparallel, ist das Magnetfeld inhomogen.)

z 	 Frondienst
Frondienst bezeichnet in Leibeigenschaft geleistete Arbeiten unfreier Bauern für unterschiedli-
che Herrschaftsträger, d. h. Besitzer ausgedehnten Grundeigentums. Dazu gehören alle Leistun-
gen im Rahmen der Agrarproduktion (z. B. Pflügen, Säen, Ernten), der gewerblichen Produktion 
(z. B. Produktion und Reparatur landwirtschaftlicher Geräte, Weben, Spinnen, Brauen, Backen, 
Errichten von Zäunen und Gräben), des Transportwesens (z. B. Beförderung von Agrarproduk-
tion mit einem Wagen oder Schiff) und allgemeine Dienste (z. B. Hilfe beim Jagen und Fischen), 
die einem bestimmten Grundherrn geschuldet waren.

z 	 Funktionelle Bildgebung
Unter funktionellen bildgebenden Verfahren fasst man diejenigen Methoden zusammen, die eine 
Veränderungsmessung erlauben. Da sich der Stoffwechsel wechselnden funktionellen Anfor-
derungen rasch anpasst, werden durch funktionelle Verfahren, z. B. durch Xenon, ► PET oder  
► fMRT, NMR-Spektroskopie und Infrarotspektroskopie, ausnahmslos Stoffwechselvariablen 
ermittelt und mit Verhaltensvariablen korreliert.

Mit bildgebenden Verfahren beschreibt man somit Techniken, die Aktivitäten im Körper – 
hier im Gehirn – sowie krankhafte Veränderungen davon ohne operativen Eingriff, also nichtin-
vasiv, abbilden und so Strukturen und Funktionen des lebenden Gehirns darstellen. Die Verfahren 
verwenden als Maße insbesondere die Dichte von fester/flüssiger Materie, von Luft, Durchblu-
tungsvolumen und -geschwindigkeit sowie den Sauerstoff- oder Glucoseverbrauch.

z 	 Gamma-Oszillation
Eine Gamma-Oszillation bezeichnet ein hirnphysiologisches Signal des Elektroenzephalogramms 
im Frequenzbereich über 30 Hz.
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z 	 Gedächtnis
Mit Gedächtnis umschreibt man die Fähigkeit der Einspeicherung, der ► Konsolidierung, der 
Ablagerung (Abspeicherung) und des Abrufs von gelernten Inhalten über verschieden lange 
Zeitspannen, subsumiert unter den Begriffen des Kurz- bzw. Langzeitgedächtnisses (s. auch  
► immunologisches Gedächtnis, ► zelluläres Gedächtnis, ► Gedächtnissysteme).

z 	 Gedächtnissysteme

Individuelle Gedächtnissysteme  Innerhalb des Gedächtnisses eines Individuums unterscheidet 
man in der Regel mehrere Unterformen:
55 Zum deklarativen Gedächtnis zählt u. a. das episodisch-autobiografische Gedächtnis, 

welches das Wissen über die persönliche Vergangenheit, festgemacht an der ► Erinnerung 
von zeitlich-räumlich definierten individuellen bedeutsamen Ereignissen, subsumiert.

55 Das Kenntnissystem enthält das Allgemein- bzw. Weltwissen, das Wissen um allgemeine 
Zusammenhänge und das semantisch-grammatikalische Wissen.

55 Zu den nondeklarativen Gedächtnissystemen gehört u. a. das prozedurale Gedächtnis. 
Darunter versteht man erinnerte Fertigkeiten und die Fähigkeit zu deren Ausführung, das 
sog. skill memory. Inhalte des prozeduralen Gedächtnisses sind im Gegensatz zu solchen 
des deklarativen Gedächtnisses nur schwer verbalisierbar (Ski fahren, Rad fahren etc.).

55 Der Begriff des ► Priming schließlich bezieht sich auf eine erhöhte kontextbezogene 
Wahrscheinlichkeit, einen Reiz wiederzuerkennen, dem man bewusst oder unbewusst 
zuvor bereits ausgesetzt war.

Supraindividuelle Gedächtnissysteme  Überindividuelle Gedächtnissysteme können sich sowohl 
wenig differenziert auf eine Gruppe als Ganze beziehen (kollektives Gedächtnis) als auch auf 
bestimmte Aspekte von zu erinnernden Gemeinsamkeiten (soziales Gedächtnis, kulturelles 
Gedächtnis, kommunikatives Gedächtnis):
55 Unter dem Begriff des kollektiven Gedächtnisses versteht man, kulturanthropologische 

und sozialwissenschaftliche Gedächtnismodelle zugrunde legend, in dem hier gewählten 
Zusammenhang ein aus rituellen Handlungen und semantischen Anteilen zusammen-
gesetztes Gedächtnis von Mitgliedern einer Gruppe. Durch das kollektive Gedächtnis, 
das Voraussetzung für die Erinnerungsfähigkeit in einer Gruppe ist, werden zu einem 
bestimmten Zeitpunkt der Gegenwart nur bestimmte Aspekte der Vergangenheit rekons-
truierbar. Der Begriff des kollektiven Gedächtnisses, der von Maurice Halbwachs einge-
führt wurde, bezeichnet somit das auf Langzeit angelegte Gedächtnis einer Körperschaft 
oder Gruppe mithilfe von Zeichen und Praktiken. Es entsteht nicht als einfacher Analogie-
schluss nach Art einer Vervielfachung des individuellen Gedächtnisses, sondern wird im 
Wesentlichen von Variablen bestimmt, die nicht gedächtnisspezifisch sind (z. B. sozialen 
Hierarchien, gesetzlich verankerten Ver- und Geboten, zeitentsprechenden Vorstellungen 
von Anstand bzw. Nestbeschmutzung) und der gesellschaftlichen Strukturierung des 
Erinnerns von etwas, z. B. durch Erbauen oder Vernichten von Artefakten. Mit dem Begriff 
des kollektiven Gedächtnisses wird somit immer auch dessen Bedingtheit angesprochen,  
d. h., Kollektive „haben“ keines, so wie es bei Individuen aufgrund ihrer genetischen 
Prädisposition zur Verankerung von Erfahrungen angenommen wird, sie „machen“ eines.

55 Das soziale Gedächtnis (collaborative recall) beschreibt den Befund, dass Menschen, die 
zu einem bestimmten Anlass (z. B. einem Festessen) interagieren, in ähnliche emotionale 
Zustände versetzt werden und deshalb ähnliche Inhalte zur Sprache kommen. Kollabo-
rative Gruppen erinnern deshalb immer anders als nominale Gruppen, da Erinnerungen 
der anderen eigene abweichende „Erinnerungen“ an ein bestimmtes Ereignis hemmen. 
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Sobald die Gruppenmitglieder jedoch außerhalb der collaborative group sind, so die 
Hypothese, werde diese Hemmung aufgelöst; man spreche unter Umständen abfällig über 
Menschen, mit denen man gerade noch geplaudert habe. Gleichwohl habe jedes kollabo-
rative Gedächtnis Einfluss auf das Individualgedächtnis. In kollaborativen Gruppen könne 
auch die Möglichkeit eines induzierbaren Vergessens (retrieval induced forgetting, RIF) 
mit der Idee eines social forgetting verknüpft werden, z. B. in Form eines socially shared RIF 
(SS-RIF). Dadurch wird versucht, der Erfahrung Rechnung zu tragen, dass im Gespräch 
mit bestimmten Personen auch nur ganz bestimmte Ereignisse ins Gedächtnis kommen.

55 Für beides zusammen, das sprachlich manifestierte und das in (Kunst-)Gegenständen zum 
Ausdruck kommende Bewahren des Vergangenen, prägte Pierre Nora (1998) den Begriff 
des kulturellen Gedächtnisses. Dieser Ausdruck, der u. a. auch von Jan Assmann (1992; 
J. Assmann und Hölscher 1988) und Aleida Assmann (1999, 2002) aufgegriffen wurde, 
dient dazu, die gesellschaftlichen Bedingungen der Erinnerungspolitik zu erforschen 
bzw. zu hinterfragen. Die Vorstellung eines kulturellen Gedächtnisses beruht – anders 
als ein psychologisches Individualgedächtnis – nicht auf einer Art gesellschaftlicher 
„Lerntheorie“, sondern auf einer bestimmten Kulturtheorie (J. Assmann 1992; J. Assmann 
und Hölscher 1988). Man versucht z. B. den sozialen Sinnrahmen einer Gesellschaft als 
Ganzes zu erfassen, insofern deren Vergangenheit bis in die Gegenwart hinein wirkt.

	 Das kulturelle Gedächtnis vermittelt immer eine klare Wertperspektive, d. h., es ist 
identitätskonkret, also auf bestimmte Völker, Parteien oder Gruppen oder Staaten bezogen, 
und es ist rekonstruktiv, also nicht „voraussetzungslos wahrheitsorientiert“, sondern 
ein bestimmtes Identitätsbedürfnis befriedigend und somit selbstwertstabilisierend. Ob 
mittels eines kulturellen Gedächtnisses tatsächlich ein bestimmtes historisches Faktum 
„rekonstruiert“ oder eher mythisch umgewidmet, d. h. verklärt bzw. bedauert, wird, ist für 
den Bestand des so gebildeten kulturellen Gedächtnisses zunächst zumindest unerheblich.

	 In Anlehnung an den französischen Soziologen Claude Lévi-Strauss kann man das 
kulturelle Gedächtnis des Weiteren hinsichtlich „heißer“ und „kalter“ Erinnerung 
differenzieren. Sogenannte kalte Gesellschaften konstruieren ihr kulturelles Gedächtnis so, 
dass es bestimmte geschichtliche Veränderungen durch Verschweigen fernhält, „kaltstellt“. 
Die Vergangenheit soll in erster Linie beweisen, dass nichts Wesentliches eingetreten 
ist, das die momentan herrschenden Eliten von einer bestimmten Handlungsweise oder 
Ansicht abzuhalten in der Lage wäre. Sogenannte heiße Erinnerungen werden ebenfalls 
„produziert“, in diesem Fall aber, um durch das kulturelle Gedächtnis beständig aktiv an 
bestimmte Ereignisse zu binden und so kollektiv Emotionen „anzuheizen“. Nicht zuletzt 
gelingt es mittels der Deutungskraft, die dem kulturellen Gedächtnis innewohnt, auch, 
eine Kultur auf ganz bestimmte kanonische Schriftwerke auszurichten, die im Laufe der 
Zeit nicht mehr nur wiederholt, sondern auch „ausgelegt“ werden. Durch gängige Inter-
pretationen und Kommentare gelangt das kulturelle Gedächtnis unter Umständen auch in 
den Rang einer schicksalsdeutenden Kraft mehrerer Kulturen, z. B. ist der Tempelberg in 
Jerusalem sowohl heiliger Ort von Muslimen als auch von Juden.

55 Das kommunikative Gedächtnis ist wie das kulturelle eine Spielart des kollektiven Gedächt-
nisses. Eine als kommunikatives Gedächtnis bezeichnete Erinnerungskultur fußt primär 
auf der mündlichen Alltagskommunikation und reicht so etwa drei Generationen 
zurück. Alles zuvor rangiert unter „graue Vorzeit“ dieses Gedächtnistyps. Als kulturelles 
Gedächtnis wird auf diese Weise Weitergetragenes und Erinnertes erst dann bezeichnet, 
wenn es sich zu einem objektivierbaren Bestandteil der Kultur manifestiert hat. Die Quellen, 
die dann dieses kulturelle Gedächtnis konstituieren, werden entsprechend auch nicht wie 
beim kommunikativen Gedächtnis durch eine Art oral history gespeist, sondern durch 
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Kulturträger (z. B. Priester, Schamanen, Philosophen) weitergetragen oder schulmäßig 
vermittelt (z. B. im Geschichtsunterricht, an der Universität).

z 	 Gedächtnistechniken
Gedächtnistechniken, unter ihnen die Mnemotechniken, waren seit der Antike überlieferte 
Versuche einer oft emotional stark aufgeladenen Bindung an gut visualisierbare Objekte,  
z. B. ein Schloss mit vielen Türmen, Haupt- und Seitengebäuden, Winkeln und Gärten, um darin 
bestimmte geistige Inhalte ablegen zu können (vgl. Blum 1969).

z 	 Gen
Ein Gen ist eine DNA-Sequenz, die transkribiert wird, um ein funktionales Produkt herzustel-
len. In der klassischen Genetik ist es die Bezeichnung für eine Erbanlage, in der Molekularge-
netik Bezeichnung für einen funktionellen Abschnitt der →DNA mit einer Länge von mindes-
tens 1000 Basenpaaren. Ein Gen ist also „ein Stück DNA“. Gene greifen durch die Bereitstellung 
von Enzymen, zu der sie ihrerseits aktiviert werden müssen, in die Merkmalsbildung mit ein. 
Die Bildung von Strukturproteinen ist somit genabhängig. Nur ein geringer Bruchteil der Gene  
(etwa 3–5 %) kommen gleichzeitig zur Expression.

z 	 Genetischer Code
Der genetische Code legt fest, wie in der Natur eine DNA-Sequenz in der Reihenfolge der Bau-
steine übersetzt wird, aus denen ein ► Protein besteht. Jeweils eine Folge von drei Basen, ein  
Triplett, codiert eine ► Aminosäure.

z 	 Genexpression
Unter Genexpression versteht man Ablesung und Umsetzung der genetischen Information in 
eine ► RNA und ein entsprechendes ► Protein. Gene können reguliert werden, d. h., sie sind 
nicht immer und zu allen Zeiten in Funktion, werden also nicht immer exprimiert. Zu einem 
Zeitpunkt wird nur ein Bruchteil aller möglichen Genexpressionen umgesetzt. In allen Organis-
men wird die Genaktivität durch DNA-bindende Proteine reguliert, die mit anderen Proteinen 
interagieren und die u. a. durch Umweltfaktoren beeinflusst werden. In eukaryotischen Zellen,  
d. h. Zellen, in denen ► Transkription und ► Translation durch Nucleoli getrennt sind, wie z. B. bei 
allen Säugern, gibt es neben der Regulation (post-)transkriptionaler Schritte eine davon räumlich 
getrennte Möglichkeit für eine translationale und posttranslationale Kontrolle der Genexpression. 
Initiationsfaktoren (Enzyme) katalysieren die Interaktion von mRNA und Ribosomen auf trans-
lationaler Ebene. Dieser Vorgang ist besonders in der Embryogenese von Bedeutung. Die letzte 
Möglichkeit zur Kontrolle der Genexpression ergibt sich nach der Translation. Häufig werden  
z. B. Polypeptide nach ihrer Synthese durch die Ribosomen noch zu einem „aktiven Produkt 
prozessiert“; ein Beispiel dafür ist die posttranslationale Prozessierung des Hormons Insulin. 
Manchmal müssen bestimmte Signalpeptide, die anzeigen, wo ein Protein gebraucht wird, ent-
fernt werden.

Jeder dieser Schritte (Verarbeitung zum aktiven Produkt, Wegmarkierung) ist Teil einer post-
translationalen Kontrolle der Genexpression und kann durch intrazelluläre Vorgänge (Enzyme) 
katalysiert oder inhibiert (Repression) werden. Um zu beschreiben, wie Vorgänge, durch die Tran-
skription oder Translation genetischer Informationen gehemmt werden können, benutzt man 
den Begriff des Gen-Silencing. Dies geschieht wie im Falle eines transkriptionellen Gen-Silencing 
z. B. durch Methylierung eines Genabschnitts oder durch die spezielle Bindung von Repressoren 
an einen als Silencer bezeichneten Genabschnitt. Am posttranskriptionellen Gen-Silencing, das 
während und nach einer Translation stattfinden kann, sind u. a. spezielle RNA-Moleküle beteiligt, 
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z. B. die RNAi (RNA-Interferenz). Dadurch werden regulatorische Prozesse eingeleitet, die eine 
Translation unterbinden.

z 	 Genom
Mit dem Begriff des Genoms bezeichnet man das gesamte genetische Material eines Orga-
nismus. Das Genom einer menschlichen Zelle umfasst etwa 23.000 Gene. Es enthält codie-
rende und nichtcodierende Abschnitte, also solche, die in ► RNA überschrieben werden, 
und solche, bei denen das nicht der Fall ist. Die codierenden Genabschnitte liegen ihrerseits 
nicht als zusammenhängende Basenfolgen vor, sondern sind durch lange nichtcodierende 
Sequenzen, die Introns, gekennzeichnet. Diese werden zwar, zusammen mit den codieren-
den Sequenzen, den Exons, in RNA übertragen, aber nachträglich doch wieder durch den 
Vorgang des Spleißens mittels eines bestimmten Enzymkomplexes wieder „herausgeschnit-
ten“. Nur ein geringer Anteil von etwa 1–3 % der Gene codiert letztlich bestimmte ► Proteine, 
die Bedeutung der verbleibenden 97–99 % ist nur in Ansätzen verstanden. Gene können 
auch „überlappend“ wirksam werden, sodass ein und dieselbe Sequenz für unterschiedli-
che Genprodukte genutzt werden kann. Dies geschieht auf ähnliche Weise, wie man z. B. aus 
dem Wort „Hauptbahnhof “ sowohl den (Kunst-)Begriff „Hauptbahn“ als auch den Begriff 
„Bahnhof “ bilden könnte.

z 	 Gliazellen
Gliazellen stellen ein in vieler Hinsicht unverzichtbares unterstützendes Gewebe für das Nerven-
system dar, das in seiner Gesamtheit etwa 90 % aller Zellen im Gehirn ausmacht. Gliazellen sind 
darüber hinaus u. a. an der Entwicklung des Nervensystems beteiligt, sie bilden die Myelinschei-
den im zentralen (Oligodendrocyten) und peripheren (Schwann-Zellen) Nervensystem, dienen 
dem Stoffwechsel und der Regulation des neuralen Mikromilieus und sind an der Bildung der 
Blut-Hirn-Schranke beteiligt (Astrocyten).

z 	 Glutamat
Glutamat (L-Glutamat) ist eine häufig vorkommende ► Aminosäure im Gehirn und gehört zu den 
wichtigsten erregenden ► Transmittern im Gehirn. Glutamat bildet u. a. drei wichtige Rezeptorklas-
sen: zwei Klassen ionotroper Rezeptoren, die ► NMDA-Rezeptoren und Non-NMDA-Rezeptoren,  
und eine Klasse metabotroper Rezeptoren. Glutamat gilt als zuständig für die Bewegungssteue-
rung, Sinneswahrnehmung und ► Gedächtnis.

z 	 Grundherrschaft
Mit diesem historisch-juristischen Ordnungsbegriff umschreibt man den eine bestimmte Stan-
desqualität und damit politische Position einnehmenden Personenkreis, der nicht nur über Grund 
und Boden, sondern auch über die darauf ansässigen Menschen verfügen konnte. Aus der Ver-
bindung von Grundeigentum und politischem Einfluss wurde somit auch eine Art öffentlich-
rechtliches Verfügungsrecht über die dort lebenden und arbeitenden Personen abgeleitet, sofern 
letztere nur eingeschränkte Persönlichkeitsrechte besaßen.

z 	 Habituation
Habituation ist der Inbegriff einer erlernten Gewöhnungsunterdrückung und gilt als einfachste 
Form des Lernens, denn dazu müssen ständig bestimmte Reizmuster ausgeblendet werden. Habi-
tuation beinhaltet somit, anders etwa als die Adaptation, keine systemimmanente Abschwä-
chung einer Antwort im Sinne einer Erschöpfung, sondern eine gezielte Auswahl des nicht zu 
Beachtenden.
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z 	 Hippocampus
Der Hippocampus als phylogenetisch alter Hirnteil (Archicortex) ist eine im medialen Tempo-
rallappen gelegene komplexe Struktur, die in einer frontalen Schnittachse „eingerollt“ erscheint 
und so in etwa der Gestalt eines Seepferdchens (gr. Hippokampos = pferdähnliches Fabelwesen in 
der griechischen Mythologie) ähnelt. Aufgrund seiner Lage und seiner Verbindungen zu anderen 
Strukturen wird er dem ► limbischen System zugerechnet. Der Hippocampus gilt als wichtige 
Struktur für die Gedächtnisbildung – seine Zerstörung interferiert entsprechend mit der Neu-
bildung von Gedächtnisinhalten

z 	 Histologie
Gegenstand der Histologie ist die Erforschung von Gewebe. In der Neurowissenschaft spielt die 
Neurohistologie eine wichtige Rolle, um Auskünfte über subzelluläre Erscheinungen, Zellen, 
Zelltypen, Zellansammlungen etc. sowie Größe und Verlauf von Faserverbindungen zu erfor-
schen und das Ausmaß von Schädigungen zu erfassen. Dies geschieht an Gehirndünnschnitten, 
die mittels diverser Färbetechniken so präpariert werden, dass o. g. Strukturen im Licht- bzw. 
Elektronenmikroskop erkennbar sind.

z 	 Histone
Histone sind gewebsunspezifische niedermolekulare basische Eiweißkörper des Zellkernplas-
mas, deren Zusammensetzung in speziellen Histongenen codiert ist. Sie kommen auch in einer 
engen Assoziation an die ► DNA in den ► Chromosomen vor. Mit diesen bilden sie irreversible 
Komplexe, sog. Nucleohistone (Komplexe aus Nucleinsäuren und Histonen) und wirken hierbei 
vermutlich, der Hypothese des Histoncodes folgend, auch als nichtspezifische Genrepressoren. 
Dabei wird angenommen, dass das Muster der chemischen Modifikation von Histonproteinen 
innerhalb des ► Nucleosoms verschiedene zelluläre Aktivitäten beeinflussen kann.

Im Prinzip können sich Histonkomplexe an jede beliebige Stelle der DNA anlagern, aller-
dings ist die Genomsequenz von hohem Vorhersagewert für die Organisation der Nucleoso-
men. Das heißt, bestimmte Basenfolgen der DNA wirken als positive (viele Nucleosomen) oder 
negative (wenige Nucleosomen) Positionierungssignale. Die Basenfolge der DNA enthält somit 
nicht nur Informationen für die Codierung der Aminosäuresequenz von ► Proteinen, sondern –  
als weiteren Code –auch Informationen über ihre eigene Ausstattung mit Nucleosomen. So ver-
hindern z. B. bestimmte Signalsequenzen die Anlagerung von Histonkomplexen. Das heißt, es 
gibt regulatorisch wirksame DNA-Sequenzen, z. B. ► Promotoren, Enhancer oder Transkrip-
tionsfaktoren-Bindungsstellen, die für regulatorische Proteine relativ gut zugänglich sind, und 
solche, bei denen dies nicht der Fall ist.

Da sich Gene über Hunderte von Nucleosomen erstrecken können, müssen die Enzyme, die 
es regulieren, auch an beliebigen Stellen andocken können, d. h., das System der zu Nucleoso-
men verpackten Histone muss außerordentlich variabel angeordnet sein. Entsprechend gehen die 
Histone der Nucleosomen und die DNA keine echte (kovalente) ► Bindung ein, sie werden viel-
mehr an weit über 100 Kontaktstellen lediglich durch relativ schwache Kräfte zusammengehalten.

Von den verschiedenen Histonvarianten, die zur Verfügung stehen, blockiert z. B. eine 
bestimmte Variante (macroH2A) beim Säugetierweibchen die Aktivität bestimmter Remode-
ling-Komplexe und verhindert so ein „Verschieben der Nucleosomen“. Das wiederum könnte 
möglicherweise dazu führen, dass eine Methylierung der DNA unterbunden wird und deshalb 
ein bestimmter Chromosomabschnitt „verstummt“. Andere Histonvarianten wiederum  
(z. B. das Histon H2) werden in der Nähe von Promotoren „eingebaut“, wo sie die Aktivierung 
der betroffenen Gene, also eine ► Transkription erleichtern. Auf diese Weise könnte eine Art  
► zelluläres Gedächtnis entstehen. Insgesamt gesehen unterstützt die Vielfalt von Histonvarianten 
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die Vorstellung eines epigenetischen Histoncodes, der (neben dem ► genetischen Code) bestimmt, 
welche Merkmale zum Tragen kommen.

z 	 Hormone
Unter Hormonen versteht man diverse Boten- oder Signalmoleküle, die der Regulation von 
jeweils bestimmten Körperfunktionen dienen. Hormone werden nicht nur, aber sehr häufig im 
hormonbildenden Gewebe, den Hormondrüsen, gebildet. Dazu gehören z. B. die Nebennieren. 
Zu den bekannten Hormonen zählt z. B. die Gruppe der Steroidhormone und hier das Cortisol, 
das u. a. bei der Stressverarbeitung von Bedeutung ist.

z 	 Hypermnesie
Unter Hypermnesie versteht man ein gesteigertes Erinnerungsvermögen. Es kann z. B. bei Dro-
genkonsum oder bei Nahtoderlebnissen beobachtet werden. Charakteristisch für eine Hyperm-
nesie ist u. a., dass sich eine Person zu einem späteren Zeitpunkt an mehr Einzelheiten einer 
Begebenheit erinnert als unmittelbar danach. Charakteristisch ist auch, dass es im Zustand der 
Hypnose unter Umständen zu einer gesteigerten Erinnerungsfähigkeit kommt, die ansonsten 
nicht zu beobachten ist. Ein Zusammenhang zwischen Hypermnesie und Intelligenz scheint 
nicht zu bestehen. Mit dem Begriff der Hypermnesie wird auch auf abnorme psychische Zustände 
abgehoben, z. B. auf das Savant-Syndrom als Beispiel einer krankhaften detailfokussierten Insel-
begabung bei gleichzeitiger Entwicklungsbeeinträchtigung in vielen Bereichen

z 	 Hypermutation
Hypermutation beschreibt einen genetischen Differenzierungsvorgang, der eine Erhöhung der 
Bindungsaffinität der B-Lymphozyten zu Antigenen zur Folge hat.

z 	 IEGs (immediate early genes)
Der Begriff der IEGs geht auf Ergebnisse der Virologie zurück, wo nach einer Virusinfektion 
die ersten Veränderungen der ► Genexpression bereits innerhalb von Minuten bis zu etwa einer 
Stunde zu entdecken sind. Im Gegensatz dazu stehen die delayed early genes (DEGs), die etwa 
nach 3 h registrierbar sind, und die late response genes (LRGs), die etwa 6–7 h nach der Infek-
tion in Aktion treten. IEGs haben im Gegensatz zu den beiden anderen allerdings auch nur eine 
relativ kurze Wirkdauer (im Bereich von etwa 10 min).

Manche IEGs codieren ► Transkriptionsfaktoren (TFs), also intrazelluläre ► Proteine, die die 
Genexpression kontrollieren (z. B. c-Fos oder c-Jun und Mitglieder der CREB-Familie). Manche 
der genannten Transkriptionsfaktoren, die auf die eine oder andere Weise ständig exprimiert 
werden, gelten als konstitutive TFs, während andere, z. B. c-Jun, nur nach entsprechender Sti-
mulation exprimiert werden (induzierbare TFs). IEGs werden insgesamt als mögliche „Schalter“ 
angesehen, der kurzfristige in langfristige plastische Veränderungen überführen kann.

z 	 Imagination
Die Imagination (lat. Imaginatio = Einbildung) entsprach in der Philosophie des Mittelalters der 
Idee eines inneren Abbildes von etwas und kommt dem heutigen Begriff der Vorstellung nahe. 
Der Vorstellung von etwas liegt wiederum der Gedanke zugrunde, dass im Bewusstsein aufgrund 
einer vorausgegangenen Sinneswahrnehmung ein „Bild“ eines Gegenstands in der Außenwelt 
entsteht, (eine Erinnerungsvorstellung), das man als Verbindung von Wahrnehmungsbestand-
teilen früherer ► Wahrnehmungen betrachten und als mehr oder weniger vollständig reprodu-
ziertes Wahrnehmungsbild ansehen kann.

In der sog. älteren Psychologie galt die Imaginationsfähigkeit als Grundlage geistigen Lebens 
und wurde durch ► Assoziationen erklärt. Erst Wilhelm Wundt (1908–1911) setzte dieser 

11



11251
Erklärung ausgewählter Fachbegriffe

Auffassung die heute ebenfalls veraltete Vorstellung der Apperzeption entgegen. Gegenwärtig 
hat die Idee der imagery, verstanden als eine mentale Vorwegnahme von Handlungen, im Bereich 
der Rehabilitation wieder viele Befürworter.

z 	 Immunantwort
Eine Immunantwort besteht aus einer unspezifischen (natürlichen), quasi angeborenen, und einer 
spezifischen (erworbenen) Immunantwort. Die Abwehrfunktionen werden jedoch nur tradi-
tionsgemäß diesen beiden Kategorien zugeordnet, tatsächlich stehen sie in enger Beziehung. 
Entwicklungsgeschichtlich betrachtet dienen alle Mechanismen der adaptiven Immunität dazu, 
diejenigen der natürlichen Resistenz zu verstärken. Die Phagocytose, Inbegriff der unspezifi-
schen Immunantwort, ist letztlich auch für die erworbene Immunität von zentraler Bedeutung.

Spezifische Immunantwort  Jeder „ungeprägte“, reife, naive Lymphocyt, der im Körper vor-
handen ist und noch keinen Kontakt mit einem ► Antigen hatte, trägt einen Rezeptor für ein  
spezifisches Antigen. ► Lymphocyten mit Rezeptoren für körpereigene Antigene, sog. Autoanti-
gene, werden während der frühen Entwicklungsphase beseitigt, bevor es zu einer Immunreak-
tion kommen kann (Gewährung der Selbsttoleranz). Tritt ein Antigen mit dem Rezeptor eines 
gereiften Lymphocyten in Wechselwirkung, wird die Zelle aktiviert und entwickelt sich zu einem 
Lymphoblasten, der sich zu teilen beginnt. Dadurch entsteht ein Klon von identischen Zellen, 
deren Rezeptoren alle an dasselbe Antigen binden. Diese Antigenspezifität bleibt bei der Prolife-
ration und Differenzierung zu ► Effektorzellen erhalten. Sobald das Antigen durch solche Effek-
torzellen beseitigt ist, hört die Immunantwort auf. Einige Zellen werden nicht zu Effektorzellen, 
sondern zu Gedächtniszellen, die es dem Organismus ermöglichen, bei einem erneuten Auftreten 
desselben Antigens schneller und nachhaltiger zu reagieren. Gegen viele Bakterien (z. B. Strep-
tokokken und Straphylokokken) und Viren sind nur spezifische Abwehrsysteme wirksam, wobei  
► Makrophagen, humorale ► Antikörper (► Immunglobuline) und verschiedene Typen von Lym-
phocyten zusammenarbeiten.

Unspezifische Immunantwort  Das unspezifische System umfasst vor allem Granulocyten und 
Makrophagen, die eine unspezifische Abwehr gegen Fremdeiweiß bilden und gegen niedermo-
lekulare Erreger wirksam sind. Neutrophile Granulocyten töten Erreger z. B. durch oxidierende 
Sauerstoffverbindungen, Makrophagen durch die Sekretion von sog. Komplement. Eine Kompo-
nente dieses Komplements (die C3b-Komponente) reagiert mit den bakteriell gebundenen Anti-
körpern und erleichtert so die Phagocytose durch Opsonisierung. Diese unspezifische zelluläre 
angeborene Abwehr ist der erste Schritt, um Mikroorganismen, die in Zellen eingedrungen sind 
oder im Blut zirkulieren, aufzuspüren und abzutöten. Der unspezifischen Abwehr von Fremd-
stoffen dienen in erster Linie bestimmte Leukocyten, die im Knochenmark gebildet werden und 
in das Blutgefäßsystem einwandern können. Dazu gehören Monocyten (► Makrophagen) und 
Granulocyten, insbesondere neutrophile Granulocyten als phagocytierende Blutzellen mit cyto-
toxischen Eigenschaften

z 	 Immunglobuline
Immunglobuline gehören zu den sog. Globulinen. Das ist eine Sammelbezeichnung für eine 
Eiweißgruppe, zu denen die meisten ► Proteine in Zellen und Körperflüssigkeiten gehören. 
Diese bestehen aus denjenigen Plasmaproteinen, die sich durch eine antigenspezifische Bin-
dungseigenschaft auszeichnen. Man unterscheidet fünf verschiedene Klassen: Immunglobulin A 
(IgA), Immunglobulin M (IgM), Immunglobulin G (IgG), Immunglobulin E (IgE) und Immun-
globulin D (IgD) mit ihren jeweiligen Subklassen. Mit einem antigenbindenden Bereich bindet 
der ► Antikörper spezifisch an die Erregeroberfläche.
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IgG und IgM herrschen im Plasma vor, wobei IgG den Hauptbestandteil des Plasmas dar-
stellt und 75 % aller Immunglobuline ausmacht. Es spielt eine wichtige Rolle bei der Anlagerung 
(Opsonierung an die Erregeroberfläche) von Bakterien, der Antigenpräsentation (► Antigen) 
und der Aktivierung des klassischen Komplementweges.

IgA macht etwa 15–20 % aller Immunglobuline im Plasma aus. Es ist für den Darm- und 
Atmungstrakt sowie für andere sekretorische Oberflächen (z. B. Tränenkanäle) zuständig. IgD 
wirkt an der Oberfläche von ► B-Zellen. IgA, IgD und IgG dienen im Wesentlichen dazu, das 
sog. Komplementsystem und Rezeptoren von ► Makrophagen und neutrophilen Zellen zu akti-
vieren. IgM und IgA werden von einem Rezeptortyp transportiert, der in sekretorischen Epit-
helien vorkommt.

Gegenstand der Aktivierung von IgE, der geringsten Konzentration aller Globuline, sind 
Mastzellen, denn immer wenn Pathogene die epiteliaren Barrieren überschreiten und eine lokale 
Infektion hervorrufen, muss eine Abwehr mobilisiert und an den Ort diriegiert werden, wo der 
Erreger sich vermehrt. Mastzellen sind große Zellen, die charakteristische, cytoplasmatische 
Granula enthalten mit dem vasoaktiven Amin Histamin und manchmal auch Serotonin. Eine 
lokale Aktivierung von Mastzellen führt zu einer stärkeren Durchblutung und zu einem Anstieg 
des Durchtritts von Flüssigkeit in das umgebende Gewebe, wodurch Proteine und Zellen, die 
das Pathogen angreifen können, dorthin gelangen. Mastzellen werden durch Antikörper akti-
viert, die an IgE-spezifische Rezeptoren gebunden sind. Eine Aktivierung tritt aber erst dann 
ein, wenn gebundenes IgE durch die Anlagerung an multivalente Antigene vernetzt wird. Eine 
solche Vernetzung bringt die Mastzellen dazu, den Inhalt ihrer Granula freizusetzen, und löst 
eine lokale inflammatorische Antwort aus. Dadurch werden innerhalb von wenigen Minuten 
mehr Antikörper und Phagocyten an den Ort einer Infektion gebracht. Histamin und Serotonin 
sind nur kurzlebige Mediatoren, denn ihr Effekt geht nach der Mastzelldegranulierung schnell 
verloren. Durch weitere Stoffwechselwege, z. B. durch die Bildung von Leukotrienen, wird eine 
länger andauernde vaskuläre Antwort erreicht. Außerdem synthetisieren die Mastzellen nach 
ihrer Aktivierung auch eine Vielzahl von ► Cytokinen.

z 	 Immunologisches Gedächtnis
Eine der wichtigsten Folgen einer adaptiven ► Immunantwort ist die Ausbildung eines immuno-
logischen Gedächtnisses. Darunter versteht man die Fähigkeit des ► Immunsystems, schneller 
und effektiver auf einen Krankheitserreger zu reagieren, dem es zuvor bereits begegnet ist. Das 
immunologische Gedächtnis beruht auf einer klonal expandierenden Population antigenspezi-
fischer langlebiger T- oder B-Zellen, sog. Gedächtniszellen.

Die Antworten von Gedächtniszellen sind unter Umständen andere als die primären Immun-
antworten. Das bedeutet, die Antikörperreaktion einer sekundären oder weiteren Reaktion unter-
scheiden sich ggf qualitativ von denen der primären Reaktion der ► Antikörper gegen dasselbe 
► Antigen.: Gedächtniszellen exprimieren den Marker CD45R0, eine Variante des leukocytären 
Antigens, und weisen damit eine erhöhte Oberflächendichte an Adhäsionsmolekülen wie LFA-3 
und VLA-4 auf. Sie scheinen auch eine gewisse Kapazität zur Reproduktion zu haben. Das immu-
nologische Gedächtnis beruht somit auf der Entstehung von Gedächtniszellen und der Zunahme 
ihrer Zahl als Folge der primären Immunreaktion.

Auch wenn es darüber, wie das immunologische Gedächtnis aufrechterhalten wird, mehrere 
konkurrierende Vorschläge gibt, so gilt dessen ungeachtet das künstliche Erzeugen einer schüt-
zenden Immunität mithilfe von Impfstoffen als eine der herausragenden Errungenschaften der 
Immunologie im Bereich der Medizin: Der Kontakt mit Antigenen führt zunächst zur Bildung von 
T-Effektorzellen (► Effektorzellen) und langlebigen Gedächtniszellen. Die meisten T-Effektorzellen, 
die sich aus stimulierten naiven ► T-Zellen entwickeln, sind allerdings relativ kurzlebig. Sie gehen 
entweder an einer „Überladung mit Antigenen“ oder wegen fehlender Stimulierung durch Antigene 
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zugrunde. Einige wenige aber differenzieren sich zu langlebigen T-Gedächtniszellen, die auch direkt 
aus aktivierten T-Zellen entstehen können. Es wird vermutet, dass eine Stimulierung durch Anti-
gene notwendig ist, damit diese Zellen längere Zeit überleben können.

► B-Zellen differenzieren sich ebenfalls zum großen Teil zu Plasmazellen, die große Anti-
körpermengen freisetzen, wobei auch noch während der Differenzierung der aktivierten B-Zelle 
im Antikörpermolekül verschiedene Veränderungen auftreten können. Die Aktivierung von 
B-Zellen durch die Antigene erfordert meist nicht nur die ► Bindung des Antigens an Oberflä-
chenimmunglobuline der B-Zelle, sondern gleichzeitig auch eine Wechselwirkung mit antigen-
spezifischen T-Helferzellen. Ein kleiner Teil der B-Zellen differenziert sich wiederum zu langle-
bigen B-Gedächtniszellen, die dem ständigen Immunschutz gewidmet sind.

z 	 Immunsystem
Das die Immunität bewirkende System besteht aus drei Funktionskreisen:
1.	 dem Knochenmark als Nachschubbasis für Immunzellen,
2.	 den zentralen oder primären Immunorganen, z. B. ► Thymus und darmnahe Lymph-

organe, und
3.	 den peripheren oder sekundären Immunorganen, z. B. Milz und Tonsillen.

Sämtliche Immunzellen stammen, wie andere Blutzellen auch, von pluripotenten Stammzellen ab, 
die (außer während der frühen Keimentwicklung) im Knochenmark lokalisiert sind.

Während die ► B-Zellen sich im Knochenmark ausdifferenzieren, wachsen die ► T-Zellen im 
Thymus heran. Nachdem B-Zellen sich im Knochenmark ausdifferenziert haben, treten sie in die 
Blutgefäße über und patrouillieren durch den Körper und die Lymphorgane. T-Zellen, lassen sich 
anhand von sog. Oberflächenmarkern, die den Hilfsrezeptoren CD4 und CD8 (► Killerzellen,  
T-Helferzellen) und dem T-Zellrezeptor, erkennen. Zelllinien, deren Rezeptoren sich an  
► MHC-Moleküle der Klasse II heften, werden zu T-Helferzellen. Binden sie sich an solche der 
Klasse I, werden aus ihnen größtenteils ► Killerzellen. T-Zellen erkennen, anders als B-Zellen, 
 ► Antigene nur, wenn diese von Zellen „aufbereitet“ und dann auf der Zelloberfläche von MHC-
Molekülen präsentiert werden. T-Zellen, die auf körpereigene Antigene reagieren oder körper-
eigene MHC-Moleküle, gehen (normalerweise) unter.

Die „Psyche“ eines Menschen vermag, so die derzeitige Auffassung, via Gehirn und vegeta-
tives ► Nervensystem das Immunsystem zu beeinflussen. Nervenfasern des Sympathikus z. B. 
reichen in Organe des Immunsystems, etwa Knochenmark, Thymusdrüse und Lymphknoten, 
hinein. Über das Nebennierenmark kann der Sympathikus ferner hohe Mengen von kurzfris-
tig wirksamem Adrenalin und Noradrenalin ausschütten. Diese binden als „Stresshormone“ an 
Immunzellen, die Rezeptoren dafür besitzen. Über eine Signalkette verhindern oder fördern 
diese Substanzen das Ablesen bestimmter Gene und steuern so, welche und wie viele ► Cytokine 
hergestellt werden.

Ferner regt der Hypothalamus über die Hypophyse die Nebennierenrinde auch zur Produk-
tion des langfristig wirksamen entzündungshemmenden Stresshormons Cortisol (► Hormone) 
an. Auch dieser Stoff wird über spezielle Rezeptoren des Immunsystems – hier ► Makrophagen 
und T-Lymphocyten – erkannt. Entsprechend steigern kurzfristige Stressbelastungen das Immun-
system, langfristige unterdrücken es. Bei letzteren, so die Hypothese, würde die Zellteilung zu 
viel Energie verbrennen, die für die „Abwehr“ benötigt wird.

z 	 Infantile Amnesie
Mit infantiler oder frühkindlicher Amnesie bezeichnet man die Unfähigkeit, sich als erwachsene 
Person an Erlebnisse aus der frühen Kindheit (in der Regel im Alter unter vier Jahren) bewusst 
zu erinnern.
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z 	 Interleukine
Interleukine sind niedermolekulare Substanzen, die von Leukozyten freigesetzt werden, um in 
die Regulation des Immunsystems einzugreifen. Interleukine liegen im Zellgranulat der Lym-
phozyten bereit, um auf ein Signal hin ausgeschüttet zu werden. Ihre Halbwertszeit ist aber oft 
kurz und sie wirken auch nur über kurze Distanzen, das bedeutet, ihre Wirkung bleibt im Großen 
und Ganzen auf den Raum der Immunantwort beschränkt.

z 	 Isotyp
Isotyp (isotypos = gleichgestaltet) beschreibt u. a. die Heterogenität der fünf verschiedenen 
Klassen von Immunglobulinen.

z 	 Killerzellen
Killerzellen gehören zu den Nullzellen, also Non-T- und Non-B-Zellen. Sie umfassen eine 
Population von etwa 5–10 % aller mononucleären Zellen im Blut. Ihnen fehlen zwar typi-
sche Antigenrezeptoren, sie exprimieren aber sowohl einige T-Zellmarker als auch einige der 
mononucleären Phagocytenlinien. Von ihrer Funktion her trennt man sie in natürliche Killer-
zellen (NK-Zellen) und Killerzellen (K-Zellen). NK-Zellen, sog. große ► Lymphocyten, können 
virusinfizierte oder transformierte Zielzellen abtöten, wobei Zellen, die eine reduzierte oder 
fehlende Expression des MHC-Klasse-I-Moleküls aufweisen, besonders leicht angreifbar sind. 
Bestimmte killerzellenhemmende und -aktivierende Rezeptoren dienen NK-Zellen zur Erken-
nung ihrer Zielzellen. NK-Zellen reagieren so auf die die Gesamtheit bestimmter Signale, die 
über hemmende und erregende Rezeptoren vermittelt wird. Dieser Zelltyp stellt somit eine 
Art „zweite Abwehrfront“ für diejenigen infizierten Wirtszellen dar, die aufgrund der geringen 
(oder fehlenden) MHC-Klasse-I-Dichte der Erkennung von ► T-Zellen entgangen sind. NK-
Zellen töten ihre Zielzellen mit ähnlichen Mechanismen wie cytotoxische T-Zellen (Tc-Zellen),  
u. a. mittels Perforin. K-Zellen sind somit Leukocyten, die Zielzellen mit oberflächengebundenen  
► Antikörpern, also durch eine antikörperabhängige, zellvermittelte Toxizität, abtöten können. 
Die Erkennung wird gewährleistet mittels ihres Rezeptors zur Erkennung konstanter Teile  
(Fc-Teile) des ► Immunglobulins. Das erlaubt es, mit IgG beladene Mikroorganismen zu erken-
nen und zu zerstören.

z 	 Koevolution
Unter Koevolution versteht man ganz allgemein Selbststeuerungsprozesse in der Entwicklung 
bzw. Anpassung aufgrund von Wechselbeziehungen zwischen zwei unterschiedlichen Systemen. 
Im evolutionsbiologischen Sinne verstanden steht dieser Begriff für eine Wechselbeziehung von 
Mensch und Tier, Jäger und Beutetier, Parasit und Wirt etc., also ohne dass irgendeine Art der 
Verwandtschaft zwischen ihnen bestehen muss.

z 	 Koinzidenzdetektoren
Die Vorstellung der Koinzidenz, also des zeitgleichen Auftretens von zwei Ereignissen, verbunden 
mit dem Gedanken, dass es für solche Fälle eine Art „Detektoren“ im ► Neuron geben könnte, 
beschäftigt die Gehirnforschung spätestens seit Hebbs (1949) Modell des Lernens als Inbegriff 
des gemeinsamen Auftretens zellulärer Erregung (cell assembly theory). Ein heute viel diskutiertes 
Modell eines Koinzidenzdetektors sieht z. B. die Möglichkeit vor, dass durch ► Second Messenger  
eine zeitlich befristete Koppelung bestimmter Proteine (► Transkriptionsfaktoren) an sog. CRE- 
Sequenzen (CRE = cAMP response element) von ► Promotoren derjenigen Genen gebunden 
wird (CREB = cAMP response element binding protein), deren Expression durch cAMP beein-
flusst wird (z. B. c-Fos).
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Eine weitere Möglichkeit zur Koinzidenzerkennung bietet eine Untergruppe von Glutamatre-
zeptoren, die ► NMDA-Rezeptoren, deren Erregung von einer (Vor-)Depolarisation der Membran 
(durch AMPA-Rezeptoren) abhängt. (Wird dadurch die blockierende ► Bindung von Mg-Ionen an 
den NMDA-Rezeptor aufgehoben, erhöht sich der als Second Messenger wirkende Calciuminflux.)

z 	 Konsolidierung
Der Begriff der Konsolidierung bezeichnet eine in der Post-Akquisitionsphase entstehende 
zunehmende Stabilisierung des ► Engramms (Bartlett 1932; Schacter et al. 1998; Berman und 
Dudai 2001). Bereits seit der Antike ist bekannt, z. B. durch Quintilian, dass ein „frisches Gedächt-
nis“ Zeit benötigt, um sich zu stabilisieren, und dass diese Phase entsprechend durch psychoak-
tive Substanzen verändert werden kann. Manche Inhalte benötigen also durchaus Monate oder 
Jahre dazu, wobei sie sich zunehmend festigen und vergessensresistent werden.

In der Neurowissenschaft wird Konsolidierung hingegen häufig mit zellulärer Konsolidie-
rung gleichgesetzt und umfasst dann einen Zeitraum von Minuten bis Stunden nach dem Lern-/
Trainingsvorgang. Das ist die Zeitspanne, die als nötig dafür angesehen wird, dass das neuronale 
System ein Langzeitgedächtnis von etwas erlangen kann, d. h. elektrische Aktivität (► LTP) in 
Veränderungen der Proteinsynthese umgewandelt wird. Letzteres geschehe im Zuge einer post-
translationalen Modifikation, die durch intrazelluläre Signaltransduktionskaskaden ausgelöst 
werden und die zur Proteinsynthese nötige Veränderung der ► Genexpression in die Wege leiten. 
Dadurch, so die Hypothese, verändere sich letztlich die Kommunikation zwischen ► Neuronen, 
wobei neu gebildete ► Proteine als „Verkörperung“ lerninduzierter morphologischer ► Plastizität  
für die notwendigen Veränderungen stehen.

Auf die Frage, warum neurowissenschaftlich betrachtet überhaupt eine Konsolidierungsphase 
von Informationen nötig ist, warum also etwas nicht gleich mit der notwendigen Festigkeit veran-
kert wird, wird in erster Linie argumentiert, dass neu gebildete Netze gegen sensorische und metabo-
lische Interferenzen abgesichert werden müssen. Darüber hinaus, so heißt es, ermögliche eine Kon-
solidierungsphase von Ereignissen, die in einem gemeinsamen Zeitfenster ablaufen, dem System 
mehr Möglichkeiten zu übergeordneter Kategorisierung und damit „sparsamer“ Registrierung.

z 	 Körpergedächtnis
Die Vorstellung, wonach auch die Außenwelt im Körper Markierungen (somatic markers) hinter-
lässt, die dann dauerhaft gespeichert werden können, geht bis in die Antike zurück. Seit dem 20. 
Jahrhundert hatte sich zwar der Gedanke, dass jede Form der Einprägung auf das Gehirn zu bezie-
hen ist, also (nur) dort „stattfindet“, Modellcharakter gewonnen. Darüber hinaus blieb aber in dieser 
immer wieder variierten Form einer Einschreibungsmethaphorik auch in der modernen Variante die 
Idee eines ► Embodiment erhalten (z. B. in Form von Gedächtniszellen des ► Immunsystems) und 
gewinnt heute immer mehr an Zulauf. Das Körpergedächtnis, verstanden als Embodiment, bedeutet 
somit, dass die mentalen Kräfte eines Menschen nur im Zusammenhang mit dem Körper betrachtet 
werden können, dem sie zuzuordnen sind. So bestimmt z. B. die uns genetisch vorgegebene Art und 
Weise, wie unsere Sinnesorgane funktionieren, im Wesentlichen mit, welche Form von Intelligenz 
wir entwickeln können. Die Idee des Embodiment ermöglicht auch ein Nebeneinander von verschie-
den Formen des ► Gedächtnisses, z. B. solche, die das vegetative Nervensystem ermöglicht, solche, 
die das Immunsystem entwickelt, und solche, die auf verschiedenen Gehirnfunktionen beruhen.

z 	 Konditionierung
Mit Konditionierung (lat. Conditio = Beschaffenheit, Zustand, Bedingung) bezeichnet man heute 
einen auf Assoziationsbildung beruhenden Lernvorgang. Abhängig von Art und Kombination 
der beteiligten Reize und Reaktionen werden verschiedenen Lernprinzipien unterschieden, so 
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z. B. die Klassische Konditionierung (Pawlow), die instrumentelle Konditionierung, die an Ver-
halten anknüpft, das im Verhaltensrepertoire enthalten ist (Thorndike), oder die instrumen-
telle Konditionierung erweiternde operante Konditionierung (Skinner). Letztere geht nicht nur 
spontan, sondern initiativ vom Individuum aus, mit dem Ziel, eine Kontrolle über das eigene 
Umfeld zu erlangen. Als eine Möglichkeit, das Verhalten von Tieren zu ändern, hat die Kondi-
tionierung eine lange Tradition in der Dressur von Tieren, die mit dem Menschen zusammen-
leben (z. B. Hunden und Pferden), und in der Dressur zur Vorführung (z. B. von Kunststücken 
von Zirkuselefanten).

z 	 Lamarckismus
Jean-Baptiste de Lamarck schuf ein neues Tiersystem mit den Großgruppen „Wirbeltiere“ und 
„wirbellose Tiere“, für deren Systematik er neue Grundlagen legte. Als Anhänger der Stufenleiter-
theorie der Phylogenese legte er den Betrachtungsschwerpunkt auf die Veränderungen der Lebens-
bedingungen, die eine Umwandlung der bestehenden Arten herbeiführen können. Im Zuge der 
Auseinandersetzung des Für und Wider der Deszendenztheorie Darwins in den 1860er und 
1870er Jahren wurde Lamarck als Evolutionstheoretiker „wiederentdeckt“, insbesondere was 
seine Ideen über die Wechselwirkung zwischen den Lebewesen und der Umwelt anging. Seine 
Theorie der Arttransformation durch ein gesetzmäßig angelegtes Hauptprinzip der Höherent-
wicklung und als – einen ergänzenden Faktor – das Nebenprinzip der Anpassung durch „neu-
artigen Gebrauch“ von Organen und „Änderungen von Gewohnheiten“ wurde allerdings zum 
Anlass dafür genommen, dass die Evolution an sich von ihm „falsch gedacht“ war. Erst durch 
die Fortschritte auf dem Gebiet der ► Epigenetik zu Anfang des 21. Jahrhunderts gewannen die 
Gedanken Lamarcks erneut an Bedeutung

z 	 Limbisches System
Mit dem Begriff des limbischen Systems umschreibt man eine Interaktion von Strukturen des  
► Telencephalons (Endhirns) und des Diencephalons (Zwischenhirns), die der Verarbeitung von 
emotional codierten Informationen dienen. Zu den als bedeutend erachteten Strukturen, die in 
den limbischen Funktionskreis eingebunden sind, gehören u. a. der (anteriore) Gyrus cinguli, der 
► Hippocampus, der Fornix, die Mamillarkörper, die Amygdala sowie anterior-ventrale Kern-
gebiete des ► Thalamus.

z 	 LTP (Langzeitpotenzierung)
Unter LTP (long-term potentiation) versteht man eine Verstärkung der Effektivität erregender 
synaptischer Übertragung als Folge einer mehrfachen hochfrequenten Reizung. Das Phänomen 
ist besonders gut im ► Hippocampus untersucht und gilt als Zeichen neuronaler ► Plastizität. 
Eine solch überproportionale Erregbarkeit einer postsynaptischen Nervenzelle kann die Dauer 
der Reizung um ein Vielfaches übertreffen. Eine LTP kann ihre Wirkung sowohl homosynap-
tisch (d. h. an der gleichen ► Synapse) als auch heterosynaptisch (d. h. an anderen als der stimu-
lierten Synapse) entfalten. Diese erhöhte Erregbarkeit wird als mögliche elektrophysiologische 
Basis von Lernvorgängen angesehen.

z 	 Lymphatische Organe
Man versteht darunter all jene Gewebestrukturen, in denen sich Lymphozyten differenzieren oder 
vermehren. Man unterscheidet primäre und sekundäre lymphatische Organe. In den primären, 
dem Knochenmark und der Thymusdrüse, reifen B-Zellen bzw. T-Zellen, in den sekundären, z. 
B. Lymphknoten und Milz, findet der Antigenkontakt statt und es kommt zu einer klonalen Ver-
mehrung der Lymphozyten.
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z 	 Lymphocyten
Lymphocyten sind spezialisierte Zellen des ► Immunsystems zur Erkennung von ► Antigenen, 
die darauf auf verschiedene Art und Weise reagieren. Eine Gruppe (► B-Zellen) beginnt als  
► Antikörper bezeichnete ► Proteine zu bilden und sie ins Blut und in Körperflüssigkeiten abzu-
geben. Dort verbinden sich diese mit Antigenen und tragen zu deren Zerstörung bei. Andere 
Lymphocyten können zwar keine Antikörper ausbilden, aber Parasiten oder deren Fragmente 
präsentierende Zellen erkennen und direkt zerstören (► Killerzellen). Eine weitere Gruppe von 
Lymphocyten produziert Substanzen, die andere Zellen aktivieren (► T-Zellen).

Lymphocyten befinden sich in der eiweißreichen Flüssigkeit der Lymphgefäße, die der Zell- 
und Gewebsernährung und dem Transport von Lymphocyten vom Bildungsort zum Blut dient, 
der Lymphe, und machen etwa 20 % der weißen Blutkörperchen aus. Viele davon tragen an ihrer 
Oberfläche spezielle Rezeptormoleküle, was sie befähigt, mit Antigenen spezifisch zu reagieren.

Kleine Lymphocyten gehören entweder zur Gruppe der T-Zellen oder zur Gruppe der  
B-Zellen und dienen der Erkennung von Antigenen oder Antigenfragmenten. Die meisten Lym-
phocyten (etwa 98 %) geben keine Antikörper ab, da sie sich in einem Ruhezustand befinden und 
erst zur Plasmazelle ausreifen müssen. T-Zellen machen etwa 70–80 % der im Blut zirkulieren-
den Lymphocyten aus. Sie sind darauf spezialisiert, mit immunkompetenten Zellen – den mit 
Erreger beladenen ► Makrophagen – zu reagieren. Ungefähr 10–20 % der im Blut zirkulierenden 
Lymphocyten sind B-Lymphocyten. Sie sind als Träger der spezifischen, humoralen oder sekun-
dären ► Immunantwort und als Vorläufer von Plasmazellen anzusehen. Ein B- Lymphocyt im 
Ruhezustand, der noch keine Antikörper sezerniert, produziert dennoch welche und verankert 
sie auf der Oberfläche seiner Membran. Diese „Antikörpermoleküle“ fungieren als „Rezeptoren“ 
der Zelle. So trägt ein Lymphocyt bereits etwa 100.000 Rezeptoren mit identischen Bindungsstel-
len, die für ein passendes ► Epitop parat stehen. Wenn es also zu einem Epitopkontakt kommt, 
dann wird der B-Lymphocyt entweder stimuliert oder gehemmt, was u. a. von der Anwesen-
heit anderer T-Lymphocyten abhängt, die eine Immunantwort unterstützen („Helferzellen“) 
oder hemmen („Suppressorzellen“) können.

Große granuläre Lymphocyten (large granular lymphocytes, LGLs) registrieren Änderungen 
in Wirtszellen, die durch Infektionen hervorgerufen werden. Zu dieser Gruppe gehören u. a. die 
NK-Zellen (► Killerzellen). Die Nachkommen jedes einzelnen Lymphocyten bilden eine einheit-
liche Zelllinie, einen Klon.

z 	 Makrophagen
Makrophagen sind pluripotente ► Effektorzellen und antigenpräsentierende Zellen, die aus Mono-
cyten hervorgehen. Monocyten zirkulieren als mononucleäre phagocytäre Zellen relativ kurz-
fristig (etwa 24 h) im peripheren Blut und treten dann ins Gewebe über. Dort differenzieren sie 
sich zu Makrophagen. Diese sind als „Fresszellen“ auf die Erkennung von Bakterienzellen spe-
zialisiert, besonders solche, die einen äußeren Belag von ► Antikörpern und/oder Komplement-
peptiden, d. h. eine Opsonierung, aufweisen. Ihre Aktivität wird auf verschiedene Art und Weise 
kontrolliert. So bilden inflammatorische CD4-T-Zellen verschiedene ► Cytokine, die infizierte 
Makrophagen aktivieren, alternde Makrophagen töten und gleichzeitig frische Makrophagen an 
den Ort der Infektion locken. Inflammatorische CD4-T-Zellen sind somit wichtig bei der Kon-
trolle und Koordinierung gegen intrazelluläre Pathogene.

z 	 Merkzeichen
Mit Merkzeichen sind in der Gedächtnisforschung überdauernde Besonderheiten in einem spe-
ziellen Natur- und/oder Kulturraum gemeint. Sie können als langfristig bedeutsame Hinweis-
reize, sog. Tags, für den Erhalt kollektiver Gedächtnisinhalte der dort jeweils lebenden Menschen 
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angesehen werden. Im Gegensatz dazu haben etwa Schriftstücke, wie Bücher oder Flugblätter, 
zwar einen größeren Verbreitungsradius, denn sie können im Gegensatz zu besonderen Bäumen 
oder Gebäuden transportiert werden und somit mehr Menschen als Gedächtnisstütze dienen. 
Sie sind jedoch meist weniger langlebig, dienen somit nur eine begrenzte Zeit dem Erhalt des 
► Gedächtnisses.

z 	 Methylierung
Unter Methylierung versteht man „den Einbau einer aktiven Methyl-Gruppe“ (CH3-
Gruppe) in organische Verbindungen mittels einer Methyltransferase, d. h. einer enzymati-
schen Reaktion. Eigenständig kann eine solche Verbindung nicht existieren, wohl aber als 
Anhang oder Teil größerer Moleküle. In ihrer Eigenschaft als Katalysatoren von Enzymen 
haben solche Methyltransferasen nicht nur für den Grundstoffwechsel einer Zelle eine 
große Bedeutung. Sie sind auch für neuronenspezifische Stoffwechselschritte unerläss-
lich. Eine Methylierung, also die Bindung einer Methylgruppe an die DNA, erfolgt bei Wir-
beltieren nur an der Base Cytosin und auch hier nur dann, wenn auf Cytosin ein Guanin 
folgt. Eine Methylierung von Cytosin tritt bei Wirbeltieren in etwa 10 % der Fälle ein, 
wobei man zwei Arten der Methylierungsaktivität unterscheidet: die sog. Erhaltungs-
methylierung, die sicher stellt, dass an den Positionen, die nach der Genomreplikation für 
die Anheftung von Methylgruppen an den neu synthetisierten DNA-Strang vorgesehen  
sind, auch eine Methylierung stattfindet – dass also die Tochter DNA-Moleküle das Methy-
lierungsmuster der Elternmoleküle beibehalten. Die zweite Aktivität, die de novo-Methylierung, 
beinhaltet, dass Methylgruppen in völlig neuen Positionen auftauchen, das Methylierungsmus-
ter an einer bestimmten Position des Genoms verändert wird. Durch eine Methylierung kann 
insofern u. u. eine bedeutende Veränderung der Genomaktivität erfolgen, als Gene weniger 
wahrscheinlich abgelesen werden können.

z 	 MHC-Moleküle
Das ► Immunsystem verfügt über zwei Klassen von MHC-Molekülen (MHC = major histocom-
patibility complex, Haupthistokompatibilitätskomplex):

MHC-Moleküle der Klasse I können ► Peptide binden, die beim Abbau von ► Antigenen im 
Zellkörper entstanden sind. Es kommt zur Vernichtung der präsentierenden Zelle.

MHC-Moleküle der Klasse II binden Peptide, die von den Antigenen abstammen, die sie in 
zellulären Vesikeln abbauen und die dann von der ► T-Zelle exprimiert werden. Diese regt ihrer-
seits ► B-Zellen an. Zur Erkennung von MHC-Molekülen der Klasse II, zusammen mit den dar-
gebotenen Antigenen, bedarf es einer besonderen T-Zellentwicklung.

Beim „Prozessierungsweg“ der Klasse I werden degradierte cytosolische ► Proteine zerklei-
nert, und diese Peptidfragmente werden in das endoplasmatische Reticulum eingeschleust. Dort 
binden diese Fragmente an MHC-Klasse-I-Moleküle. Sie werden an der Oberfläche exprimiert 
und sind dort CD-8 positiven cytotoxischen T-Zellen zugänglich. Beim Prozessierungsweg der 
Klasse II verschmelzen die phagocytierten Proteine mit Lysosomen, was zu einer Zerkleinerung 
der phagocytierten Proteine führt. Verschmelzen diese Vesikeln mit solchen, die MHC der Klasse 
II exprimieren, dann kommt es zu einer ► Bindung von Peptidfragmenten an MHC II, das dann 
auf der Zelloberfläche exprimiert wird.

z 	 Molekulargenetik
Die Molekulargenetik, eine Teildisziplin der Biologie, widmet sich der Erforschung von Ver-
schlüsselung und Weitergabe von Erbinformationen auf molekularer Ebene.
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z 	 Mutation
Unter Mutation (lat. Mutare = verändern) versteht man die Veränderung der Erbsubstanz. Diese 
Veränderung kann spontan auftreten oder durch das Einwirken einer chemischen Substanz bzw. 
energiereichen Strahlung verursacht werden. Unter einer Mutation verstand man ursprüng-
lich eine sprunghafte Veränderung im Erscheinungsbild eines Organismus. Heute erfasst man 
damit zum einen alle Möglichkeiten, mit denen die ► DNA einer Zelle variiert werden kann, etwa 
durch Deletion, Duplikation, Inversion oder Translokation. Zum anderen beschreibt man damit 
auch Mutationen, die das ► Genom betreffen und wobei es zu einer numerischen Chromoso-
menaberration kommt. So sind z. B. manche ► Chromosomen nicht doppelt, sondern dreifach  
(z. B. Trisomie 21) oder nur einfach (Monosomie; beim Turner-Syndrom z. B. kommt nur ein 
X-Chromosom vor) vorhanden.

z 	 Nervensystem
Mit Nervensystem beschreibt man die Gesamtheit eines morphologischen Subsystems, bestehend 
aus zellulären Funktionseinheiten, das befähigt ist, mittels elektrischer Impulse Reize aufzuneh-
men und weiterzuleiten. Unter topografischen Gesichtspunkten betrachtet, teilt es sich in ein 
zentrales, im Gehirn und Wirbelkanal liegendes Nervensystem und ein peripheres Nervensys-
tem, das außerhalb davon liegt.

Das periphere Nervensystem kann man funktionell unterteilen in eines, das der Willkür 
unterliegt (somatisches Nervensystem) und für die Übertragung sensorischer und motorischer 
Informationen Reize zuständig ist, und eines, das weitgehend unwillkürlich funktioniert (vegetati-
ves Nervensystem) und mittels Sympathikus und Parasympathikus die Gesamtheit der lebenswich-
tigen Funktionen des Körpers steuert, z. B. Atmung und Herzschlag. Das enterische Nervensystem, 
das sog. Bauchgehirn, ist ein weitgehend eigenständiges Regelsystem des Magen-Darm-Traktes, 
dessen komplexes Neuronengeflecht in der Summe der Zellen etwa dem Rückenmark entspricht. 
Es gilt als autonomer, wenn auch durch Sympathikus und Parasympathikus beeinflusster Teil des 
vegetativen Nervensystems.

z 	 Neuronen
Neuronen sind auf Erregungsweiterleitung spezialisierte Zellen des ► Nervensystems, die u. a. 
aufgrund ihrer Funktion bzw. ihrer Morphologie in verschiedene Gruppen eingeteilt werden,  
z. B. als motorische oder sensible Zellen oder als Inter- oder Projektionsneurone bzw. als uni- 
oder multipolare Zellen. Hinzu kommt eine Einteilung bezüglich verschiedener Überträgersubs-
tanzen und eine Einteilung in Neurone, die mit anderen Neuronen in Verbindung stehen bzw. 
mit verschieden Typen nichtneuronaler Zellen kommunizieren, z. B. im Bereich des peripheren 
Nervensystems. Da die Erregungsleitung in einer Nervenzelle nur eine Richtung verlaufen kann, 
z. B. vom ► Dendriten zum Soma und von dort über das Axon zur ► Synapse, liegt auch die Rei-
henfolge fest, in der ein Reiz von einer Zelle zur anderen weitergeleitet wird. Präsynaptisch liegt 
die Zelle, aus der jeweils eine Erregung auf eine bestimmte Zelle trifft, postsynaptisch liegt die 
Zelle, an die ein Reiz weitergeleitet wird.

z 	 Neurovaskuläre Koppelung
Das Phänomen der neurovaskulären Koppelung beruht darauf, dass aktivierte ► Neuronen mehr 
Sauerstoff und Glucose zum Stoffwechsel benötigen als inaktive. Um das zu ermöglichen, wird 
das Kapillarbett „weitgestellt“, und es kommt unabhängig von dieser Weitstellung zu einer Ände-
rung des regionalen cerebralen Blutflussvolumens (rCBV) und des regionalen cerebralen Blut-
flusses (rCBF). Aufgrund des heraufgesetzten Energiebedarfs wird bei erhöhtem rCBV und rCBF 
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vermehrt Sauerstoff ausgeschöpft, d. h., die regionale cerebrale Sauerstoffextraktionsrate steigt. 
Mit ihr erhöht sich auch der regionale cerebrale Sauerstoffmetabolismus.

z 	 NMDA-Rezeptor
Der NMDA-Rezeptor ist ein Rezeptortyp an der postsynaptischen (► Neuronen) Membran einer 
Nervenzelle, der spezifisch durch N-Methyl-D-Aspartat (NMDA), einen Glutamatagonisten  
(► Glutamat), aktiviert werden kann. In diesen Rezeptoren liegt – wenn sie denn erregt werden 
– die Permeabilität für ► Calciumionen etwa 50fach höher als in Non-NMDA-Rezeptoren. 
Der NMDA-Rezeptor spielt vermutlich deshalb eine entscheidende Rolle bei der neurona-
len Entwicklung der ► LTP, weil er für Ca++ permeabel ist. NMDA kommt normalerweise im  
► Nervensystem nicht vor, wird aber wie Kainsäure, AMPA (α-Amino-3-hydroxy-5-methyl-4-isoxazol- 
Propionsäure) und Quisqualat zur Identifizierung von Glutamatrezeptorsubtypen eingesetzt.

z 	 Nucleosom
Der Begriff des Nucleosoms beschreibt die strukturelle Grundeinheit des ► Chromatins, bestehend 
aus einem Histonkomplex (► Histone) und der ► DNA. Letztere, die DNA-enthaltende Region 
eines Nucleosoms, bezeichnet man als ► Nucleotid. Jede Veränderung der Konformation eines 
Nucleosoms, das Nucleosom-Remodeling, verändert indes den Zugang zur DNA, die mit dem 
Nucleosom untrennbar verbunden ist. Das kann u. a. durch Methylierungs- oder Deacetylie-
rungsvorgänge von Histonkomplexen geschehen.

z 	 Nucleotide
Nucleotide sind Makromoleküle, welche die „Bausteine“ der ► DNA oder ► RNA bilden. Ein Nuc-
leotid besteht aus einem Zuckermolekül (Desoxyribose in der DNA oder Ribose in der RNA), 
einer von vier Säuren und einer Phosphorsäure. Viele Millionen Nucleotide, auch Polynucleo-
tide genannt, ergeben ein DNA-Molekül. Zu den genannten Säuren (Basen) gehören in der DNA 
Guanin und Cytosin sowie Adenin und Thymin, in der RNA Guanin und Cytosin sowie Adenin 
und Uracil. Dabei werden jeweils komplementäre Basenpaare gebildet. In der DNA wird Guanin 
und Cytosin bzw. Adenin und Thymin gepaart, in der RNA wird Guanin und Cytosin bzw. Adenin 
und Uracil (statt Thymin) gepaart. Die Basenpaare werden jeweils durch (relativ schwache) Was-
serstoffbrücken zusammengehalten.

z 	 Oralität
Oralität meint die erzählende Weitergabe von Information, sei sie historischer, allgemeinbilden-
der oder religiöser Art. Völker, die allein durch Geschichrten, Sagen, Mythen und Märchen ihre 
Tradition bewahren (sog. illiterate Gesellschaften), haben oft eine besonders ausgeklügelte Orga-
nisation ihres von Generation zu Generation weitergegebenen Wissenschatzes.

z 	 Ordnungsübergang
Unter Ordnungsübergang versteht man eine Änderung bestimmter Kontrollparameter, wodurch 
die bestehende Ordnung eines Systems zunächst destabilisiert und dann in ein anderes Ord-
nungssystem überführt wird. Man nimmt an, dass sich dieser Übergang aufgrund von Selbstor-
ganisationsvorgängen vollzieht.

z 	 Paratop
Ein Paratop bezeichnet die Antigenbindungsstelle eines Antikörpers an ein passendes Epitop 
auf dem Antigen.

11
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z 	 Peptide
Peptide (Polypeptide) sind Makromoleküle, die aus Aminosäureverbindungen (Disulfidbin-
dungen) bestehen. Der Übergang zu ► Proteinen ist fließend; Peptide enthalten meist weniger 
als 50 ► Aminosäuren.

z 	 PET (Positronenemissionstomografie)
Bei der PET werden Radionuclide eingesetzt, die eine besondere Zerfallsart aufweisen, einen 
Beta-Zerfall von positiv geladenen Elektronen, den Positronen. Hierbei wird mittels eines Zyk-
lotrons im Atomkern ein Proton in ein Neutron und ein Positron (eine quasi massefreie separate 
Ladung des entstandenen Neutrons, ein „Antielektron“) gespalten. Nach der Emission des Posi-
trons aus dem Kern, der Positronenemission, trifft dieses, durch Anziehungskräfte bedingt, auf 
seinen komplementären Partner, das Elektron. Es erfolgt eine Annihilation (Paarvernichtung) 
durch die beiden Gamma-Strahlen, die im 180°-Winkel auseinanderfliegen. Durch die künst-
lich hervorgerufene Kernumwandlung nimmt die Protonenzahl im Kern ab, und es entsteht ein 
„zusätzliches Neutron“. Dieses zerfällt in ein Proton und ein Elektron, und es kommt zu einem 
Beta-Zerfall des Radionuclids.

Radionuclide setzen somit bei ihrer Abweichung vom Grundzustand, dem sog. Springen von 
Protonen oder Neutronen (Alpha-Zerfall) bzw. Elektronen (Beta-Zerfall) aus der Atomhülle 
heraus, Ionisierungsenergie in Form von Strahlung frei. Die in der Natur vorkommenden radio-
aktiven Stoffe (terrestrische, kosmische Strahlung) können Alpha- und Beta-Strahlung aussen-
den – Gamma-Strahlung ist meist die Folge davon. Je dichter die Materie ist, welche die Strahlen  
durchdringen, desto mehr Atome davon werden ionisiert. Durch diese Ionisation können Gewe-
beschäden entstehen, die beim Menschen insbesondere dichte Gewebe mit hoher Zellteilungsrate,  
z. B. Knochenmark oder Embryonen, am nachhaltigsten treffen, da hier der Multiplikationsfak-
tor am größten ist. Eine Bestrahlung der Keimdrüsen kann z. B. zu genetisch relevanten Strah-
lenschäden in Form von ► Mutationen führen.

z 	 Phänotyp
Phänotyp (gr. Phainomenon = das Erscheinungsbild, gr. Typos = die Gestalt) ist die Bezeich-
nung für das Erscheinungsbild eines Organismus, das durch den Genotyp und Umwelteinflüsse 
geprägt wird.

z 	 Phosphorylierung
Eine Phosphorylierung ändert die Konformation und damit in der Regel auch die Aktivität eines 
► Proteins, indem unter ATP-Verbrauch ein Phosphorrest an ein Protein gefügt wird, denn bei 
der Übertragung eines Phosphats wird Energie für biochemische Prozesse frei, d. h., die Enzyme 
werden „reaktionsfreudig“. Meist wird das phosphorylierte Protein selbst wieder Substrat für eine 
nachfolgende Reaktion. Dies geschieht im Sinne einer energetischen Koppelung innerhalb eines 
zielgerichteten Syntheseweges.

z 	 Plastizität
Mit Plastizität (gr. Plastikos = formend) beschreibt man die Fähigkeit eines biologischen 
Systems, sich durch Erfahrung dynamisch an wechselnde Lebensbedingungen anzupassen. 
Dies geschieht, indem in begrenztem Umfang morphologische und physiologische Vorgänge 
überlebenstauglich verändert werden können, etwa indem die Oberfläche des reizaufneh-
menden Teiles eines ► Neurons bestimmten Umwelterfordernissen folgend selektiv erhöht 
werden kann.
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z 	 Posttranskriptionale Mechanismen
Veränderungen von Proteinen nach der Translation, die u. a. durch umweltabhängige Modifi-
zierungsgene beeinflusst werden.

z 	 Posttraumatische Belastungsstörungen
Mit posttraumatischen Belastungsstörungen werden psychologisch relevante, durch Diagnose-
schemata definierte Folgereaktionen, z. B. Vermeidung von bestimmten Gedanken, Aktivitäten, 
Orten oder Menschen, beschrieben, die u. a. mit veränderter Erregung, z. B. Konzentrationsstö-
rungen, Fluchttendenzen und Hilflosigkeit, verbunden sind und durch außergewöhnliche Belas-
tungen, etwa durch Naturkatastrophen oder Kriegsereignisse, hervorgerufen wurden sowie über 
einen Zeitraum von mehr als einem halben Jahr auftreten.

Eine zentrale Methode bei der Behandlung der posttraumatischen Belastungsstörungen 
besteht darin, sich das traumatische Erlebnis möglichst detailliert auf allen Sinneskanälen wieder 
in Erinnerung zu rufen. Dies geschieht nicht zu dem Zweck, sich an diese immer wiederkehren-
den Bilder zu „gewöhnen“. Vielmehr besteht der Grundgedanke darin, dass nur das, was konkret 
als nicht mehr gegenwärtig erlebt wird, auch vergessen werden kann und darf. Techniken, sich 
die Szene z. B. wie einen Film vorzuspielen und an beliebiger Stelle das Anhalten des Filmes zu 
erlernen, gehören deshalb zum Repertoire dieser Form des Vergessenlernens.

z 	 Präfrontalcortex
Der Präfrontalcortex umfasst den anterioren Teil des Frontalcortex. Gegliedert wird der Präfron-
talcortex in einen orbitofrontalen, medialen und lateralen Anteil, wobei letzterer noch in einen 
dorsolateralen und einen ventrolateralen Bereich unterteilt wird. Der Präfrontalcortex ist mit 
allen corticalen Assoziationsgebieten, dem ► limbischen System und den Basalganglien verbun-
den, empfängt also Signale, die ihn emotionale Bewertung, Bewegungssteuerung und Gedächt-
nisinhalte in komplexe Bezüge setzen lassen. Entsprechend wird dieser Teil des Cortexes oft in 
Zusammenhang mit übergeordneten assoziativen Aufgaben, d. h. Handlungsplanung, und einer 
emotional angemessenen, d. h. situationsangemessenen, Handlungssteuerung gebracht.

z 	 Priming
Unter Priming (Bahnung) versteht man eine verstärkte Übertragung von Transmittersubstanzen 
aufgrund einer erhöhten präsynaptischen Aktivität (Kurzzeitplastizität). Werden Priming-Effekte 
an der gleichen ► Synapse beobachtet, spricht man von Autofaszilitierung, betrifft sie mehrere 
Synapsen, liegt eine Heterofaszilitierung vor.

z 	 Promotor
Unter Promotor versteht man den Abschnitt eines Gens, der den Beginn für die RNA-Polyme-
rase signalisiert.

z 	 Proteine
Proteine sind Verbindungen von bis zu Tausenden von Aminosäuremolekülen, die zu mehrfach 
gefalteten Ketten verbunden sind, wobei die Anzahl der möglichen, verschiedenen Anordnun-
gen von ► Aminosäuren ins Unermessliche geht. Die Aminosäuresequenz bestimmt durch ihre 
Primärstruktur (Verteilung von Seitengruppen) die einzigartige räumliche Gestalt eines Proteins. 
Organismen nutzen diese Vielfalt, indem jede Spezies u. a. Proteine besitzt, die nur ihr zukom-
men. Proteinmoleküle können sehr groß sein, wodurch gelöste Proteine kolloidale Lösungen 
bilden. Proteine sind oft mit anderen Substanzen, insbesondere Nucleinsäuren (Nucleoproteiden), 
Kohlenhydraten (Glykoproteinen) oder Fetten (Lipoproteiden) verbunden. Proteine können als 
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Polymere, die aus mehr als 50 Aminosäuren zusammengesetzt sind, auch andere funktionelle 
Stoffgruppen enthalten. Sie haben des Weiteren immer ein hohes Dipolmoment, da bei Mole-
külen mit Atomen unterschiedlicher Elektronegativität die Schwerpunkte der negativen und  
positiven Ladungen räumlich nicht zusammenfallen. Das Proteinmolekül ist deshalb ein perma-
nenter elektrischer Dipol. Aus intermolekularen Wechselwirkungen entstehen polare Moleküle, 
die eine starre lokale Ordnungsstruktur bedingen.

z 	 Proteinkinase
Proteinkinasen sind eine bestimmte Gruppe von Enzymen, die ► Proteine phosphorylieren  
(► Phosphorylierung). Dazu gehören u. a.:
55 Proteinkinase A (PKA): Die PKA ist das wichtigste Substrat von cAMP. PKA phosphoryliert 

Ionenkanäle, Enzyme nach der Translokation in den Zellkern und auch  
► Transkriptionsfaktoren.

55 Proteinkinase C (PKC): Die Aktivierung von PKC benötigt Calcium und Diacylglycerol 
(DAG) als ► Second Messenger. DAG entsteht zusammen mit Inisitoltriphosphat (IP3) aus 
der Spaltung von Phosphatidylinositol.

55 cGMP-abhängige Proteinkinase (PKG): Die Bildung des zyklischen Nucleotid-Second-Mes-
senger cGMP wird durch die Guanylatcyclase katalysiert, die membranständig oder löslich 
im ► Cytoplasma vorliegt. CGMP hat große Bedeutung als Mediator von NO (Stickoxid).

z 	 Regulatorgen
Ein Regulatorgen enthält Information für ein ► Protein, das als Repressor an der Regulation des 
► Strukturgens beteiligt ist. Durch die ► Bindung des Repressors kann die RNA-Polymerase nicht 
zum Strukturgen gelangen, um dort die Transkription einzuleiten.

z 	 Regulatorische Moleküle
Unter dem Begriff „regulatorische Moleküle“ fasst man die Gesamtheit von Molekülen, die auf 
verschiedenen Ebenen in die ► Genexpression eingreifen können. Zu den grundlegenden Prin-
zipien der Wirkungsweise regulatorischer Moleküle gehört, dass sie sich an bestimmte Bereiche 
eines Gens anlagern und dort dessen Expression beschleunigen oder hemmen können.

z 	 Rezeptoren (Rezeptormoleküle)
Als Rezeptoren bezeichnet man Moleküle, meist ► Proteine, die sich in der Membran einer 
Zelle oder der Kernmembran befinden und durch ihre spezifische Passform ihrerseits auf ganz 
bestimmte Moleküle, die Liganden, reagieren und bei Erregung zu spezifischen zellulären Reak-
tionen führen.

z 	 Reziproker Altruismus
Nach dem Konzept von Trivers (1971) versteht man unter reziprokem Altruismus in der Psycho-
logie ein auf Gegenseitigkeit beruhendes, unterstützendes Verhalten, mit dem für beide Seiten 
soziale Vorteile verbunden sind.

z 	 Ribosomen
Ribosomen sind Organellen des ► Cytoplasmas, die als „Granulae“ dem rauen endoplasmati-
schen Reticulum anhaften. Ribosomen, die sich aus einer großen Untereinheit und verschiede-
nen kleinen Untereinheiten zusammensetzen, bestehen etwa zu 20 % aus ► Proteinen, die mit 
wenigen Ausnahmen nur einmal in jedem Ribosom vorkommen, und zu 80 % aus ribosomaler 
► RNA (rRNA),
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z 	 RNA (Ribonucleinsäure)
Wie die Bezeichnung nahelegt, besteht der Unterschied zwischen RNA und ► DNA im Zucker-
molekül, der Ribose: RNA-Moleküle sind einsträngig, wobei Thymin (T) durch Uracil (U) ersetzt 
wird. Neben der als Bote agierenden mRNA (das m steht für messenger), die durch Poren der 
Zellmembran des Nucleus entweicht, und einer die Umwandlung in eine Aminosäurenkette 
ermöglichenden tRNA (das t steht für transfer), die jeweils aus einem Triplett (z. B. GAG) besteht, 
das sich an eine ► Aminosäure binden kann, gibt es weitere Typen der RNA, z. B. ribosomale 
RNA (rRNA), die im Wesentlichen das Ribosom darstellt. Insgesamt reagiert die RNA vielseitig 
und komplex, um genetische Information in Anweisungen zur Bildung von Eiweißen zu über-
tragen. Als Boten-RNA (mRNA) enthält sie Informationen zum Bau eines Proteinanteils einer 
Polypeptidkette, als Transfer-RNA (tRNA) sorgt sie für den korrekten Einbau der Aminosäuren 
in ein Protein nach Maßgabe des ► genetischen Codes, und als ribosomale RNA (rRNA) – als 
Baustein der Zellorganellen – hilft sie, den Ort zu bereiten, an dem sich die Synthese eines Pro-
teins vollzieht.

Über diese klassischen RNA hinaus kennt man heute eine „neue Generation“ von RNA, durch 
die um ein Vielfaches mehr an Information von diesen kleinen RNA-Molekülen abgelesen werden 
kann, als die Zahl der Gene vermuten lässt. Das gilt z. B. für die microRNA (miRNA). Diese wird 
nicht mehr direkt an den Genen abgelesen, sondern „in zweiter Instanz“ aus den vorhandenen 
RNA-Molekülen herausgeschnitten, um anschließend bereits laufende Proteinsynthesen anzu-
halten. Mit dem Sammelbegriff RNAi (i = interferieren) fasst man all diejenigen Zellphänomene 
zusammen, bei denen sich RNA Moleküle einschalten.

Durch nachträgliche Veränderungen der RNA (RNA-Editing) können neue Botschaften 
entstehen, die zur Bildung anderer Proteine führen als derjenigen, die durch die DNA festge-
legt sind. RNA-Veränderungen, die durch posttranskriptionelles Editing erzeugt werden, lassen 
sich durch verschiedene Arten erreichen: sequenzspezifische Deletion von ► Nucleotiden, 
sequenzspezifische Insertion von Nucleotiden (die nicht in der DNA codiert sind), enzymatische  
Veränderungen von Nucleotiden (Konversion von Basen). Möglich ist auch eine reverse Tran-
skriptase, ein Verfahren, bei dem mittels eines Enzyms RNA zunächst in DNA umgeschrieben 
und dann vervielfältigt wird.

z 	 Ruhepotenzial
Mit Ruhepotenzial bezeichnet man das elektrische Potenzial über einer Nervenzellmembran im 
unerregten Gleichgewichtszustand von etwa −70 bis −75 mV.

Dieses Gleichgewicht wird durch die Konzentration verschiedener Ionen im Innen- und 
Außenraum der Zelle gewährleistet. Nervenzellen enthalten Kalium, Natriumchlorid und große 
Anionen sowie Calcium und Magnesium. Da im Verhältnis zum Zellinnenraum der Extrazel-
lulärraum als „unendlich groß“ angesehen werden kann, haben die Ionenbewegungen aus der 
Zelle heraus auf das umgebende Milieu keinen nennenswerten Einfluss, wohl aber Ionenbewe-
gungen in die Zelle hinein. Damit eine Zelle existieren kann, müssen jedoch die intrazelluläre 
und die extrazelluläre Lösung elektrisch neutral und die Zelle im osmotischen Gleichgewicht 
sein. Ansonsten dringt so lange Wasser hinein oder heraus, bis das osmotische Gleichgewicht 
erreicht ist, die Zelle schwillt oder schrumpft. Wasser und permeable Ionen müssen sich in der 
Zelle also im Gleichgewicht befinden. Auch wenn aus der Ladungstrennung über die Membran 
im Ruhezustand folgt, dass an der Membraninnenseite ein Überschuss an Anionen herrscht, 
wird das Ionengleichgewicht insgesamt dadurch aber nicht verletzt, denn die Ionen, die an der 
Membran anliegen, machen nur einen winzigen Bruchteil der Anionen in der freien intrazellu-
lären Lösung aus. Jeder weitere Influx von Ionen sowie die Konstanthaltung eines bestimmten 
Ruhepotenzials werden durch aktiven Transport von Ionen durch eine Natrium-Kalium-Pumpe 
wieder ausgeglichen.

11



11265
Erklärung ausgewählter Fachbegriffe

z 	 Second Messenger
Unter Second Messenger („zweiter Bote“) versteht man Substanzen, die in der Zelle als eine Reak-
tion auf die ► Bindung eines Neurotransmitters oder ► Hormons erzeugt werden. In Nerven-
zellen wird ein solcher zweiter Botenstoff erzeugt, wenn der Neurotransmitter als „erster Bote“ 
an ein Mitglied der großen Rezeptorfamilie mit sieben membrandurchspannenden Domänen 
bindet und eine Kaskade molekularer Wechselwirkungen auslöst. Dabei spielen GTP-bindende  
► Proteine (G-Proteine), welche die enzymatische Synthese oder Ausschüttung des Second Mes-
senger stimulieren, eine wichtige Rolle, z. B. bei der Bildung von cAMP durch die Adenylatcyclase 
oder cGMP durch die Guanylatcyclase. Second Messenger können auf verschiedene Weise wirken: 
cAMP und cGMP können direkt an Ionenkanäle oder an intrazelluläre Rezeptoren binden und sie 
aktivieren, oder sie können indirekt via Calcium-Proteinphosphorylierung (► Phosophorylierung)  
wirken, indem sie spezifische Kinasen stimulieren, etwa die cAMP-abhängige Proteinkinase A 
und die cGMP-abhängige Proteinkinase C (► Proteinkinase).

Ca++, das durch spannungs- oder ligandengesteuerte Kanäle in die Zelle eindringt oder zwi-
schen verschiedenen intrazellulären Membrankompartimenten verschoben wird, ist ebenfalls 
als Second Messenger zu bezeichnen, weil es Kaskaden molekularer Ereignisse auslöst, darunter 
die Aktivierung der Ca++/Calmodulin-abhängigen Proteinkinase.

z 	 Seele
In der Alltagspsychologie ist die „Seele“ (gr. psyche) Inbegriff aller Bewusstseinsregungen eines 
Lebewesens und wird als Gegenpol der Materie, dem „Leib“, aufgefasst. Wissenschaftlich verstan-
den ist die Seele Inbegriff der mit einem Organismus verbundenen Erfahrungen, insbesondere 
der Gefühle und der Triebe, und wird im Unterschied zum Geist eines Individuums betrachtet. 
Die Psychologie vermeidet sowohl die Verwendung des Seelenbegriffs als auch die des Geistes, 
indem sie sich auf das Beobachtbare davon, das Verhalten eines Menschen und dessen schrift-
liche/mündliche Äußerungen des Erlebten, konzentriert. Die so verstandene Entwicklung des 
„Seelenlebens“ (Psychogenese) wird sowohl phylogenetisch als auch ontogenetisch untersucht, 
etwa im Rahmen der Entwicklungspsychologie, der Ethnopsychologie und der vergleichenden 
Psychologie.

In der Neurologie gab es im vorletzten Jahrhundert die Differenzierung zwischen ‚Rinden-
blindheit‘ und ‚Seelenblindheit‘ (Anton 1899; Lissauer 1890). Als Rindenblindheit wurde vor 
allem eine Wahrnehmungsunfähigkeit auf Grund von Schädigungen primärer sensorischer Cor-
texregionen verstanden; als Seelenblindheit dagegen eine Erkennensunfähigkeit auf Grund von 
Schädigung corticaler Assoziationsregionen (Wahrnehmungen integrierender Regionen). Freud 
(1901) ersetzte den Begriff der Seelenblindheit durch Agnosie.

Die wissenschaftliche Theorienbildung über sog. Seelenstörungen stellt bis weit ins 19. Jahr-
hundert sowohl ein eher paralleles Nebeneinander als auch eine zeitlich versetzte Verkettung 
verschiedener Grundauffassungen über eine Leib-Seele-Beziehung dar, in der psychologische 
Ansichten durch Befürworter der verschiedensten Lager vertreten waren. Heutzutage wird die 
historisch wirksame Flüchtigkeit des Gegenstands der Seele in den Vordergrund gestellt, d. h., 
man ist der Auffassung, dass auch aberrante seelische Erscheinungen von ihrer Beschreibung 
nicht zu trennen und deshalb im Rahmen einer Seelenlehre im psychologischen Sinn aufgrund 
der Subjektivität methodisch kaum erfassbar sind.

z 	 Selbstorganisation
Selbstorganisation bezeichnet das Entstehen neuer ‚Strukturen‘ in dynamischen Systemen (Auto-
poesis) und beruht auf der Zusammenarbeit von Teilsystemen. Diese Fähigkeit spezieller Mate-
rieformen unter gegebenen Randbedingungen selbstproduktive Strukturen hervorzubringen, 
beschreibt auch einen Vorgang des Entstehens von Ordnung und Komplexität aus dem System 
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selbst heraus. Zum Beispiel wird die Entstehung des Lebens auf der Erde durch Selbstorganisation 
erklärt. Geistige Inhalte werden entsprechend naturwissenschaftlicher Vorstellungen durch die 
Verbindungsstärke (Gewichtung) zwischen Myriaden von Synapsen repräsentiert und spiegeln so 
direkt deren physikalische Struktur und Dynamik wider. Das Gehirn arbeitet dadurch selbstorga-
nisierend. Das bedeutet, niemand weist einzelnen Symbolen eine bestimmte Bedeutung zu, diese 
entsteht durch die von ihnen gebildete Konfiguration. Diese Konfiguration wirkt im Sinne einer ‚back 
propagation‘ wiederum auf die sie konstituierenden Teile zurück, wodurch sich bestimmte aktivierte 
oder aktivierbare ‚Netze‘ bilden, ohne dass dazu ein sog. Masterplan nötig ist. Diese Fähigkeit eines 
Systems mit den eigenen Zuständen rekursiv oder zirkulär zu interagieren, bezeichnet man auch als 
Selbstreferenz. Aus dieser hat sich, so vermutet man, z. B. beim Menschen die Fähigkeit zur Selbst-
reflexion entwickelt.

z 	 Spontanerholung
In der Lern- und Gedächtnispsychologie bedeutet Spontanerholung, dass eine extinguiert 
geglaubte, weil längere Zeit nicht ausgelöste konditionierte Reaktion auf einen konditionierten 
Reiz spontan wieder ausgelöst werden kann.

z 	 Strukturgen
Ein Strukturgen enthält Information zur Herstellung von Enzymen und Strukturproteinen, hat 
aber keine Aufgaben bei der Regulation (► Regulatorgen) der ► Genexpression.

z 	 Stimulus-Transkriptions-Koppelung
Unter Stimulus-Transkriptions-Koppelung versteht man Prozesse der Informationsverarbeitung, 
die von der extrazellulären Stimulation ausgehen und über die Aktivierung von ► Second Messenger  
und ► Enzymen schließlich im Zellkern die ► Genexpression verändern.

z 	 Superantigen
Ein Superantigen erlaubt unabhängig von der Antigenspezifität von T-Lymphocyten, d. h. 
unter Umgehung der Prozessierung durch antigenpräsentierende Zellen, eine Freisetzung von  
► Cytokinen Dies kann zu einer ausgeprägten Entzündungsreaktion im Organismus führen und 
macht Superantigene zu den potentesten ► Antigenen überhaupt.

z 	 Suppression
Im Bereich der Genetik bezeichnet man mit Suppression die Unterdrückung oder Unterbrechung 
der Expression eines Gens (Gen-Silencing) auf transkriptionaler (► Transkription) oder transla-
tionaler (► Translation) Ebene.

z 	 Synapse
In der Hirnforschung bezeichnet man mit Synapse eine der Informationsübertragung dienende 
Kontaktstelle zwischen zwei ► Neuronen von einem Durchmesser von nur wenigen Nano-
metern (etwa 3–4 nm). Man unterscheidet hierbei elektrische Synapsen, bei denen der Zell- 
Zell-Abstand sehr gering ist und die Übertragung fast verzögerungsfrei und bidirektional sein 
kann, von chemischen Synapsen, deren synaptischer Spalt etwas breiter ist (etwa 10–20 nm) und 
dem Transport von Transmittersubstanzen dient. Die Energieübertragung ist etwas langsamer, 
dafür aber je nach Menge und Art der ausgeschütteten Transmittersubstanz variabel. Die Infor-
mationsübertragung verläuft hierbei im Wesentlichen unidirektional vom präsynaptischen zum 
postsynaptischen Neuron.
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z 	 Telencephalon
Das Telencephalon (gr. Tele = groß, gr. Enképhalos = Gehirn) bildet den differenziertesten und 
größten Teil des menschlichen Zentralnervensystems (ZNS). Es ist aus zwei Hemisphären auf-
gebaut und wird in vier Lappen unterteilt: den Frontal-, den Parietal-, den Temporal- und den 
Okzipitallappen. Zum Telencephalon gehören die graue (corticale Rinde) und weiße Substanz 
(Marklager) sowie die Basalganglien („Großhirnkerne“).

z 	 Thalamus
Der Thalamus ist eine paarige Struktur, die den größten Teil des Diencephalons (Zwischen-
hirn) einnimmt. Er setzt sich aus diversen sog. spezifischen und unspezifischen Kerngebieten 
zusammen, die, mit Ausnahme des olfaktorischen Systems (Riechbahn), Information aus den 
Sinnesorganen verarbeiten, ehe diese einer bewussten Aufnahme in der Großhirnrinde zuge-
führt werden.

z 	 Thymus
Der Thymus ist ein hinter dem Sternum gelegenes lymphatisches Organ, das den Höhepunkt 
seiner Ausprägung in der Pubertät erfährt und sich dann im Laufe des Lebens zurückbildet. 
Das Organ dient der Ausreifung und Differenzierung der T-Lymphocyten. Während der Fetal-
zeit wandern unreife ► Lymphocyten aus dem Knochenmark ein und erhalten im Thymus ihre 
immunologische Prägung

z 	 Totem
Mit dem Begriff des Totems bezeichnet man in der Ethnologie bestimmte Symbole der Natur, oft 
Nachahmungen von Tiergestalten, die eine Beziehung des Trägers zu mythologisch verankerten 
Schutzgestalten herstellen sollten. Oft leiten sich daraus auch bestimmte Verhaltensvorschriften ab.

z 	 Tradition
Der Begriff der Tradition ist nicht nur Synonym für eine mündliche oder schriftliche Weitergabe 
von Kenntnissen und Fertigkeiten des Kulturbesitzes und der Moralanschauung auf die folgende 
Generation, sondern wird auch als Ausdruck einer ständig neu auszuhandelnden Besitzstands-
wahrung von Gewohnheiten und Rechten an Gütern verstanden, die sowohl von bäuerlicher 
Seite aus als auch seitens der Herrschaft aus der Vergangenheit abgeleitet wurde.

Neben den klassischen Traditionsquellen, den Chroniken und Annalen, die mit der Absicht 
hergestellt wurden, „Zeugnis von der Vergangenheit zu geben“, spielte die mündliche Überlie-
ferung immer auch eine bedeutende Rolle. Dies u. a. deshalb, da geschriebenen Texten bis weit 
ins Mittelalter hinein keinesfalls eine höhere Bedeutung beigemessen wurde als dem gesproche-
nen Wort. Die Sorge „um den rechten Text“, sprich die Angst vor Fälschungen handschriftlicher 
Überlieferungen, auf der einen Seite und die Sorglosigkeit im Umgang mit dem geistigen Eigen-
tum anderer relativierte bzw. verwischte die Unterschiede zwischen dem geschriebenen und dem 
gesprochenen Wort (vgl. z. B. Fuhrmann 2000).

z 	 Transkription
Mit Transkription (lat. Trans = über, lat. Scribere = schreiben) wird die Übertragung des  
► genetischen Codes von einem DNA-Matrizenstrang auf eine einsträngige ► RNA durch eine 
sog. semikonservative (halbseitig erhaltende) Replikation bezeichnet, bei der die Base Thymin 
durch Uracil ersetzt und die in der ► DNA gespeicherte Information für ein ► Protein auf 
die RNA „überschrieben“ wird. Die Gesamtheit aller RNA-Moleküle einer Zelle, die zu einem 
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bestimmten Zeitpunkt durch Transkription der DNA entstanden sind, bezeichnet man als 
Transkriptom.

Eine bestimmte Nucleotidsequenz (► Nucleotide) der DNA, ► Promotor genannt, markiert 
den Beginn, an dem der jeweilige Ableseprozess beginnt. Hier wird auch die Ableserichtung fest-
gelegt. Außerdem wird nur ein Strang der DNA abgelesen, und zwar der codogene Strang, den 
man auch als „Sinnstrang“ bezeichnet. Die Transkription kann in reifenden Eizellen von Wirbel-
tieren elektromikroskopisch gut beobachtet werden, da in einer bestimmten Phase der Meiose 
an den ► Chromosomen sog. Schleifen ausgestülpt werden, in denen fortlaufend RNA produ-
ziert wird. Durch das Enzym RNA-Polymerase (► Transkriptionsfaktor) wird so an der DNA die 
mRNA hergestellt, wobei die Zelle in der Regel nur Teilstücke ihrer Erbinformation ablesen lässt. 
Das bedeutet, dass der entstehende mRNA-Faden mit 50 bis 1000 Nucleotiden viel kürzer ist als 
ein DNA-Faden mit Nucleotiden einer Anzahl im Millionenbereich. Die Vorstellung, dass sich 
am Ende des Gens die Polymerase von der DNA wieder ablösen, die produzierte RNA freigeben 
und die DNA sich wieder zu ihrem üblichen Doppelstrang vereinigen muss, existiert jedoch nur 
als Idealvorgang. Tatsächlich scheint eher eine Art Kontinuum von Transkripten zu bestehen, da 
statt wohldefinierter Moleküle eine Vielzahl von RNAs unterschiedlicher Länge und aus unter-
schiedlichen, sich überlappenden Strängen der DNA gleichzeitig vorliegen, sodass weder Anfang 
noch Ende eines Transkriptionsvorgangs eindeutig zu bestimmen ist.

Transkriptionen sind auch nicht nur in DNA-RNA-Richtung möglich. Auch der umgekehrte 
Weg, die sog. reverse Transkriptase, kommt vor. Manche Viren z. B. besitzen RNA als Erbsubs-
tanz und kopieren durch eine reverse Transkriptase, also eine RNA-abhängige DNA-Polymerase, 
ihre Erbinformation in die DNA der Wirtszelle, wodurch eine cDNA (copy-DNA) erstellt wird. 
Des Weiteren findet eine Transkription nicht nur der Gene statt, die bestimmte Eiweiße codie-
ren – das wäre etwa nur 1 % der Gene –, sondern es werden auch zwischen 74 und 93 % „nicht-
codierender“ Gene abgelesen. Anders ausgedrückt, von den 99 % aller Gene, deren Funktion im 
Einzelnen nicht bekannt ist, die sog. Junk-DNA, wird ebenfalls ein Großteil transkribiert. Schließ-
lich kommt es zu einer Polymerase auch nicht nur direkt am Promotor eines Gens, sondern an 
vielen Stellen „davor“ und „dahinter“. Das bedeutet, es gibt neben den klassischen Startpunkten 
für eine Überschreibung von DNA- in RNA-Informationen, noch viele Hunderte von Möglich-
keiten, um einen Ablesevorgang zu beginnen. Zu guter Letzt finden sich in vielen Gentranskrip-
ten auch Bestandteile von Genen, die aus weiter entfernt liegenden Genomregionen stammen, 
und es gibt immer einen Anteil der RNAs, die keinerlei Bezug zu bekannten Genen aufweisen, 
denen also keine klare biologische Rolle zuzuweisen ist.

z 	 Transkriptionsfaktor
Unter Transkriptionsfaktor versteht man ein ► Protein, das an spezifische nichtcodierende DNA-
Sequenzen bindet und mit dem Transkriptionskomplex interagiert. Induzierbare Transkriptions-
faktoren (z. B. c-Fos) müssen nach einem Reiz erst exprimiert werden, während konstitutive  
Transkriptionsfaktoren (z. B. CREB) innerhalb von Minuten posttranslational exprimiert werden. 
Allgemein werden alle Proteine, die die ► RNA braucht, um an die ► DNA zu binden, als Tran-
skriptionsfaktoren bezeichnet. Sie gehören zu den bei der Genomanalyse am häufigsten gefun-
den Genen.

z 	 Translation
Mit Translation (lat. Translatio = Übertragung, Übersetzung) meint man die Übersetzung der 
genetischen Information in ► Aminosäuren und deren Verknüpfung zu ► Proteinen, die Bio-
proteinsynthese. Dieser, nach der ► Transkription zweite Teil der Proteinsynthese läuft an den 
Ribosomen ab, wobei die einsträngige mRNA (► RNA), welche die Kopie der Erbinformation 
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von der ► DNA abgelesen hat, sobald sie im ► Cytoplasma angelangt ist, von Untereinheiten der 
► Ribosomen besetzt wird. Jede mRNA beginnt mit einem Startcodon, dem AUG, und bringt 
dadurch die tRNA in die passende Startposition, wobei an den genannten Untereinheiten immer 
zwei tRNA-Moleküle gleichzeitig Platz haben und durch ein Anticodon, also ein Triplett, das 
komplementär zum Codon der mRNA ist, mit einem Codon der mRNA paaren. Jedem Basen-
triplett ist eine bestimmte Aminosäure zugeordnet, aufeinanderfolgende Aminosäuren werden 
durch Ausbildung einer Peptidbindung verknüpft. Diese Peptidbindungen erfolgen, bis auf der 
mRNA ein oder mehrere Stoppcodons erscheinen. Dann wird das fertige Protein vom Ribosom 
gelöst. Alle anderen Komponenten trennen sich voneinander und stehen für eine neue Vorlage 
zur Verfügung, sodass ein Protein festgelegter Aminosäuresequenz in hundertfachen Kopien 
hergestellt werden kann. Die Translation erfordert neben der aminosäurebeladenen tRNA eine 
große Anzahl zusätzlicher Proteine, die für die Initiation, Elongation und Termination der Syn-
these von Proteinen sorgen.

z 	 Transmitter
In der Neurowissenschaft wird mit Transmitter eine chemische Substanz umschrieben, die von 
einer präsynaptischen Nervenzelle an ihrer ► Synapse ausgeschüttet wird, an postsynaptischen 
► Rezeptoren bindet und den Ionenfluss durch die Membran der postsynaptischen Zelle verän-
dert. Die inhibitorische oder exzitatorische Wirkung eines Transmitters hängt nicht von seiner 
chemischen Beschaffenheit ab, sondern von den chemischen Eigenschaften des Rezeptors. Neuro-
transmitter lassen sich in zwei Kategorien einteilen:

Neurotransmitter mit niedrigem Molekulargewicht, sog. niedermolekulare Transmitter  
(z. B. ► Glutamat, GABA, Acetylcholin und Glycin), die sich meist von ► Aminosäuren ablei-
ten, sind Transmittersubstanzen, deren enzymatischer Aufbau eine relativ kurze Synthesestre-
cke umfasst und deren Vorläufer hauptsächlich aus Stoffwechselzyklen im ► Neuron entstehen. 
Begrifflich werden sie neuroaktiven ► Peptiden gegenübergestellt, die aus Aminosäuresequen-
zen unterschiedlicher Länge bestehen und immer Makromoleküle sind. Alle neuroaktiven  
► Hormone im Gehirn sind Peptide, die ihre spezifischen Effekte an neuronalen Membranen 
ausüben und oft in Koexistenz und Wechselwirkung mit niedermolekularen Transmittoren aktiv 
sind. Man bezeichnet sie als neuroaktive Peptide, und sie zählen zu einer zentralen Klasse chemi-
scher Botenstoffe im Gehirn.

Peptidtransmitter (z. B. Enkephalin, Substanz P und Cholecystokinin) werden vom  
► Genom einer Zelle codiert und an den Ribosomen zu sog. Vorläuferpeptiden synthetisiert. 
Diese ► Proteine erfahren im Golgi-Apparat eine weitere Übersetzung und Reifung. Sie werden 
in großen Vesikeln gespeichert, und ihr Abbau erfolgt über Enzyme. Ihre Wirkung ist im Ver-
gleich zu der von niedermolekularen Transmittern eher langsam und anhaltend.

z 	 T-Zellen
T-Zellen sind ► Lymphocyten, die (vom Knochenmark ausgehend) im ► Thymus ihren jeweili-
gen spezifischen T-Zell-Antigenrezeptor (TCR) entwickeln. Ihre Hauptaufgabe ist es, ► Antigene 
zu erkennen, die in prozessierter Form auf der Oberfläche der jeweiligen Wirtszelle präsentiert 
werden. Sie differenzieren sich in die die beiden Hauptuntergruppen peripherer T-Zellen (eine 
Gruppe trägt das Molekül CD8, die andere das Molekül CD4 auf der Zelloberfläche), eine weitere 
Gruppe trägt keinen spezifischen Marker:
1.	 Cytotoxische T-Zellen (Tc): T-Zellen, die das Molekül CD8 exprimieren, können virus-

infizierte Körperzellen oder körperfremde Zellen in Verbindung mit dem MHC-Klasse-I-
Molekül erkennen und abtöten. Je nach Cytokinproduktion werden sie der Subpopulation 
Tc1 und Tc2 zugeordnet.
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2.	 T-Helferzellen (TH0, TH1, ThH2): Die meisten TH-Zellen exprimieren CD4 und erkennen 
auf der Oberfläche von antigenpräsentierenden Zellen (APC) in Verbindung mit dem 
MHC-Klasse-II-Molekül ein Antigen.

3.	 Einige TH-Zellen unterstützen die B-Zellen bei Teilung, Differenzierung und Induktion 
der AK-Produktion. Andere aktivieren ► Makrophagen, die daraufhin in die Lage versetzt 
werden, phagocytierte Pathogene abzutöten. TH0, TH1 und TH2 sind Subpopulationen 
von T-Helferzellen, die nach den von ihnen synthetisierten ► Cytokinen unterschieden 
werden: TH1 produziert Interferon-gamma, was Makrophagen aktiviert, TH2 produziert 
verschiedene Interleukine, was für die Differenzierung von B-Zellen nötig ist.

z 	 Unfreie
Allgemeines Kennzeichen unfreier Menschen des Mittelalters, z. B. zu Frondiensten verpflich-
teten Bauern, war, dass sie keine Freizügigkeit besaßen. Sie mussten z. B. auf den Besitzungen 
des jeweiligen Grundherrn wohnen bleiben und konnten nach Erlaubnis des Grundherrn nur 
innerhalb des Hofverbandes eine Ehe eingehen.

z 	 Unterdrückung
Der Begriff der (psychoanalytisch verstandenen) Unterdrückung ist uneindeutig, weil in seinem 
Gebrauch nur wenig codifiziert: Im Englischen spricht man z. B. von suppression, im Französischen 
von répression. Man bezeichnet damit ganz allgemein eine psychische Operation, die danach trach-
tet, einen unangenehmen, unangebrachten Inhalt aus dem Bewusstsein verschwinden zu lassen, 
z. B. einen bestimmten Einfall oder eine Affekthandlung. Etwas Unterdrücktes scheint somit nur 
gehemmt oder evtl. auch gelöscht, aber nicht ins Unterbewusste „verschoben“ zu werden.

z 	 Verdrängung
Verdrängung stellt in der Psychoanalyse den klassischen Abwehrmechanismus dar, welcher der 
Abwehr von ► Erinnerungen z. B. an spezifische traumatische Erlebnisse dient, indem diese ins 
Unterbewusste abgedrängt werden.

Das Freud’sche Konzept der Verdrängung (engl. repression) gehört zusammen mit dem der 
Janet’schen Dissoziation, also der isolierten, vom eigenen Ich abgespaltenen Speicherung von 
Inhalten, zu den wichtigsten Mechanismen, die es erlauben, (Teile von) Erinnerungen aktiv zu 
vergessen. Hierbei unterschied Freud zwei Formen:
1.	 Die Urverdrängung (repression barrier) dient der Abwehr unerlaubter Triebimpulse im 

Rahmen des Ödipus-Komplexes und wird in der frühkindlichen Entwicklung durchlaufen. 
Ein Resultat davon ist die Kindheitsamnesie (► infantile Amnesie).

2.	 Die Verdrängung im eigentlichen Sinne (repression proper) bezieht sich auf die Abwehr 
von Erinnerungen an spezifische traumatische Erlebnisse. Das Resultat davon sind Freuds 
Ansicht nach hysterische (dissoziative) Störungen.

Heute gilt die Existenz von Verdrängung als eigenständigem Mechanismus allerdings als umstrit-
ten (Pohl 2007, S. 211).

z 	 Vermögen
Der Begriff „Vermögen“ steht für verschiedene selbstständige Leistungsdispositionen wie z. B. das 
Erkenntnisvermögen, das Denkvermögen und das Empfindungsvermögen, wobei die aus der 
Antike stammende Unterteilung in verschiedene Seelenvermögen (lat. Facultas = das Vermögen), 
das Denken, Wollen und Fühlen, weitergeführt und damit eine Differenzierung vorgenommen 
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wird, die letztlich auch der heutigen Aufteilung der Psychologie in die heutigen Teildisziplinen 
(Kognition, Emotion, Motivation und ► Wahrnehmung) zugrunde liegt. Die Unterscheidung der 
Vermögen des Menschen vollzog sich bis ins ausgehende 19. Jahrhundert auf einer abstrakt-an-
thropologischen Ebene; sie besagte somit zunächst nichts anderes, als dass zum Menschsein eine 
bestimmte Grundausstattung an Fähigkeiten gehöre. Was eine mögliche Wechselwirkung dieser 
Konstituenten des Menschseins anging, so waren sie als Größen bzw. Kategorien gedacht, die 
weder ineinander aufgelöst noch voneinander abgeleitet werden konnten. Das erschwerte eine 
theoretische Weiterentwicklung und minderte eine mögliche praktische Umsetzung des zusam-
mengetragenen Wissens.

z 	 Wahrnehmung
Mit dem Begriff der Wahrnehmung bezeichnet man alle Bereiche des psychischen Geschehens 
und Erlebens, die sich – sei es bewusst oder unbewusst – auf die Koppelung des Organismus an 
(funktional) relevante Aspekte der physikalischen Umwelt beziehen. Zu diesen Bereichen zählt 
in der heutigen Psychologie die Wahrnehmung durch Exterozeptoren (Gehör, Geruch, Gesichts-
sinn), durch Propriozeptoren (Somatosensorik, Schmerz, Bewegungswahrnehmung) und Inter-
ozeptoren (Viscera).

Erkenntnistheoretische Fragen, die sich damit beschäftigen, wie Wahrnehmung von Sinnes-
empfindungen einerseits und von den sie vermittelten Affekten andererseits abgrenzbar sein könnte, 
durchziehen die Wissenschaftsgeschichte von den Philosophen der Antike über die klassischen 
„Rationalismus-versus-Empirismus-Debatten“ bis hin zur Psychophysik des 19. Jahrhunderts, 
die u. a. mit Hermann von Helmholtz und Gustav T. Fechner den Beginn einer systematischen  
Untersuchung markiert, auf den sich die heutige Psychologie beruft.

Alle Formen der Wahrnehmung, die ohne Beteiligung der klassischen Sinnesorgane auftreten 
(Vorahnungen, Telepathie, Gedankenübertragungen, Hellsehen etc.), bezeichnet man als außer-
sinnliche Wahrnehmung. Da deren Existenz wissenschaftlich bisher nicht durchgehend widerlegt 
worden ist, kann sie auch nicht vollkommen ausgeschlossen werden. Als prominentester Vertre-
ter des 20. Jahrhunderts gilt Hans Bender.

z 	 Weistum
Der Begriff des Weistums steht für eine ganze Gruppe von Rechtsquellen des Mittelalters, die trotz 
unterschiedlichen Inhalts – ein Weistum konnte die Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit ebenso 
betreffen wie das Landrecht oder die Königswahl – Gemeinsamkeiten in ihrer äußeren Form auf-
weisen: Sie kamen durch die Auskunft, die Weisung, rechtskundiger Personen im Rahmen einer 
hierzu einberufenen, feierlich gestalteten Zusammenkunft zustande. Seit den Forschungen der 
Gebrüder Grimm, die eine Edition der Deutschen Weisthümer ab 1840 in Umlauf brachten, wurde 
der Begriff des Weistums auf Rechtssatzungen aus dem bäuerlich-dörflichen Umkreis innerhalb 
der ► Grundherrschaft, das Hofweistum, eingeschränkt. Hofweistümer sollten die Beziehungen 
zwischen Grundherrschaft und bäuerlicher Gemeinschaft in einem räumlich und besitzrechtlich 
klar definierten Bezirk weisen, also regeln (vgl. Volkert 1999, S. 285; Blickle 1977; Hinsberger 1989; 
Krämer und Spieß 1986).

z 	 Zeit
Was die Zeitmessung betrifft, so setzt man in der Wissenschaft, ähnlich wie im Alltagsleben, 
den Begriff der Zeit als einer Grundwahrnehmung von unidirektionaler Dauer und Veränderung 
meist dem mit einer kalendarischen Chronologie gleich und steht somit in direkter Tradition 
eines alten (Stonehenge, Kalenderstein der Azteken etc.), wenn auch heute „atomzeitgemesse-
nen“ Abgleichversuchs von Naturgegebenheiten und -erscheinungen (Sonnenuhr, Sternenuhren, 
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Monduhr). Unser heutiger Kalender basiert z. B. auf dem ägyptischen Sonnenjahr (von Sonn-
wende bis Sonnwende), das mit 365 Tagen angegeben wurde, und fügt diverse Korrekturen 
(Dauer der Monate, Schaltjahre) ein, um dem heute ermittelten Wert von 365, 2422 Tagen gerecht 
zu werden.

Ferner misst jede Kultur die Zeit auf ihre Weise. Für westliche Naturwissenschaftler z. B. ist 
heute die Zeit eine eigene Dimension zusätzlich zu den drei Raumdimensionen. Im sprachli-
chen Bereich gibt z. B. die grammatische Struktur Auskunft darüber, welche Unterschiede der 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft eine Gesellschaft macht. Die Gegenwart ist so gesehen 
immer relativ. Für empirische Sozialwissenschaften, z. B. die experimentelle Psychologie, sind 
neben der obligat zu erfassenden objektiven Zeit (der zu messenden oder gemessen Zeit mittels 
Uhren) auch die biologische Zeit sowie die mentale Zeit von Bedeutung. Mit biologischer Zeit ist 
die Körperzeit gemeint, also jene, die auf den verschiedenen Rhythmen von Zellteilungsraten 
(Intervallmessungen) bzw. Alterungs- oder Krankheitsprozessen etc beruht.

Der Begriff der mentalen Zeit umschreibt unser subjektives Gefühl für Zeit, d. h., die Erfah-
rung von Zeitdauer ist nach heutiger Auffassung ein psychologisches Konstrukt. Demnach bemer-
ken wir (bewusst) weder Zeitlücken, die durch die Funktionsweise des Gehirns vorgegeben sind, 
noch können wir den Augenblick des Agierens dann erspüren/erfassen, wenn er sich ereignet. 
Die bewusste Entscheidung darüber, was gerade geschieht, erfolgt vielmehr zeitversetzt als nach-
trägliche Interpretation dessen, was bereits abgelaufen ist, und erreicht durch die Größe des Zeit-
fensters bewusster Erfassung von Inhalten den Eindruck von Gegenwart. Mental entsteht also 
unter Umständen der Eindruck vom Fluss der Zeit, wo es sich tatsächlich um Sprünge handelt, 
z. B. bei Sakkaden, mit denen wir ruckartig von einem Fixationspunkt zum nächsten springen. 
Das Gehirn vermag somit Eindrücke, sofern sie innerhalb eines bestimmten Zeitfensters auf-
treten, gewissermaßen nochmals zu überarbeiten. Dazu reicht die „Größe des Zeitfensters“, ehe 
der Vorgang bewusst wird.

Die Zeit, insbesondere die Zeit in der Vergangenheit, gibt es nach Ansicht der mit diesem 
Thema vertrauten Philosophen, anders als in der Naturwissenschaft, nicht als objektiven Begriff, 
sondern nur in der subjektiven Erinnerung. Unabhängig davon ist für das Individuum keine Ver-
gangenheit denkbar. Im Vordergrund des subjektiven Zeitbegriffs steht somit das Erinnerte. Erst 
in Ableitung davon können bestimmte Zeitmomente beschrieben werden, zu oder in denen das 
geschah, was erinnert wurde, d. h., die Zeit in der Vergangenheit wird anhand des Erinnerten 
erfahren.

Die Körperzeit, verstanden als Summe biologischer Uhren, die sich u. a. am Wechsel von 
Tag und Nacht, an Mondphasen oder Jahreszeiten ausrichten (Circadian-, Circalunar-, Circan-
nualperiodik), bestimmt zusammen mit der mentalen Zeit, also dem Empfinden dafür, wann 
bestimmte Ereignisse auftreten, wie lange sie dauern und in welcher Reihenfolge sie sich abspie-
len, unser Gefühl für Zeit.

Wie diese Größen zusammenwirken, ist ebenso unbekannt wie das Zusammenwirken dieser 
mit anderen Variablen der Zeiterfassung, z. B. der Zeiterfassung durch Alterung und verschiede-
ner Gedächtnisfaktoren. Letztere betreffend gilt gleichwohl, dass ein das diachrone Bewusstsein 
abbildendes (autobiografisches) Gedächtnis ohne die Idee eines Zeitempfindens überhaupt nicht 
denkbar ist. Dazu reicht aber das Wissen um eine physikalische oder eine biologische Zeit nicht 
aus. So verdeutlichen z. B. ► Amnesien, die den Aufbau eines Gedächtnisses über die mentale 
Zeit verhindern, dass das ► Körpergedächtnis allein, ohne bestimmte Instanzen der mentalen 
Zeit, das Bewusstsein für Zeit kaum aufrechterhalten kann.

Viele Physiker meinen auch, anders als z. B. Sozialwissenschaftler, dass Zeit weder fließt, noch 
verrinnt, sondern einfach existiert, da jede etwaige „Flussbewegung“ der Zeit nicht in Relation 
zu einer anderen Größe gemessen werden könne so wie etwa die Geschwindigkeit von Objekten  
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(m/sec). Der „Fluss“ der Zeit beziehe sich vielmehr immer auf die Zeit selbst: Sie verrinne, so heißt 
es, gewissermaßen „mit einer Sekunde pro Sekunde“, und dies erlaube keine weiteren sinnvollen 
Aussagen. Entsprechend sei nur die Gegenwart real und die Zeit und ihr „Fluss“ als eine Illusion 
des menschlichen Geistes zu betrachten. Vergangenheit und Zukunft hätten nur insofern eine 
physikalische Grundlage, als die Ereignisse in dieser Welt eine gerichtete asymmetrische Folge 
bildeten. Wenn z. B ein Ei zu Boden falle, so handele es sich um einen unumkehrbaren, also asym-
metrischen, Vorgang, bei dem die Entropie, verstanden als Ausmaß der Unordnung, zunehme, 
Das heißt, ein zerbrochenes Ei weise nicht nur ein höheres Maß an Unordnung auf als ein intak-
tes, es könne sich auch nicht wieder in ein intaktes Ei „zurückverwandeln“. Diese Asymmetrie, 
abbildbar über den „Zeitpfeil“, sei jedoch als eine Eigenschaft der Entropie verschiedener Welt-
zustände – hier der Eizustände in intaktem/zerstörten Zustand – aufzufassen, nicht aber als eine 
Eigenschaft der Zeit an sich.

z 	 Zeitreise
Der Begriff der Zeitreise steht als Sammelbezeichnung für alle Bewegungen (Chronomotion) in 
der ► Zeit, die asynchron zu einem konventionell gedachten, d. h. sowohl gleichmäßig linearen 
als auch irreversibel progressiven Zeitablauf angenommen werden. Mittels gedachter Zeitma-
schinen oder Zeitsprüngen sind in der Fantasie oder durch das ► Gedächtnis sowohl Zeitreisen 
in die Zukunft (prospektives Gedächtnis) als auch solche in die Vergangenheit (episodisches, 
autobiografisches Gedächtnis) denkbar, auch wenn der Beweis einer physikalische Umsetzbar-
keit noch aussteht. Zeitreisen, z. B. solche, die man unternimmt, um eine Episode aus der eigenen 
Biografie ins Gedächtnis zu rufen, ermöglichen es, Geschehnisse der Vergangenheit durch selek-
tive Betonung einzelner Aspekte oder der Umdeutung von bestimmten Gegebenheiten im Hier 
und Jetzt der Gegenwart neu zu arrangieren und als Basis für spätere Zeitreisen zu verwenden 
(Nahin 1998).

z 	 Zelluläres Gedächtnis
Mit dem Begriff des zellulären Gedächtnisses wird die Summe aller epigenetischen Vorgänge  
(► Epigenetik) beschrieben, die es jenseits einer genetischen Codierung erlauben, Informationen 
im „biochemischen Anmerkungsapparat“ des ► Chromatins so zu verankern, dass das Überle-
ben des Individuums – und möglicherweise auch seiner Nachkommen – besser gesichert wird. 
Wie groß ein solches epigenetisches Fenster zur Außenwelt ist, wann es geöffnet und wann, wie 
und warum es geschlossen wird (zelluläres Vergessen), ist indes noch ebenso ungewiss wie die 
Spannbreite der Bedeutung, die es einzunehmen vermag.

Von einem zellulären Gedächtnis wird insbesondere im Zusammenhang mit der Methy-
lierung gesprochen. Mittels des Methyloms – das jeweils spezifische Verteilungsmuster der an 
die ► DNA gebundenen Mythylgruppen wird in Anlehnung an die Bezeichnung des ► Genoms 
als Methylom bezeichnet – versucht man u. a. zu erklären, warum bei bestimmten Zelltypen nur 
auf einen kleinen Teil des Geninventars zurückgegriffen wird und andere Teile durch „Stumm-
schaltung“ auf null reguliert bzw. reduziert werden.

Diese zweite, der DNA-Basensequenz nachgeordnete Prägung, die epigenetische Program-
mierung, geht auch während der Entwicklung bei der Zellteilung nicht verloren. Ihr Erhalt ist 
deshalb möglich, weil ggf. mittels eines Enzyms einer sog. Erhaltungsmethyltrasferase dafür 
gesorgt ist, dass die sich in einem DNA-Doppelstrang gegenüberliegenden CG/GC-Basen immer 
beide methyliert sind. Das Enzym „erkennt“ nun einseitig methylierte CG-Sequenzen und ergänzt 
den fehlenden Molekülanhang. Ein so verstandenes zelluläres Gedächtnis kann, abgesehen von 
Nervenzellen, die sich nur in Ausnahmefällen teilen, in verschiedenen Regionen des Körpers 
unter Umständen ein ganzes Leben lang bestehen bleiben.
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z 	 Zustandsabhängige Erinnerung
Unter zustandsabhängigem Erinnern (state-dependent retrieval) versteht man die Abhängigkeit 
des Abrufs vom „psychischen Zustand“ des Individuums. Allgemein wird angenommen, dass 
der Abruf am sichersten gelingt, wenn Einspeicher- und Abrufzustand sich weitgehend ähneln. 
Beispiel: Ist man in euphorischer Stimmung bei der Einspeicherung, sollte man auch beim Abruf 
in euphorischer Stimmung sein.
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